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  Christina Dodd


  Die widerspenstige Braut


  ›My favorite Bride‹


  Die Gouvernanten-Braut Serie

  Band 6


  Das Buch


  Als kleines Mädchen machte Samantha Prendregast die Straßen von London als Taschendiebin unsicher. Doch dann kam Lady Adorna und nahm Samantha in ihre liebevolle Obhut. Die Leiterin der Akademie für Gouvernanten war vom ersten Moment an völlig vernarrt in das vorlaute Mädchen mit dem großen Herzen. Ein paar Jahre später hat Samantha schließlich alles gelernt, was man als gut ausgebildete Benimmlehrerin wissen muss, und nun ist es Zeit, auf eigenen Beinen zu stehen. Schnell findet die junge Frau eine gut bezahlte Anstellung als Hauslehrerin bei der Familie Gregory im weit entfernten Lake District. Doch Samanthas neue Aufgabe ist wesentlich schwieriger als gedacht. Die sechs angeblich unerziehbaren Kinder erweisen sich zwar als völlig unproblematisch – die lustige und immer freundliche Samantha erobert ihre Herzen im Sturm. Doch auf ihren Arbeitgeber, den despotischen Colonel William Gregory, hat Samantha niemand vorbereitet. William glaubt offensichtlich, alle um ihn herum müssen nach seiner Pfeife tanzen. Damit ist er bei der temperamentvollen Samantha jedoch an die Falsche geraten. Und bald kommt der attraktive Witwer Gregory gar nicht mehr aus dem Staunen heraus: Wie ist es bloß möglich, dass ein so hinreißendes Persönchen derart eigensinnig sein kann …


  Kapitel 1


  LONDON


  Sommer, 1847


  »Es geht nicht darum, dass du eine Taschendiebin warst, Samantha. Es geht darum, dass du deinen Arbeitgebern beständig ihre eigenen Unzulänglichkeiten vor Augen führst, und das schätzen sie nicht.« Die angenehme rauchige Stimme von Adorna, Lady Bucknell, hätte jeden Zuhörer glauben gemacht, dass sie Samanthas neueste Entlassung eher entspannt beurteilte.


  Samantha Prendregast beging diesen Fehler nicht. Sie stand mit gerecktem Kinn und kerzengerade vor dem Schreibtisch, genau wie Adorna es sie gelehrt hatte. »Nein, Ma’am.«


  Das Büro der Vornehmen Akademie der Gouvernanten war hellblau gehalten, und Adornas grazile blonde Schönheit leuchtete wie ein Diamant auf einem Satinpolster. »Ich habe dich vor Mr. Wordlaw gewarnt. Ich habe dir gesagt, dass er ein strenger Zuchtmeister ist, nach dessen Überzeugung man Frauen zwar sehen, aber keinesfalls hören darf. Und du hast mir versichert, dass du keine Probleme mit ihm haben würdest.«


  Samantha widerstand dem Bedürfnis, von einem Fuß auf den anderen zu treten. »Ja, Ma’am.«


  »Dennoch bist du nach nur zwei kurzen Monaten wieder zurück in der Vornehmen Akademie der Gouvernanten, arbeitslos und ohne Referenzen, dafür aber mit der Gewissheit, dass Mr. Wordlaws Rachsucht nicht eher ruhen wird, bis auch noch der Letzte von deinem Ruf als Diebin erfährt.« Adorna stützte ihr Kinn auf ihre verschränkten Hände und richtete ihre großen blauen Augen auf Samantha. »Also, was kannst du dieses Mal zu deiner Verteidigung vorbringen?«


  Samantha überlegte rasch, was sie sagen sollte, wie sie Adorna besänftigen könnte, aber sie hatte das lügen gleichzeitig mit dem Stehlen aufgegeben. »Er tyrannisiert seinen Sohn. Der Junge möchte nicht Jura studieren. Der kleine Norman stottert bereits, und als sein Vater ihn vor die gesamte Familie gezerrt und sich lustig über ihn gemacht hat, habe ich mit ihm gelitten, und ich wollte« – ihr wurde heiß, als sie an diesen Tag zurückdachte, aber vielleicht setzte ihr auch die Sommerhitze in der Stadt zu – »diesem Mann eine Lektion erteilen.«


  »Und deswegen hast du seiner Frau von seiner Geliebten erzählt und seine Geliebte überredet, ihn zu verlassen. Wieso sollte das dem jungen Norman nützen?«


  »Mrs. Wordlaws Vater kontrolliert das Geld. Sie hat Wordlaw gemeinsam mit ihrem Sohn verlassen, was sie schon vor Jahren hätte tun sollen, aber sie war zu stolz, sich ihren Fehler einzugestehen. Normans Großvater wird dafür sorgen, dass Norman seinen Traum verwirklichen kann.« Samantha erinnerte sich noch gut daran, wie fasziniert der Junge von den Naturwissenschaften war. »Ich bin fest davon überzeugt, dass er eines Tages etwas Wundervolles erfinden wird.«


  »Und die Geliebte?«


  Samantha grinste. »Sie ist eine Freundin aus meinen Straßenzeiten. Es war sehr nach ihrem Geschmack, dem alten Hurenbock den Laufpass zu geben und ihn für den jungen Lord Penwyn einzutauschen.«


  »Wodurch erhielt sie diese Chance?«


  »Ich habe es arrangiert.«


  Adornas zarter Seufzer zeugte von Resignation. »Darauf würde ich wetten.«


  »Mylady, es tut mir Leid, dass ich diese Position verloren und Ihrer Akademie Schande gemacht habe.« Es tat Samantha wirklich Leid, mehr als sie sagen konnte. »Aber es tut mir nicht Leid, dass ich Norman geholfen habe.«


  »Nein, das tut mir auch nicht Leid. Aber es gibt wahrhaftig diskretere Möglichkeiten, so etwas zu tun.«


  Samantha hasste es, Adorna enttäuscht zu haben – schon wieder. »Ich weiß. Ich weiß es wirklich. Ich versuche jedes Mal, an das zu denken, was Sie mir beigebracht haben. Aber manchmal verliere ich meine Beherrschung und brauche viel zu lange, um mich wieder zu beruhigen. Und dann ist es meistens zu spät.«


  »Setz dich.« Adorna wies auf den mit blauem Samt bezogenen Stuhl, neben dem Samantha stand.


  Samantha glitt anmutig auf den Stuhl. Adorna hatte sie vor sechs Jahren von der Straße gerettet, und in den ersten drei dieser Jahre hatte Samantha jedes Wort und jede Bewegung von Adorna studiert in der Hoffnung, dadurch ihren Charme und ihre Schönheit auf sich übertragen zu können. Jetzt, im Alter von zweiundzwanzig, sah Samantha der Tatsache ins Auge, dass ein so großes blondes Wesen wie sie, das dazu neigte, kein Blatt vor den Mund zu nehmen, niemals auch nur annähernd der zierlichen Adorna gleichen würde. Aber während Samantha versucht hatte, Adorna zu ergründen, um ihr nacheifern zu können, hatte sie ebenfalls den gewitzten Verstand ihrer Patronin hinter der sanften Stimme und dem sehr weiblichen Körper kennen gelernt. Das Schlimmste des Verhörs war überstanden.


  Jetzt musste sie den Konsequenzen entgegensehen.


  Und sie wusste, wie man Konsequenzen entgegensah. Das hatte sie gelernt, nicht von Adorna, sondern von ihrem Vater, der ihr mit ihren ersten unsicheren Schritten beigebracht hatte, wie man eine Tasche ausraubte und währenddessen die ganze Zeit liebreizend lächelte.


  »Mr. Wordlaw hatte ein ziemlich blaues Auge, als er hierher kam, um sich zu beschweren«, sagte Adorna.


  Samantha ballte ihre schmalen Hände zu Fäusten.


  Adorna nickte. »Das habe ich mir schon gedacht. Hat er dich angegriffen?«


  »Er hat es versucht. Nachdem seine Frau ausgezogen war.«


  Es war ein kurzes, aber heftiges Gerangel gewesen, und ihr tat noch immer der Arm weh, den er ihr beinahe ausgerenkt hätte. Weder würde sie das Entsetzen zugeben, das dieser Kampf in ihr ausgelöst hatte, noch die häufigen Albträume, die sie seitdem regelmäßig überfielen und von denen sie mit Herzklopfen hochschreckte. »Er ist ein wirklich verabscheuungswürdiger Zwerg.«


  »Er ist über ein Meter achtzig groß. Die meisten Menschen würden das nicht gerade zwergenhaft nennen.«


  »Nicht körperlich, meine ich, sondern vom Charakter her.«


  »Hm. Ja. Sei es, wie es sei, er ist ein geachteter Richter …«


  »Geachtet?«


  »Im Moment jedenfalls noch. Bis ich ein wenig Klatsch verbreiten kann, um das Gegenteil zu erreichen.«


  »Sie sind zu gütig, Mylady.« Samantha faltete ihre Hände in ihrem Schoß und versuchte, demütig auszusehen.


  Offensichtlich gelang ihr das nicht so recht, denn Adornas Stimme wurde schärfer. »Sogar dann, meine liebe junge Missionarin in Sachen Gerechtigkeit, wird es genug Leute geben, die der Überzeugung sind, dass eine Frau ihre ehelichen Gelübde ehren sollte, egal, wie verworfen ihr Ehemann auch ist.«


  »Das sind meistens Männer.«


  »Meistens.« Adorna klopfte mit ihren Fingerspitzen auf den geöffneten Brief vor ihr und musterte Samantha. »Ein Teil des Problems, dich unterzubringen, ist die Tatsache, dass du eine attraktive junge Frau bist.«


  »Vielen Dank, Mylady.« Adorna hatte Samantha viele Dinge gelehrt, unter anderem, das Beste aus ihrem Aussehen zu machen. Die Flechten ihres platinblonden Haares bedeckten Samanthas Ohren und waren in ihrem Nacken zu einem losen Knoten verschlungen. Sie benutzte ihre großen braunen Augen, um zu kokettieren und zu bewundern, gestattete ihnen aber niemals, ihre wache Intelligenz zu zeigen. Sie hatte volle Lippen – zu voll, ihrer Meinung nach, aber Adorna hatte ihr gesagt, dass sie in Männern den Wunsch erwecken würden, sie zu küssen. Das hatte sich als richtig erwiesen, obgleich sie diese Erfahrung lieber vermieden hätte.


  Sie war zu dünn. Sie wusste es. Adorna stimmte ihr da zu.


  Aber irgendwie erregten ihre glatten, kräftigen Schultern, ihre schlanke Gestalt und die Art und Weise, wie sie sich bewegte, Aufmerksamkeit. Mehr Aufmerksamkeit, als ihr lieb war, weil ihr früheres Leben ihr das ungeschminkte Wissen über Männer und Frauen und wie ihre Körper funktionierten, beschert hatte, und Samantha wollte nichts, wirklich gar nichts davon wissen.


  Nichts von dem, was Adorna gesagt hatte, um sie vom Gegenteil zu überzeugen, konnte ihre Meinung diesbezüglich ändern.


  »Das Problem, dich unterzubringen, ist dein früherer Beruf.


  Wenn du nicht eine so berühmte – oder sollte ich lieber sagen berüchtigte – Taschendiebin gewesen wärest, hätten wir es jetzt weniger schwer.«


  Samantha verfiel in die Gossensprache ihrer Jugend. »Sie ham von mir nur gekriegt, was sie wollten, Miss, ‘n kleines Abenteuer, ‘n bisschen Aufregung. Ist nicht meine Schuld, wenn sie damit rumprahlen, dass solche wie ich ihnen ihre Geldbörsen weggeschnappt ham.«


  Adorna lächelte nicht. »Das ist das Problem. Du warst gut gekleidet. Du warst glamourös. Du hast sie in Parkwege gelockt und ausgeraubt, und sie mochten es.«


  Samantha sprach jetzt nicht mehr mit ihrem Cockney-Akzent, sondern wieder das reine Englisch der Oberklasse, das Adorna ihr beigebracht hatte. »Die Männer auf jeden Fall. Die Frauen waren weniger tolerant.«


  »Ich hielt mich für ziemlich tolerant. Ich wollte nicht, dass man dich dafür aufhängt.«


  »Den Grund dafür habe ich nie verstanden.« Samantha war auch nie dahinter gekommen, wie Adorna gemerkt hatte, dass ihre Geldbörse verschwunden war. Aber mit den Jahren hatte sie begriffen, dass Adorna so etwas wie einen sechsten Sinn hatte, was Menschen betraf, und auf geradezu Furcht erregende Weise alles um sich herum mitbekam.


  »Es war etwas an dir, was ich mochte.« Leicht widerstrebend musste Adorna lachen. »Du hast mich an mich selbst erinnert.«


  »Mylady, Sie mussten in Ihrem ganzen Leben noch nicht stehlen.«


  »Nein, aber ich hatte einen Vater, der mich zu seinem eigenen Nutzen verheiraten wollte.« Adorna blickte auf den offenen Brief vor sich auf dem Schreibtisch. »Ich habe eine Lösung für dein Problem. Du musst London verlassen.«


  Samantha sprang auf. »London verlassen?«, rief sie.


  »Eine Dame spricht nie mit lauter Stimme.«


  Samantha versuchte, normal zu sprechen, musste aber feststellen, dass es ihr nicht gelang. »London verlassen?«, flüsterte sie deshalb.


  »Ich habe hier einen Brief von Colonel William Gregory aus Cumbria.«


  »Cumbria?«


  »Im Lake District.«


  »Der Lake District? Aber das ist … in der Provinz.«


  »Gesunde Luft«, stimmte Adorna ihr zu.


  Samanthas Hand machte eine schwache wegwerfende Geste.


  »Im Norden … weit nördlich. Und westlich. Gebirge. Hohe, bedrohliche Berge.«


  »Und Schnee. Frischer, sauberer, weißer Schnee. Klare Flüsse. Schöne, blaue Seen. Ich beneide dich. Jeder Tag wird ein Ferientag sein.«


  Beunruhigt sah Samantha Adorna an und suchte nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass die Lady scherzte.


  Aber sie scherzte nicht. »Colonel Gregory sucht verzweifelt eine Gouvernante für seine Kinder. Du bist eine Gouvernante, und dazu eine sehr gute.«


  »Ich weiß, aber … das Land.« Ein Gemälde, das sie einst im Royal Museum gesehen hatte, kam Samantha in den Sinn. Eine gewundene ländliche Straße. Üppige grüne Bäume. Ein Hirsch, halb verborgen im Wald. Und in der Ferne ein tiefblauer See und schroffe, in Wolken gehüllte Berge. Die schrecklichste Szenerie, die Samantha jemals gesehen hatte.


  Adorna war unnachgiebig.


  »Ich soll für einen … Colonel arbeiten? Aus der Armee Ihrer Majestät?«


  »Ja, für den jüngeren Sohn, der zum Militär gegangen ist und ehrenvoll in Indien gedient hat. Er hat während seiner Dienstzeit dort eine Engländerin geheiratet – Mrs. Gregory galt als ausgesprochen schön und freundlich –, und sie waren wohl sehr glücklich. Vor drei Jahren starb sein älterer Bruder, und Colonel Gregory erbte den Familienbesitz.


  Doch bevor Colonel Gregory wieder nach Hause reisen konnte, wurde seine Frau unter mysteriösen Umständen getötet. Man sagt, dass er sie tief und innig geliebt haben muss, weil er seitdem keine andere Frau mehr angesehen hat.«


  Adorna schwieg, und schließlich wurde Samantha klar, dass sie einen passenden Kommentar erwartete. »Wie tragisch.«


  »In der Tat. Als Colonel Gregory schließlich zurückkehrte, war die Geschichte das Tagesgespräch von London.« Mit einem leichten Lächeln spielte Adorna mit ihrem Stift. »Weil natürlich alle Mütter heiratsfähiger junger Damen gehofft hatten, dass er in London residieren würde, um eine neue Braut zu finden.


  Stattdessen ist er unverzüglich in sein Landhaus Silvermere in der Nähe von Devil’s Fell gefahren und seither dort geblieben.«


  »Devil’s Fell?« Sofort entstand vor Samanthas Augen das Bild eines altersschwachen Schlosses auf einem schroffen Felsen, das sich verfallen und düster gegen einen stürmischen Himmel abhob.


  »Es genießt den Ruf, ein sehr schöner Ort zu sein.«


  Wenn man Fledermäuse mochte. Samantha fragte: »Sind Sie Colonel Gregory schon einmal begegnet?«


  »Nein, aber er ist Offizier und ein Gentleman mit einem tadellosen Ruf, den seine Untergebenen sehr schätzen.« Adorna fixierte Samantha. »Ich bin sicher, dass er dir keinen Grund für einen erneuten Skandal geben wird.«


  »Ich hoffe nicht, Mylady.«


  Adorna räusperte sich.


  Samantha fügte hastig hinzu: »Ich bin dessen sicher, Mylady.«


  Adorna setzte ihre Brille auf und las ihr aus Colonel Gregorys Brief vor. »›Obgleich mein Haus abgelegen ist …‹«


  Samantha wimmerte leise.


  »›… muss sich die Gouvernante keinerlei Sorgen um ihre Sicherheit machen. Die Straßen werden regelmäßig von der örtlichen Miliz patrouilliert, die ich befehlige und die von meinen Männern verstärkt wurde.‹«


  Unbeeindruckt von Samanthas deutlicher Abscheu fuhr Adorna fort: »Und einige Absätze weiter schreibt Colonel Gregory: ›Ich biete ihr einen Verdienst von vier Pfund plus einer Zulage für Tee und Zucker und zusätzlich einen halben freien Tag pro Woche. Außerdem bekommt die Gouvernante jährlich eine Woche Urlaub, um ihre Familie besuchen zu können.‹« Sie blinzelte Samantha über ihre Brillengläser hinweg an.


  »Sehr großzügig. Sehr viel großzügiger als alles, was du hier in London verdienen könntest.«


  »Aber Mylady, es gibt nicht einmal eine Zugverbindung dorthin.« Wenn Samantha schon die Stadt verlassen musste, wollte sie wenigstens die Gewissheit haben, dass sie schnell wieder zurückkonnte.


  »Der Zug bringt dich ganz in die Nähe«, versicherte Adorna ihr. »Colonel Gregory schreibt: ›Sie sollte den Zug nach York nehmen und von dort aus eine Kutsche, die sie bis nach Hawksmouth bringen wird. Wenn sie dem Besitzer des Gasthofs ihren Namen nennt, wird er sie nach Silvermere befördern lassen, wo ihre Schützlinge und ich sie erwarten.‹«


  »Deshalb bezahlt er vier Pfund pro Woche.« Samantha konnte sich die raue Landschaft lebhaft vorstellen, in die Adorna sie verbannen wollte. »Niemand möchte in der Wildnis leben.«


  »Tatsächlich ist das nicht der eigentliche Grund.« Adorna studierte den Brief weiter. »Es sind die Kinder.«


  »Die Kinder?« Das wurde ja schlimmer und schlimmer.


  Samantha versuchte, den Brief von ihrem Platz aus zu entziffern. »Was stimmt nicht mit den Kindern?«


  »Laut Colonel Gregory ist alles in Ordnung mit ihnen.«


  »Wenn er sagt, dass alles in Ordnung ist mit ihnen, dann stimmt ganz gewiss irgendetwas nicht mit ihnen.«


  »Das dachte ich selber auch schon. Es gibt offensichtlich eine Fülle von den kleinen Lieblingen.«


  »Eine Fülle?« Alarmiert stellte Samantha die Frage: »Was würde man denn als eine Fülle von Kindern bezeichnen?«


  Adorna konsultierte den Brief. »Sechs, und zwar von vier bis zwölf Jahre alt.«


  »Der Colonel war ja ein beeindruckend emsiger Mensch!«


  Und er war genau das, was Samantha nicht brauchte. Ein griesgrämiger Kerl, der eine Gouvernante brauchte, die sich um seine zahlreich gezeugten Kinder kümmerte, damit er währenddessen gefährlichen Banditen hinterher jagen konnte. »Mylady …« Samantha spreizte ihre Hände, die Handflächen nach oben, in einer bittenden Geste.


  Adorna nahm ihre Brille ab, faltete sie zusammen und legte sie mit einer Präzision auf den Schreibtisch, die Samantha Böses ahnen ließ. »Ich bin entschieden der Auffassung, dass du diese Position annehmen solltest.«


  O nein. Adorna sprach selten mit derartiger Entschlossenheit. Sie erreichte zwar fast immer das, was sie wollte, aber normalerweise erreichte sie das mit Takt und Zartgefühl. Wenn sie so direkt wurde, hatte der Adressat dieser unverblümten Ansprache in der Regel keinerlei Chance. »Mylady?«


  »Du hast Mr. Wordlaws Einkommen geschadet, seinem Status und seinem männlichen Stolz – und dieser Stolz wird erst dann befriedigt sein, wenn er deine gesamte Reputation zerstört hat. Ich kann hier in London keine andere Position für dich finden.«


  »Aber … ich habe London nie verlassen.«


  »Du hast dir dein Schicksal selber zuzuschreiben. Nun musst du damit fertig werden.« Adorna sah Samantha unverwandt an. »Du wirst in den Lake District fahren.«


  Samantha sank das Herz, als Adorna sie so unbarmherzig fixierte.


  Brüsk sagte Adorna nun: »Ich habe Colonel Gregory bereits einen Brief gesandt und ihm geschrieben, dass er dich innerhalb von vierzehn Tagen erwarten kann. Und, Samantha?«


  Adornas ernster Tonfall brachte Samantha dazu, ihr vorübergehend wieder ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken.


  »Ja, Mylady?«


  »Erzähl Colonel Gregory niemals, unter keinen Umständen, etwas von deiner Vergangenheit.« Adorna faltete ihre Hände auf dem Schreibtisch. »Ich habe einige Nachforschungen über ihn angestellt, und mir wurde gesagt, dass er ein guter und fairer, aber ein intoleranter Mann ist.«


  »Ein Dieb ist ein Dieb bis zum Ende seiner Tage?« Samantha schaffte es nur mit Mühe, ihren aufsteigenden Ärger zu unterdrücken. »Das ist doch nichts Neues. Ich könnte eine Heilige werden, und die Bastarde würden mich nach wie vor verurteilen.«


  »Werde bitte nicht vulgär«, tadelte Adorna sie. »Und versprich mir, dass du Diskretion bewahren wirst.«


  Samantha lächelte bitter. »Ich verspreche es, Mylady. Ich werde diesem selbstgefälligen Griesgram nichts verraten.«


  Kapitel 2


  LAKE DISTRICT


  Zwei Wochen später


  Mit offenem Mund stand Samantha auf dem Gras neben ihrem Schrankkoffer und starrte dem in einer Staubwolke verschwindenden Pferdewagen hinterher, der auf der sandigen Straße ins Dorf zurückraste. »Was habe ich denn gesagt?«, schrie sie dem jugendlichen Fahrer hinterher, der sie mit unerschütterlicher Nichtachtung strafte.


  Sie hatte doch nur gefragt, ob die Wölfe immer noch Dorfbewohner fraßen. Ob sie die Kinder vor Bären zu schützen hatte. Und ob Colonel Gregory sein Vieh im Haus hielt. Das waren doch alles Fragen von einer gewissen Dringlichkeit, aber den Stallburschen vom Hawksmouth Inn hatte das offensichtlich beleidigt, und er hatte sie kurzerhand mitten in der Wildnis abgeladen.


  Die Umgebung stellte sich als genauso beängstigend heraus, wie sie befürchtet hatte. Bäume säumten die Straße und führten in einen dunklen Wald, wo, da war sie sicher, Bären mit langen Krallen und blutbefleckten Zähnen lauerten. Bären, die sie jetzt heimlich beobachteten, während sie vor Gier sabberten und auf die Dunkelheit warteten, um sich auf sie zu stürzen und sie in Stücke zu reißen. Und direkt vor ihr erstreckte sich eine offene Landschaft. Eine dieser vielen Weiden, nahm sie an, die die Kutsche auf ihrem Weg hierher passiert hatte. Eine Weide, weitläufig und grün, sanft hügelig, eingefasst von hellen Trockensteinmauern, soweit das Auge reichte. Schafe trotteten über die Weiden mit wachsamen Augen, kauten Gras und hielten beständig Ausschau nach … Wölfen.


  Ja, nach Wölfen. Sie würde jede Wette eingehen, dass es hier Wölfe gab. Sie konnte sich die Wölfe gut vorstellen, wie sie sich anschlichen und mit ihren roten Augen die nächste Mahlzeit frisches Lammfleisch fixierten und wie sie sich plötzlich scharf umwendeten, weil sie eine bedeutend größere, zartere Mahlzeit erspäht hatten. Sic.


  Ein Schauder überlief sie, und sie setzte sich auf ihren Schrankkoffer. Adorna muss ihr Schützling wohl Leid getan haben, denn sie hatte Sorge dafür getragen, dass Samantha gut gekleidet in ihr Exil ging, hatte sie mit extravaganter Garderobe beschenkt, mit Schals, Unterröcken, Hüten und Stiefeln.


  Leider würden diese jetzt hier am Straßenrand verrotten, denn die Nacht kündigte sich an, und Samantha würde in dieser Wildnis festsitzen, jede einzelne mit Reißzähnen ausgestattete Kreatur würde die Chance nutzen, sie zu fressen, und niemand würde ihre Schreie hören.


  Sie erhob sich und begann, die Richtung nach Silvermere einzuschlagen. Ihre Rocksäume wirbelten Staub auf. Sie warf einen prüfenden Blick zurück und um sich. Die Schatten unter den Bäumen wurden länger. Die Sonne neigte sich dem Horizont, dem Rachen des Gebirges zu, das sie verschlingen würde.


  Wenn sie klug wäre, würde sie zurück zu ihrem Schrankkoffer gehen und ihre letzten kostbaren Momente bei ihren Kleidungsstücken verbringen, aber der Überlebenswille war zu stark. Obgleich sie wusste, dass es sinnlos war, musste sie versuchen, nach Silvermere zu gelangen.


  Sie rückte ihr Damentäschchen über ihrem Arm zurecht. Sie konnte nur hoffen, dass das verfallene Schloss am Ende der Straße auf sie wartete.


  Sie kam an einem See vorbei, einer stillen, blauen, beängstigenden Untiefe, kalt und tief. In ihr lebte etwas. Sie wusste, dass es so war, weil gelegentlich etwas plätscherte und an die Oberfläche kam. Es könnte ein Fisch sein. Andererseits könnte es auch gut ein Ungeheuer sein, das in der Tiefe lauerte. Sie hatte von Seeungeheuern gehört. Sie hatte gerade einen Roman über eins in Schottland gelesen.


  Während sie ihre Schritte beschleunigte, erinnerte sie sich an die Schauerromane, die sie so liebevoll in diesem Schrankkoffer verstaut hatte. Wenn sie dies hier überleben sollte, würde sie sie wegwerfen … nun ja, nicht in den See. Das könnte das Ungeheuer aufscheuchen. Aber auf jeden Fall wegwerfen.


  Sie spähte geradeaus, in der Hoffnung, ein Gebäude zu sehen.


  Irgendein Gebäude. Aber da war nichts. Nichts außer der Straße, die sich schlängelte und wand, anstieg und abfiel. Die Bäume, nichts als ein unerbittliches Grün. Und über all diesem erhoben sich diese Berge, karg, felsig und teilnahmslos. Der junge Fahrer hatte auf sie gewiesen und ihr erklärt, dass man sie hier in Cumbria »fells« nannte. Sie hatte ihn gefragt, ob man sie so nannte, weil die Menschen von ihnen herunterfielen oder weil sie auf die Menschen fielen. Es schien ihr eine logische Frage zu sein, aber gleich danach war er richtiggehend sauer geworden.


  Die Sonne begann rasch zu sinken und färbte die Bergspitzen rot. Von den Bäumen stieg Nebel auf, der wieder wegglitt, als hätte ihn ein versteckter Riese eingeatmet. Abenddämmerung senkte sich in die Waldschneisen und Bodensenken.


  Sie bekam Seitenstechen, verlangsamte ihre Schritte und presste ihre Hand an ihr Korsett.


  Eigentlich sollte jeder anständige Wolf sich weigern, sie zu verspeisen. Sie war inzwischen seit gut vier Tagen unterwegs – zwei Tage im Zug, eine kurze Nacht in einem Gasthof in York, dann zwei Tage in der Kutsche. Ihre Augen brannten aus Schlafmangel, ihr Kleid aus robustem braunem Kammgarn sah bemitleidenswert aus, und ihre Füße … Sie machte eine Pause und lehnte sich an einen Baum. »Meine Füße tun mir weh.«


  Was aber überhaupt keine Rolle mehr spielte, als sie ein Krachen im Unterholz hörte. Sie versuchte nicht einmal, festzustellen, was das für ein Geräusch war oder woher es kam. Sie rannte nur weg.


  Ein Tier galoppierte direkt vor ihr auf die Straße und zwang sie, stehen zu bleiben.


  »Verdammter Mist!« Bevor sie sich umwenden und in die andere Richtung hasten konnte, ergriff eine Männerhand sie am Kragen, und eine tiefe Stimme donnerte: »Halt! Was tun Sie hier?«


  Ein Pferd. Ein Pferd und ein Reiter.


  Sie konnte vor Erleichterung kaum sprechen. »Ich versuche, nach Silvermere zu kommen.«


  »Silvermere? Wozu?«


  Erst in dieser Minute realisierte sie, dass er sie am Kragen hatte. Dieser Mann hatte sie am Schlafittchen gepackt, als sei sie ein junger Hund. Sie tastete nach seinem Handgelenk und wirbelte herum, um ihn da oben auf seinem Pferd begutachten zu können. »Wer sind Sie, dass Sie mir eine so unhöfliche Frage stellen?«


  Sie beantwortete sich ihre Frage selber. Ein großer, kräftiger, gut aussehender Mann. Sie konnte keine Einzelheiten erkennen, weil die Dämmerung inzwischen zu stark war, aber was sie erkennen konnte, sah fabelhaft aus. Gesundes, dunkles Haar, das ordentlich geschnitten war und sein Gesicht und seine Ohren frei gab. Markante Wangenknochen mit interessanten Vertiefungen darunter. Ein kantiges Kinn, entschlossen hervorgereckt. Eine dünne Nase. Eine lange Nase. Einige würden sagen, eine große Nase, aber eine, die gut in diese Gesichtslandschaft aus Hügeln und Tälern passte.


  Und was möglicherweise noch besser war, er verfügte über ein Paar sehr ansehnliche breite Schultern, über eine schmale Taille und offensichtlich starke Arme. Das Handgelenk unter ihrer Hand fühlte sich straff und sehnig an und ließ sich von ihrer Hand nicht umschließen. Und schon gar nicht entfernen.


  Allerdings konnte sie seine Augen nicht sehen, und deswegen konnte sie nicht erkennen, was er im Sinn hatte. Außer natürlich, dass er feindselig war.


  Man sollte denken, dass er, nachdem er gesehen hatte, dass es sich bei ihr um eine schlanke junge Frau handelte, seinen Griff gelockert hätte, aber stattdessen verstärkte er ihn. »Antworten Sie mir. Wer sind Sie, und warum wollen Sie nach Silvermere?«


  Ihre anfängliche Erleichterung, dass es sich bei ihm um einen Mann und nicht um einen Wolf oder ein Ungeheuer handelte, verflüchtigte sich. Er hatte sie so nah an sich gezogen, dass sie die Wärme seines Pferdes spüren und seinen Schweiß riechen konnte. Die unmittelbare Nähe der scharrenden Hufe weckte in ihr das Bedürfnis zurückzuweichen, und als er diese Kreatur noch näher auf sie zubewegte, gab sie einen schrillen Schrei von sich. »Würden Sie wohl aufhören? Das Tier zertrampelt mich gleich.«


  »Stehen Sie still, und es wird Ihnen nichts passieren.«


  Sie erinnerte sich nur zu gut an den Tonfall eines Constables, wenn er einen Dieb schnappte, und dieser Kerl hatte genau diesen Ton am Leib. Hart. Herablassend. Unnachgiebig.


  »Ich bin Miss Samantha Prendregast, und ich bin die neue Gouvernante.« Sie hatte ihn nicht gefragt, ob sie in dieser Gegend ihr Vieh im Haus hielten. Niemand könnte behaupten, dass sie nicht aus ihren Fehlern lernte.


  Der Kerl ließ ihren Kragen los.


  Sie gab einen Seufzer der Erleichterung von sich und strich ihr Kleid glatt. »Das ist schon besser. Und jetzt – wer sind Sie, und wieso reiten Sie hier entlang und ergreifen junge Frauen beim .. «


  Er beugte sich vor und nahm ihr das Damentäschchen vom Arm.


  Sie grapschte danach.


  Er hielt es aus ihrer Reichweite.


  »Was tun Sie da?«, rief sie. Sie wusste, was er da tat; sie konnte es nur schlicht nicht glauben. Was für eine Ironie, dass ausgerechnet ihr die Geldbörse gestohlen wurde, kaum dass sie die Stadt verlassen hatte.


  Er betastete den weichen schwarzen Samt von außen, dann brachte er den Inhalt zum Vorschein. Ein Taschentuch. Der Schlüssel für ihren Schrankkoffer. Der Abschnitt ihres Zugfahrscheins. Und ein bescheidener, sehr bescheidener Geldbetrag.


  Sie machte niemals den Fehler, in ihrem Täschchen mehr als nur das Nötigste an Geld bei sich zu tragen. Das meiste von ihrem Geld trug sie unter ihrem Strumpfband. Wenn ihr Unglück heute Abend anhielt, würde er auch auf diese Idee kommen und im Nu unter ihren Röcken sein.


  Aber er steckte alles wieder ordentlich in das kleine Täschchen und reichte es ihr zurück.


  Sie schnappte sich ihre Tasche und überlegte, ob ländliche Gegenden ausschließlich von Verrückten und Rüpeln bevölkert waren.


  »Warum gehen Sie zu Fuß? Hat es einen Unfall gegeben?«


  Obgleich er sie nicht mehr festhielt, hatte sich der Kommandoton nicht im Mindesten verflüchtigt. Wenn überhaupt, war er noch schärfer geworden, noch nachdrücklicher.


  »In gewisser Weise. Der Stallknecht vom Hawksmouth Inn hat mich und meinen Schrankkoffer abgesetzt und ist wieder in den Ort gefahren.«


  »Warum?«


  »Anscheinend habe ich ihn irgendwie beleidigt.«


  Er musterte sie von oben bis unten und sagte dann: »Das kann ich mir vorstellen.« Der brutale Kerl schwang sich aus dem Sattel.


  Sie war groß, aber er war größer. Er musste auf Socken mindestens einen Meter fünfundachtzig messen, und er hatte diese kräftige, athletische Gestalt, für die viele Männer sehr hart arbeiteten und mit der einige Männer bereits geboren waren. Sie würde jede Wette eingehen, dass Letzteres bei ihm der Fall war.


  Sie hatte sich vorher nicht bedroht gefühlt. Nicht wirklich.


  Aber jetzt schossen ihr Gedanken von Vergewaltigung und Mord durch den Kopf, und zum zweiten Mal in genauso vielen Wochen wünschte sie sich, dass sie ein paar mehr Tricks gelernt hätte, wie man einen kräftigen Freier einschüchtert. Sie hatte beispielsweise ihre Fingernägel in Mr. Wordlaws Adamsapfel geschlagen, worauf er sie blitzschnell freigelassen hatte. Sie glaubte nicht, dass das bei diesem Kerl klappen würde. »Wer sind Sie?«, fragte sie erneut.


  Sie hätte genauso gut den Mund halten und sich die Frage sparen können. »Haben Sie irgendwelche Papiere, die beweisen können, wer Sie sind?«


  »Ich habe einen Brief von Lady Bucknell.«


  »Zeigen Sie ihn mir.«


  »Er ist in meinem Schrankkoffer.« Und sie war froh darüber.


  Sogar wenn es Ärger verursachen würde, sogar wenn er sie foltern würde, weil er ihr nicht glaubte, hatte sie das Bedürfnis, diesem Mann einen Strich durch die Rechnung zu machen, der eine wehrlose Frau bedrohte und einschüchterte auf einer Straße ins Nirgendwo.


  Er beugte sich über sie und starrte sie an, als könnte er dadurch ihre Gedanken entschlüsseln.


  Aber sie wusste genau, dass er das nicht konnte. Mit jeder Sekunde nahm die Dunkelheit zu, eine Art Dunkelheit, die sie noch nie zuvor erlebt hatte, völlig unberührt von irgendwelchen Lichtern der Großstadt.


  Sterne erschienen am Himmel wie kleine Glutkörner in einem riesigen schwarzen Kamin, und er zeichnete sich wie ein bedrohlicher Schatten ab. Sie konnte nicht verhindern, dass ein Schauder sie überlief.


  »Woher kommen Sie, Miss Prendregast?« Seine kräftige Stimme verhöhnte sie.


  Sie fingerte an den Strippen ihres Damentäschchens herum.


  »Aus London.«


  »Sie sind noch nie außerhalb Londons gewesen, nicht wahr?«


  »Niemals.« Angespannt wartete sie darauf, dass er irgendeine grauenhafte Einweisung für Neulinge auf dem Land von sich geben würde.


  Aber er lachte nur, ein Lachen, das sich über ihre Ignoranz mokierte. »Ich kann für Sie nur hoffen, dass Sie eine erstklassige Gouvernante sind.«


  Sie versteifte sich. »Das bin ich.«


  »Gut.« Er ging zurück zu seinem Pferd, stieg auf und ritt in den Wald.


  Sie starrte hinter ihm her, erleichtert, verblüfft … allein.


  »Warten Sie!«, kreischte sie. »Sie müssen mich retten!«


  Keine Antwort, nur das leiser werdende Geräusch von Pferdehufen, die durch das Gebüsch brachen.


  »Etwas könnte mich fressen! Wie weit ist es bis nach Silvermere?«, schrie sie empört. »Könnten Sie irgendjemand Bescheid sagen, dass ich hier draußen bin?« Mit leiserer Stimme sagte sie: »Du finsterer Flegel, hättest mir wenigstens einen Stock dalassen können, mit dem ich die Bären vertreiben kann.«


  Kaum zu glauben. Sie steckte nach wie vor mitten in der Wildnis und wanderte zu einem Haus, das meilenweit entfernt war, in dem Kühe in den Schlafzimmern schliefen und die Menschen auf dem schmutzigen Fußboden. Mit einem Seufzer rieb sie sich mit den Fingerknöcheln ihre brennenden Augen. Dann straffte sie ihre Schultern und marschierte weiter.


  In London war es nie ruhig. Immer polterten Kutschen vorbei, schrien Kinder oder ertönten Musik und das Geräusch einer Schlägerei aus einer der Kneipen.


  Hier war die Stille drückend, unterbrochen lediglich durch das gelegentliche Flattern von Flügeln über ihr oder einem Rascheln im Gebüsch, und sie hätte alles gegeben für irgendein Geräusch, das diese schreckliche, unnatürliche Stille durchbrochen hätte. Dann, in weiter Entfernung, sah sie das stumme Aufflackern eines Blitzes und konnte das erste Grollen des Donners hören. »Sei bloß vorsichtig mit dem, was du dir wünschst, Mädchen«, murmelte sie vor sich hin. »Das hast du jetzt davon.«


  Müdigkeit ergriff ihre Glieder und machte jeden Schritt zur Qual. Sie stolperte über Unebenheiten, stieß gegen Steine, aber nicht einmal Erschöpfung konnte sie dazu bringen, auf dem Grasstreifen neben der Straße zu gehen. Schlangen. Sie wusste, dass da Schlangen sein würden. Und das Gewitter kam näher und näher, schockierte ihre Augen mit jedem Blitz und bedrohte sie mit jedem Donnerschlag.


  Zuerst verwechselte sie das Geräusch auf der Straße mit Donner. Dann bemerkte sie … dachte sie … es hörte sich beinahe an wie … Ihre Anspannung nahm zu. Sie blinzelte in die Dunkelheit.


  Zwei Laternen erschienen in einiger Entfernung und schwankten an .. einer Kutsche! Es blitzte – und sie hatte sich nicht getäuscht! Es war eine Kutsche. Wenn sie nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte sie jetzt vor Freunde laut gejauchzt. Jetzt musste sie nur noch die Aufmerksamkeit des Kutschers erringen.


  Das Gefährt bewegte sich auf sie zu, schaukelnd und schwankend. Als es schon ganz nahe war, trat sie an den Rand der Straße und schrie und wedelte mit den Armen. Und das erste bisschen Glück, das sie seit der entsetzlichen Erfahrung mit Mr.


  Wordlaw hatte, brachte die Kutsche dazu anzuhalten. Ein Diener sprang ab und öffnete die Tür. Sie reichte ihm ihre Hand, und er half ihr in das luxuriöse Innere. »Ich möchte nach .. «


  »Silvermere. Ja, Miss Prendregast, das wissen wir.« Er schloss die Tür.


  Sie blinzelte in der Dunkelheit. Ihre Hand streichelte die Polsterung, und sie überlegte, was … wie …


  Dieser Mann. Er hatte keine Lust gehabt, sie persönlich zu retten, aber er musste diese Männer geschickt haben.


  Die Kutsche wendete und fuhr so schnell an, dass Samantha nach hinten in den Sitz geschleudert wurde. Und sie war zu erschöpft, als etwas anderes zu tun, als einfach liegen zu bleiben.


  Sie überlegte, ob sie sich Sorgen machen müsste, vielleicht gekidnappt zu werden, aber sie entschied, dass Kidnapping ein bescheidener Preis dafür war, endlich sitzen zu können.


  Sie fuhr lange genug, um in Schlaf zu fallen. Dann verlangsamte die Kutsche ihr Tempo, hielt schließlich, und sie fuhr hoch. Die Tür wurde geöffnet, der Diener klappte die Trittstufe herunter, hielt ihr die Hand hin, sie ergriff sie und trat hinaus.


  Und sie blickte hoch, hoch, immer höher hinauf zu dem wunderbaren Herrenhaus, das wie ein gigantischer Monolith vor ihr auftauchte.


  Kapitel 3


  Samantha erwachte von dem Geklapper von Geschirr neben ihrem Bett. Sie strich sich ihre Haare aus dem Gesicht und beobachtete, wie das dralle junge Dienstmädchen die olivgoldenen Brokatvorhänge aufzog. Die Morgensonne schien ins Zimmer, und Samantha blinzelte.


  »Guten Morgen, Miss«, sagte das Dienstmädchen in der schwarzweißen Uniform fröhlich, bevor es einen kurzen Knicks machte. Sie konnte nicht älter als fünfzehn sein, ein Naturkind, das nach Gesundheit, frischer Luft und Stärke roch. »Ich bin Clarinda. Ich hab Ihnen Ihr Frühstück gebracht.«


  »Vielen Dank.« Samantha setzte sich aufrecht hin. »Wie spät ist es?«


  »Bereits nach sieben, aber Sie warn müde nach Ihrem Marsch gestern Nacht.«


  Samantha schaute sich um in dem Raum, auf den sie gestern Nacht nur einen kurzen Blick geworfen hatte. Ihr Schlafzimmer im zweiten Stock war groß und geräumig, es war sicher ein Gästezimmer. Wie alles in diesem Haus, strahlte es Wohlstand aus. Die Möblierung aus dunklem Eichenholz war massiv und geschnitzt, und ihr Bett war breit mit einer Daunendecke und einer Federmatratze darunter. Das Wichtigste war, dass sie ein separates Ankleidezimmer mit fließendem Wasser hatte, das von einer Zisterne auf dem Dach kam.


  Dies war die armselige Hütte, von der sie befürchtet hatte, dass in ihr das Vieh zusammen mit sechs Kindern und einem scheußlichen Colonel untergebracht waren?


  »So, bitte sehr, Miss.« Clarinda stellte das Tablett über Samanthas Schoß und nahm die silberne runde Haube ab. Dampf stieg auf von goldgelben Rühreiern, leckeren Würstchen, Buttergebäck, einer Schale Hafergrütze mit einer dicken Schicht Honig und einer gedämpften Birne, die mit Zimt bestreut war.


  »Der Koch wusste nicht, was Sie gern essen, also hat er ‘n bisschen von allem gemacht.«


  »Es sieht wundervoll aus.« Samantha holte tief Luft und stellte fest, dass sie zum ersten Mal, seit sie London verlassen hatte, hungrig war.


  Clarinda schenkte ihr Tee ein. »Ah, ist ‘n wunderschöner Tag, Miss.«


  Samantha sah, dass draußen die Sonne strahlend schien. Die Äste großer grüner Bäume schlugen gegen ihr Fenster, und durch die Äste konnte sie den Himmel sehen, der so blau war, dass es geradezu die Augen schmerzte. Keine Wolke trübte den grellen Sonnenschein.


  Clarinda ging zu dem altertümlichen Kamin und legte einige Scheite ins Feuer. »Die Männer ham gestern Nacht Ihren Schrankkoffer von der Straße geholt.« Clarinda streichelte den schwarzlackierten hölzernen Kasten mit den Lederriemen und dem schweren Schloss. Unter ihrer Spitzenhaube sprangen einige braune Locken hervor, und ihre braunen Augen blitzten vor Neugier. »Soll ich ihn auspacken?«


  »Ja. Wenn du möchtest. Der Schlüssel ist . .« Wo war ihr Täschchen?


  »Hier, Miss.« Clarinda nahm den schwarzen Samtbeutel von der Frisierkommode.


  »Ja, vielen Dank.« Samantha streckte ihre Hand aus und war dankbar dafür, dass sie ihn nicht verloren hatte.


  Sie überlegte, ob die ganze Episode der vergangenen Nacht nur eine Halluzination gewesen war. Das Wandern in der Dunkelheit. Dieser Mann, der durch die Büsche brach. Der ihr, als sie gerade erleichtert sein wollte über ihre Rettung durch einen Gentleman, bellende Fragen wie ein Anwalt gestellt und einfach ihren Beutel durchsucht hatte.


  In Ordnung. Er hatte ihn nicht behalten. Aber er war weggeritten, ohne ihr auch nur die kleinste Hilfe anzubieten. Was für ein ungezogener Kerl!


  Obgleich … also, die Kutsche war ja nun wirklich im günstigsten Moment aufgetaucht.


  Es schien alles zu fantastisch, um wirklich zu sein, außer dass ihr die Füße schmerzten. Nie würde sie den Schock vergessen, als sie aus der Kutsche gestiegen und das Herrenhaus gesehen hatte, das Silvermere war. Das großzügige, vierstöckige Gebäude erhob sich massig in der Dunkelheit über der Kutschentür.


  Die Fenster aller Stockwerke waren erleuchtet. Die breiten Doppeltüren standen offen, und Mrs. Shelbourn, die würdevolle ältere Haushälterin, winkte sie herein. »Beeilen Sie sich, meine Liebe, eine warme Mahlzeit wartet auf Sie.«


  Samantha hatte nicht viel davon hinunterbringen können, aber dieses Essen füllte die Lücken auf angenehmste Weise. Sie beendete ihr Frühstück, schenkte sich den Rest des Tees ein und schlüpfte aus dem Bett. Sie ging über den Teppich bis zu seiner Fransenkante und dann auf Zehenspitzen über den kalten Holzfußboden zum Fenster.


  Sie blickte hinaus auf einen Park, der aus weiten Rasenflächen, riesigen alten Bäumen, so hoch, dass sie die Spitzen nicht sehen konnte, hier und da einer Gartenlaube und Beeten mit blühenden Blumen komponiert war. Seitlich befanden sich beschnittene Büsche, die die Gestalt von Löwen und Vögeln hatten. Das Gelände war wunderschön, und was noch wichtiger war … »Ich kann die Berge von hier aus nicht sehen.«


  »Nein, Miss, aber sie sind da. Die Berge umgeben Silvermere wie liebevolle Arme. Schön sind sie.«


  »Hm.« Samantha stellte sich mit dem Rücken zu der Aussicht. »Hat dieser Sturm Regen gebracht?«


  »Das war’n großes Gewitter mit Blitzen über allen Bergspitzen und Regen, der die Bäche gefüllt hat.« Clarinda lächelte sie an, und tiefe Grübchen erschienen auf ihren glatten rosigen Wangen. »Sie müssen schrecklich müde gewesen sein, wenn Sie das nicht um den Schlaf gebracht hat. Wenn Sie sich angekleidet ham, würd’ Colonel Gregory gern mit Ihnen reden.«


  »Ja. Natürlich. Wie er wünscht.« Würde Colonel Gregory eine genauso große Überraschung sein wie sein Heim? Gewiss, Samantha erwartete nicht länger einen grauhaarigen, abgehärteten Krieger. Wer auch immer hier lebte, musste einen gewissen Sinn für Kultur haben, obgleich er jahrelang die Einöden von Indien unsicher gemacht und wiederholt seine Ehefrau geschwängert hatte.


  Sie reichte Clarinda ihren Schlüssel. »Was ist der Colonel für ein Mann?«


  »Ah, Miss, er ist ein guter Mann.« Clarinda kniete sich vor den Schrankkoffer und kämpfte mit dem Schloss, das sie aber letztlich öffnen konnte.


  Samantha wartete, aber es folgte keine weitere Erklärung.


  »Ist er sehr alt?«


  »Nicht sehr alt. Nicht so alt wie mein Großvater.«


  »Oh.« Samantha hielt ihn jetzt doch wieder für alt und grauhaarig.


  »Aber er sieht gut aus, sagt meine Mama.«


  Sehr alt und grauhaarig. Wahrscheinlich war er nicht nur grauhaarig, sondern hatte auch noch einen stahlharten Blick.


  »Und viel zu streng mit’n Kindern, aber verraten Sie bloß nicht, dass ich das gesagt hab.« Clarinda packte eins der Kleider aus, eine luftige Wolke aus blassrosa Chintz, und legte es über einen Stuhl. Als Nächstes kam das geblümte Grüne und dann das aus saphirblauem Popelin. Schließlich kam sie zu dem dunkelgrünen Kleid aus Serge. »Miss, soll ich Ihnen dies hier aufbügeln?«


  Samantha hatte das Bild des uniformierten Soldaten vor Augen, der sie erwartete, und überlegte. Barsche ältere Männer hatten in der Regel nichts gegen eine jugendliche und charmante Erscheinung einzuwenden, im Gegenteil. »Nein, ich denke nicht. Eine bessere Wahl ist möglicherweise das rosa Kleid.«


  Clarinda betrachtete das Kleid, dann wieder Samantha. »Wir werd’n ja seh’n.« Sie nahm das Kleid und verschwand damit.


  Als sie zurückkam, hatte Samantha ihren Tee ausgetrunken, sich im Waschbecken im Ankleidezimmer gewaschen und ihre Unterwäsche angelegt. Als Clarinda ihr das Kleid überstreifte, fragte Samantha sie: »Warum ist der Colonel so streng mit den Kindern?«


  »Es ist sein militärisches Training. Er wünscht, dass sie seinen Befehlen gehorchen. Dass sie im Gleichschritt marschieren. Sich nie schmutzig machen, und wenn sie’s doch tun, müssen sie ihre Stiefel putzen, bis sie glänzen.«


  Samantha hob die Augenbrauen. »Diese Kinder müssen ja Heilige sein. Na, dann habe ich ja überhaupt nichts zu tun!«


  Clarinda brach in schallendes Gelächter aus. »Sie werd’n ja sehen, Miss.«


  »Psst!«, ertönte ein Laut, der auf dem Korridor des zweiten Stockwerks widerhallte.


  Samantha unterbrach ihren Weg zu Colonel Gregory und blickte sich um. Eine Tür war einen Spalt breit geöffnet. Drei junge Gesichter zwängten sich in die Öffnung, und drei Hände winkten sie zu sich.


  »Meint ihr mich?«, fragte Samantha und wies auf sich selbst.


  Als ob sie das nicht wüsste.


  »Schhh!« Die Kinder legten ihre Finger auf ihre Lippen und winkten nach Leibeskräften, dass sie hereinkommen sollte.


  Amüsiert und neugierig betrat Samantha ein recht kahles Schlafzimmer. Drei schmale Eisenbetten, bedeckt mit Quilts, standen an der Wand. Eine streng geordnete Reihe Puppen saß auf der Fensterbank. Auf dem Holzfußboden lag nur ein Teppich und kein Durcheinander von irgendwelchen Spielsachen.


  Schlichte Vorhänge »schmückten« die Fenster. Das musste das Zimmer der Mädchen sein, realisierte Samantha, obgleich es mehr Ähnlichkeit mit einem Zimmer in einem Waisenhaus hatte als mit dem Schlafzimmer geliebter Kinder.


  Sechs dunkelhaarige Kinder stellten sich vor ihr auf, sowohl diejenigen, die an der Tür gewesen waren, als auch die, die drinnen gewartet hatten und offensichtlich ins benachbarte Schlafzimmer gehörten. Entzückt stellte Samantha fest, dass alle Kinder Mädchen waren. Der Colonel hatte nur Mädchen!


  Sie hätte beinahe gelacht. Seit ihrer Unterhaltung mit Adorna hatte sie sich Sorgen um die dann auf ihr liegende Verantwortung gemacht. Hatte sich gesorgt, dass sie möglicherweise zum ersten Mal mehr übernommen hatte, als sie bewerkstelligen konnte.


  Aber aristokratische Mädchen waren süß, bescheiden und leicht zu erziehen, und nur ein militärischer Mann, der versuchte, sie einem militärischen Vorbild anzupassen, konnte dies für eine schwierige Aufgabe halten.


  »Ich grüße euch, Mädels! Seid ihr meine neuen Schützlinge?«, fragte Samantha heiter.


  Das größte Mädchen, eine Schönheit mit knospenden Brüsten und einem übereifrigen Ausdruck im Gesicht, zog eine Reitgerte hinter ihrem Rücken hervor und schlug sich damit auf ihre knöchelhohen schwarzen Stiefel. »Sind Sie die neue Gouvernante?«


  Verblüfft betrachtete Samantha das Mädchen und die aufgereihten Geschwister, alle in würdevolle, einfarbig dunkelblaue Hemdkleider gesteckt, alle auf Kinderkleiderlänge, alle mit einer weißen Schürze darüber. Alle trugen die Haare zurückgebunden in einen strammen Zopf mit einer dunkelblauen Schleife. Alle trugen sie die gleichen knöchelhohen Stiefel, und alle hatten den gleichen Ausdruck von Misstrauen und Aggression im Gesicht. »Ja. Ich bin Miss Samantha Prendregast.« Einige Sekunden später warnte sie ihr Gefühl, und sie fügte hinzu:


  »Redet mich mit Miss Prendregast an.«


  »Ich bin Agnes.« Das Mädchen bedeutete der Nächstältesten zu sprechen.


  »Ich bin Vivian.« Dieses Kind war genauso groß wie seine Schwester und sah erstaunlich gut aus mit seinem dunklen Haar und seinen schrägen und gleichzeitig geraden Augenbrauen.


  Agnes wies mit ihrer Reitgerte auf die Nächste.


  Das nächste Kind, dunkelhaarig und mit blauen Augen, verkündete: »Mara.«


  Samantha war jetzt im Bilde und lächelte herzlich. »Freut mich, euch kennen gelernt zu haben, Vivian und Mara. Wie alt bist du, Vivian?« Sie wies auf das entsprechende Mädchen.


  Vivian antwortete: »Elf.«


  »Und du, Mara?«


  »Neun.«


  Agnes blitzte Samantha an. »Unterbrechen Sie mich nicht.«


  »Du bist zu jung, um Befehle zu erteilen«, sagte Samantha freundlich. »Du möchtest möglicherweise noch einmal darüber nachdenken, bevor du fortfährst.«


  Als hätte sie dieser freundliche Tadel schockiert, blinzelte Agnes, hatte sich aber schnell wieder gefangen. »Nein.«


  Ihr Ton erinnerte Samantha an jemand. Sie runzelte die Stirn. Jemand, dem sie erst kürzlich begegnet war. Aber an wen?


  Agnes wies auf das nächste Mädchen.


  »Henrietta.« Dieses Mädchen, eine Brünette mit braunen Augen, hatte offensichtlich das Schema, die neue Gouvernante einzuschüchtern, nicht so recht verstanden, denn sie machte einen höflichen Knicks vor Samantha.


  Befehlen Folge zu leisten hatte noch nie zu Samanthas größten Stärken gehört, schon gar nicht denen von vorwitzigen Kindern, und deshalb unterbrach Samantha sie erneut. »Was für ein schöner Name, Henrietta. Und du bist sieben?«


  Mit geweiteten Augen blickte Henrietta sie an und nickte.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich bin eine gute Rätselraterin«, gestand Samantha.


  Agnes schlug sich an ihren Stiefel, um die Aufmerksamkeit aller Anwesenden wieder zu erlangen, und wies auf eine grinsende Kleine mit einer großen Zahnlücke, die ebenfalls mit diesen schön geschwungenen, ungewöhnlich geraden Augenbrauen gesegnet war.


  »Emmeline«, sagte die Zahnlose.


  »Und du bist fünf Jahre alt?«, fragte Samantha.


  »Ja, und ich hab meine Ssähne verloren«, lispelte das Kind.


  »Das hast du«, sagte Samantha und lächelte. Emmeline war ein kleiner Schatz.


  Stirnrunzelnd wies Agnes auf das kleinste Mädchen, das die gleichen dunklen Haare und Augen hatte wie die älteren Mädchen.


  Sie steckte ihren Finger in den Mund und blickte hinunter auf den Teppich.


  Mit einem Seufzer sagte Agnes: »Das ist Kyla.«


  Kyla rannte zu Agnes und versteckte ihren Kopf in Agnes’ Rock.


  Agnes streichelte ihr den Kopf und funkelte Samantha an, als wollte sie ihr drohen, nur ja keinen Kommentar abzugeben.


  »Kyla vergöttert dich offensichtlich«, sagte Samantha. »Und sicher aus gutem Grund. Du bist diejenige, die für Harmonie in der Familie sorgt, nicht wahr?«


  »Ja. Wir brauchen Sie nicht.« Agnes richtete sich zu voller Größe auf. »Wir werden Ihnen erklären, warum Sie wieder nach Hause fahren sollten.«


  Samantha richtete sich ebenfalls auf, genau wie Agnes. »Das kann ich nicht.«


  »Doch, das können Sie! Sie müssen.«


  »Ich bin von meiner Arbeitgeberin nach Cumbria geschickt worden mit der strengsten Anweisung, hier zu bleiben und dir und deinen Schwestern alles beizubringen, was ich weiß über Geografie, Naturwissenschaften, Pianoforte, Schönschrift, Literatur, Benehmen …«


  »Ich brauche das alles nicht!«, unterbrach Agnes sie.


  Samantha hob die Augenbrauen. »Ich denke schon, dass du das durchaus brauchst.« Sie überflog die gesamte kleine Gruppe. »Ihr alle habt es nötig.«


  Mara trat einen Schritt vor. Sie sah ein wenig unordentlich aus. Sie trug die gleichen Kleider wie die anderen, aber ihr Rock war zerknittert. Ein großer, feuchter, rosa Fleck prangte mitten auf ihrer Schürze. Ihr Haar war auf die gleiche Weise frisiert wie bei ihren Schwestern, aber einige Strähnen hatten sich gelöst und umlockten ihr Gesicht. Aber das alles hielt sie nicht davon ab zu sagen: »Papa mag Gouvernanten nicht.«


  »Dein Papa hat mich engagiert.«


  Vivian mischte sich in den Kampf ein. »Er hat die letzten fünf entlassen, also mag er sie nicht.«


  »Wie viele Gouvernanten habt ihr bereits gehabt?«


  »Elf«, sagte Agnes.


  »Elf!« Samantha hasste es, beeindruckt zu klingen, aber sie war es. Wenn Erfolg an Ungezogenheit gemessen würde, hätten diese Kinder einen bemerkenswerten Rekord vorzuweisen.


  »Was ist mit ihnen geschehen?«


  Mara verhedderte sich in der Fransenkante des Teppichs.


  »Sie sind gegangen.«


  Samantha ergriff ihren Arm und bewahrte sie vor einem Sturz. »Warum?«


  Unisono spreizten alle Mädchen ihre Hände, Handflächen nach oben, und zuckten die Achseln.


  »Elf also.« Samantha holte tief Luft. »Aber ihr müsst euch keine Sorgen machen. Euer Papa wird mich mögen. Jeder mag mich, besonders Kinder.« Und wenn es jemals Kinder gegeben hatte, die eine Gouvernante brauchten, dann waren es diese hier. Sie trat einen Schritt auf Agnes zu, die offensichtlich die Urheberin dieser kleinen Rebellion war. »Und wenn er mich nicht mögen wird, spielt das keine Rolle – weil ihr mich mögen werdet.«


  Henrietta beschloss, sich in dieses Spiel einzumischen. »Nein, werden wir nicht!«


  »Nein!« Agnes’ Lippen waren zusammengepresst.


  »Ich mag ssie«, lispelte Emmeline. »Ssie ist lustig.«


  Samantha nickte Emmeline, ihrer neuesten Verbündeten, zu.


  »Das bin ich, nicht wahr?«


  Kyla lugte mit ihrem Kopf aus Agnes’ Rock hervor. »Ich mag sie auch.«


  Emmelines kleiner Körper versteifte sich vor Ablehnung.


  »Nein, tust du nicht. Ssie gehört mir!«


  Samantha nahm Emmelines Hand und beruhigte sie. »Das ist schon in Ordnung. Ich sagte dir ja, jeder mag mich.« Sie setzte sich auf die hölzerne Spielzeugkiste und wies auf Vivian. »Deshalb wird dein Papa mich auch nicht entlassen.«


  Vivian rückte etwas näher.


  Emmeline lehnte sich an sie.


  »Außerdem komme ich aus London, und ich weiß überhaupt nichts vom Leben auf dem Lande.«


  »Wirklich?«, fragte Agnes.


  Samantha konnte förmlich sehen, wie sich die Räder in ihrem Kopf drehten, während sie sich allen möglichen Unfug überlegte.


  Zu schade, dass Samantha andere Pläne hatte. »Aber ich weiß jede Menge über Mode, und die Uniformen, die ihr tragt, sind scheußlich.«


  Agnes und Vivian sahen sich an, dann ihre Kleider.


  Samantha fuhr fort: »Ich habe einige Bordüren dabei, mit denen wir sie besticken können, um sie etwas hübscher zu gestalten.«


  »Oh, wirklich?«, schrie Vivian begeistert. »Es macht mich krank, dieses schreckliche alte Ding Tag für Tag zu tragen.«


  »Vielleicht kann euer Papa uns etwas Stoff besorgen lassen f ü r neue Kleider. Für unseren Nähunterricht natürlich.« Sie blinzelte Agnes zu.


  Agnes funkelte sie an.


  Kyla eilte zu ihr, pflanzte sich vor Samantha auf und fragte:


  »Bekomme ich auch ein hübsches Kleid?«


  Agnes runzelte die Stirn und wandte sich ab.


  Samantha war klar, dass sie um die Loyalität von Agnes würd e kämpfen müssen, als sie Kylas Wange streichelte. »Natürlich bekommst du auch eins, Schätzchen.«


  Ohne Vorwarnung wurde die Tür aufgerissen und schlug gegen die Wand.


  Mit weit geöffneten Augen erhob sich Samantha von der Spielzeugkiste und umklammerte Emmelines und Henriettas Hand.


  Im Türeingang stand ein Mann. Er war groß, breitschultrig . . . irgendwie vertraut. Er verfügte über kräftiges, gesundes, dunkles Haar, das ordentlich geschnitten war und Gesicht und Ohren frei ließ. Glatt rasierte, markante Wangenknochen mit interessanten Vertiefungen darunter. Ein kantiges, entschlossen vorgerecktes Kinn. Eine dünne Nase. Eine lange Nase. Einige würden sagen, eine große Nase, und dazu noch eine, die sich verächtlich kräuselte.


  Er überflog den Raum mit einem Blick, der sekundenlang abwechselnd auf jedem einzelnen Mädchen haften blieb.


  Sie starrten ihn ebenfalls an, stumm und trotzig.


  »Guten Tag, Papa.« Agnes stolzierte auf ihn zu.


  Jetzt war Samantha klar, warum ihr die Stimme und das Gebaren des Mädchens bekannt vorkamen. Agnes war genau wie ihr Vater. Gebieterisch, entschlossen … unausstehlich.


  Der Mann von gestern Nacht war niemand anders als Samanthas neuer Dienstherr, Colonel William Gregory.


  Kapitel 4


  Im Tageslicht sah Colonel Gregory sogar noch besser aus – und noch gefährlicher – als in der Dunkelheit. Er trug schwarz. Einen schwarzen Anzug aus Wolle. Schwarze Stiefel, die so glänzten, dass sie einen geradezu blendeten. Ein weißes Hemd, frisch gestärkt und gebügelt. Und eine schwarze Krawatte, die mit militärischer Präzision gebunden war. Alles saß so perfekt an ihm wie ein Handschuh … ein sehr gut geformter männlicher Handschuh.


  Er war der Typ Mann, der einer Frau durchaus ins Auge fallen konnte. Ganz gewiss war er Samantha ins Auge gefallen, und ihre Reaktion auf ihn erzeugte ein gewisses Unbehagen in ihr. Sie wollte ihn wütend beschimpfen, dass er sie in der Dunkelheit allein gelassen hatte. Gleichzeitig wäre sie am liebsten im Erdboden versunken und hätte ihn so lange beobachtet, bis sie das Zittern ihrer Knie verstanden hätte oder warum sich etwas in ihrem Bauch zusammenzog.


  Oder eher … nein, es war nicht ihr Bauch. Die Verkrampfung saß tiefer, sie war nicht schmerzhaft, aber … Sie wusste nicht, was es war, sie wusste nur, dass sie es nicht mochte.


  Die Wut war leichter zu verstehen.


  Er starrte Kyla an, die sich mit ihrem Ärmel die Nase wischte, und Mara, die sich mit ihrer Stiefelspitze die Wade des anderen Beins rieb. »Stellt euch auf!«, befahl er.


  Hastig formierten sie sich in einer Reihe, Agnes an der einen Seite, Kyla am Ende der Reihe. Sie nahmen Haltung an wie gute kleine Soldaten, die Schultern gestrafft, das Kinn gereckt.


  Er schlenderte hinüber zu Agnes, machte eine Drehung nach rechts und schritt die Reihe ab. Er blieb vor Emmeline stehen und bedeutete ihr, dass sie ihre Schürze glätten sollte, was sie sofort befolgte. Dann marschierte er zurück und blieb vor Mara stehen. »Mara, was ist das für ein schlürfendes Geräusch?«


  Mara blickte sich verwirrt um. »Was für ein Geräusch, Vater?«


  »Oh, warte.« Er beugte sich vor, bis er mit ihr auf gleicher Augenhöhe war. »Ich weiß, was es ist. Das sind deine Stiefel, die den Glanz von meinen Stiefeln schlürfen.«


  Mara blickte hinunter zu ihren Stiefeln, die zerkratzt und schmutzig waren. Dann auf die ihres Vaters, deren Glanz die Augen geradezu schmerzte.


  Als Maras Augen sich mit Tränen füllten, hörte Samantha sich bereits sagen: »Putzen Sie Ihre Stiefel selbst, Colonel Gregory?«


  Er blickte sich zu ihr um, und zwar mit unverhülltem Ärger.


  »Ich bin Offizier. Natürlich tue ich das nicht.«


  »Nun ja, Mara tut das auch nicht«, sagte Samantha heiter.


  »Das ist etwas, was Sie gemeinsam haben.«


  Samantha konnte das eine oder andere Glucksen hören, das sofort unterdrückt wurde, und Mara richtete sich auf, als wäre ihr eine Zentnerlast von den Schultern genommen worden.


  Colonel Gregory war nicht amüsiert. Mit seiner tiefen, irritierenden, vertrauten Stimme sagte er: »Miss Prendregast, als ich Sie rufen ließ, habe ich erwartet, dass Sie dieser Aufforderung ohne zu zögern nachkommen würden.«


  »In Zukunft werde ich das berücksichtigen.« Du großer Rüpel.


  »In Zukunft erwarte ich, dass Sie keine Zeit bei meinen Kindern vertrödeln und sie mit Kleidern zu bestechen versuchen, von denen Sie annehmen, dass ich sie beschaffen werde.«


  Er hatte das mitbekommen! Samantha bot ihm die Stirn und fragte: »An wen sollte ich mich sonst wenden wegen der Kleidung, Colonel?«


  Tiefe Röte überzog seine Wangen und seine Stirn, und er fixierte sie scharf. »Wenn irgendwelche Kleider angeschafft werden müssten, dann kämen sie von mir. Aber es wird keine geben.«


  Agnes trat neben ihren Vater und verbündete sich mit ihm.


  »Ich habe Miss Prendregast gesagt, dass sie unverzüglich zu dir gehen soll, Vater, aber sie bestand darauf, uns zu besuchen.«


  Erstaunt und beeindruckt von Agnes’ Fähigkeit, mit ernster Miene und vor allen anderen so dreist zu lügen, musterte Samantha das Mädchen mit erhobenen Augenbrauen.


  Agnes errötete tief.


  Colonel Gregory beobachtete diesen Austausch. »Ich verstehe.« Er winkte den anderen Kindern zu. »Rührt euch.«


  Die Mädchen seufzten und bildeten drei kleine Gruppen.


  Henrietta ergriff diese Gelegenheit, um Agnes einen kräftigen Rippenstoß zu versetzen.


  Colonel Gregory wandte seine Aufmerksamkeit wieder Samantha zu, und Samantha überlegte, was sie sagen sollte. Was sie denken sollte.


  Adorna würde sagen, dass er wie die Berge war: wunderbar, unbeugsam.


  Samantha würde ihr zwar zustimmen, aber hinzufügen: hart, erbarmungslos. Sein Kinn war straff, seine Ohren waren klein und saßen so eng an seinem Kopf, als hätte man sie entsprechend geschult. Sein voller Mund lächelte leicht, als er sich bemühte, seine Geringschätzung gegenüber einer Frau zu verbergen, die bei Einbruch der Dunkelheit in Panik geraten war.


  Sie schauderte. Nachts in der Wildnis der Berge. Sie hatte Glück gehabt, dass sie lebend hier angekommen war. Ärger wallte in ihr auf. Ärger darüber, dass er mit einigen wohlgesetzten Worten ihren Schrecken hätte mindern können. »Also.«


  Sie stützte ihre Hände auf ihre Hüften und blitzte ihn an. »Wenigstens weiß ich jetzt, warum die Kutsche gekommen ist: um mich aufzusammeln.«


  Er entschuldigte sich nicht für sein abscheuliches Benehmen, aber er betrachtete sie eingehend, wobei sein Blick auf die Rüschen ihres Kleids am Ausschnitt und an ihren Ärmeln fiel.


  »Dieses Kleid ist eine ungewöhnliche Wahl für eine Gouvernante, Miss Prendregast.«


  Gestern Nacht konnte Samantha seine Augen nicht sehen, aber jetzt konnte sie es. Sie waren blau. Von einem wunderschönen tiefen Kobaltblau – und so kalt wie Eis mitten im Winter.


  Und er hatte dunkle Brauen, die gerade und schräg geschwungen waren und ihm ein finsteres Aussehen gaben. Dies hier war kein ältlicher Griesgram. Dies war ein Mann in der Blüte seiner Jahre, ein Mann, der gnadenlos seine körperlichen Charakteristika seinen Kindern vererbt hatte. Eine rosa Wolke würde nicht dazu beitragen, seine Haltung zu beeinflussen. Kein Wunder, dass Clarinda ihr das einfarbige Grüne aus Serge empfohlen hatte.


  Emmeline rannte zu ihm und umarmte sein Knie. »Vater?«


  Er legte ihr seine Hand auf den Kopf und sah hinunter zu ihr.


  »Emmeline?«


  »Jeder mag Miss Prendregast, Vater. Ssie hat es uns gesagt.«


  »Hat sie das?« Gönnerhaft blickte er über seine edle Nase auf Samantha. »Dann bin ich sicher, dass ihr sie ebenfalls mögen werdet.«


  »Und du Vater! Du musst sie auch mögen.«


  »Gewiss werde ich das tun – vorausgesetzt, dass sie die richtigen Referenzen hat, und vorausgesetzt, dass sie beweist, dass sie auf dem Land leben kann, und vorausgesetzt, dass sie euch Mädchen ordentlich unterweist.«


  Mit geschürzten Lippen betrachtete Emmeline Samantha.


  »Das kann man nur für sie hoffen«, urteilte sie altklug.


  Einen Moment lang, nur einen Moment lang, weiteten sich Colonel Gregorys Augen, und Samantha dachte schon, er würde anfangen zu lachen.


  Aber die Sekunde strich vorüber, und Samantha überlegte, ob sie sich das nur eingebildet hatte.


  Er befreite sein Knie sanft von Emmelines Umarmung und schickte sie mit einem Klaps zu Vivian. »Miss Prendregast, wenn Sie mir bitte folgen würden?«


  Ganz gewiss würde sie das. Sie folgte ihm aus der Tür, und sie hätte so liebend gern etwas gesagt, dass sie sich auf die Zunge beißen musste, um die Worte zurückzuhalten. Aber ein Blick zurück versicherte ihr, dass alle Kinder aus dem Türspalt spähten, und man brauchte keine große Fantasie zu haben, um sich vorzustellen, wie sie sich anstrengten, nur ja kein Wort der nächsten Strophe zu verpassen.


  Sie würde nicht ihnen zu Gefallen singen.


  Der Colonel ging vor ihr die Treppe hinunter und durch eine Flügeltür, die in den hinteren Teil führte. Sie betraten das große Foyer, das zwei Stockwerke hoch war, bis zu den Fluren des zweiten Stockwerks reichte und einen Marmorboden hatte. Gebaut im Galeriestil mit großen Säulen, die das Stockwerk darüber trugen, war das rechteckige Foyer blassblau und gold gemalt. Ein riesiger Kristallleuchter glitzerte über ihnen. Samantha warf einen Blick durch die offenen Türen und sah eine Bibliothek, ein Spielzimmer und einen Ballsaal. Colonel Gregory führte sie zu einer Tür zur Linken und trat zurück, um sie vorzulassen.


  Sie dankte ihm und überlegte zynisch, ob er üblicherweise so höflich zu seinen Bediensteten war oder ob er schlicht die Gelegenheit gesucht hatte, sie von hinten betrachten zu können.


  Aber als sie ihm einen Seitenblick zuwarf, war seine Miene ausdruckslos. Offensichtlich entsprang dieses prickelnde Gefühl an ihrem Rückgrat nicht seiner Musterung, sondern ihrer Einbildung. Und dieses Unbehagen, das sie empfand, mit ihm allein zu sein, war nichts anderes als die überreizte Einbildungskraft einer alten Jungfer.


  War sie inzwischen eine verzweifelte alte Schachtel, die sich in den Gefilden einer möglichen Liebelei verlor zwischen dem Planen ihrer Unterrichtsstunden und dem Aufwischen verschütteter Milch?


  Oh, das war aber äußerst entmutigend.


  »Gibt es ein Problem, Miss Prendregast?«, fragte er.


  »Nicht im Geringsten, Sir, warum?«


  »Sie haben geseufzt.«


  Wahrscheinlich hatte sie das getan. »Ich habe mich nur an der Schönheit Ihres Hauses erfreut.« In gewisser Weise stimmte das sogar. Sie hatte erwartet, dass sein Arbeitszimmer kahl und militärisch sein würde. Stattdessen mutete der reich geschmückte Raum indisch an. Die Tapeten und Vorhänge waren burgunderrot und jadegrün. Ein kunstvoll gewobener Teppich in den gleichen kräftigen Farben lag auf dem Boden aus Hartholz.


  Große, üppig gepolsterte Stühle luden sie ein, Platz zu nehmen vor dem großen Mahagonischreibtisch, der mit Schnitzereien aus Schlangenlinien verziert war. »Gestern Nacht, warum haben Sie mir nicht gesagt, wer Sie sind?«


  Er stand vor ihr, ein Abbild hochmütiger Herrschsucht.


  »Welchem Zweck hätte das dienen sollen?«


  »Ich wäre nicht ganz so beunruhigt gewesen, wenn ich es gewusst hätte.«


  »Ich wollte, dass Sie beunruhigt sind. Ich nehme die Anwesenheit junger Frauen, die durch den Bezirk wandern, nicht auf die leichte Schulter.«


  »Fühlen Sie sich oft bedroht von fremden jungen Frauen?«


  »Es hängt davon ab, wie fremd sie sind.« Er trat hinter den Schreibtisch. »Möchten Sie sich nicht setzen?«


  Sie war beleidigt worden, und zwar von einem Gebieter. Sie verzog das Gesicht und setzte sich auf einen weich gepolsterten Stuhl direkt ihm gegenüber.


  Er blieb stehen. »Ich muss Ihnen sagen, dass ich nicht sehr beeindruckt war durch Ihr Verhalten, als Sie mich zunächst für einen Straßenräuber hielten. Sic haben keine Erfahrungen mit solchen Dingen –«


  Sie konnte ein »Ha!« nicht zurückhalten.


  Er hob eine hochmütige Augenbraue und sagte: »Ich bitte um Entschuldigung. Ich vergaß. Sie sind aus London, wirklich eine gefährliche Stadt. Vielleicht haben Sie doch Erfahrung mit Raubüberfällen.«


  Nicht damit, ausgeraubt zu werden. »Nein, Sir.«


  Er durchbohrte sie mit seinem Blick, als wäre sie ein seltsames Wesen. »Wenn Sie es sagen.« Er nahm sie noch genauer in Augenschein. »Ich werde es Ihnen dieses eine Mal nachsehen, aber wenn Sie in Zukunft wieder einmal das Opfer eines Banditen sein sollten, wehren Sie sich nicht. Und was in Ihrem Fall noch wichtiger ist – halten Sie sich mit Unverschämtheiten zurück.«


  »Wollen Sie mir damit sagen, dass ich mein Damentäschchen jedem Mann überlassen soll, der danach verlangt?«


  »Im Fall eines Diebstahls, ja.«


  »Nein.« Es war ihr egal, dass sein Ratschlag vernünftig war oder dass sie selber jedem potenziellen Opfer den gleichen Ratschlag gegeben hätte. »Ich habe hart gearbeitet für das, was ich besitze. Ich werde es nicht so einfach aufgeben.«


  »Ihr Eigentum kann ersetzt werden. Ihr Leben nicht.«


  »Ihr Eigentum kann ersetzt werden.« Und er würde auch niemals ausgeraubt werden. Kein Dieb bei wachem Verstand würde sein Glück bei jemand versuchen, der so groß war.


  »Mein Eigentum muss ich mir verdienen.«


  »Meine Besitztümer wurden ebenfalls verdient, Miss Prendregast. Obgleich meine Familie hier seit dreihundert Jahren lebt, war ich als der jüngere Sohn nicht erbberechtigt. Mein Vater hat mir mein Militärpatent gekauft, aber ich habe mich selbst und meine Familie mit meiner Arbeit ernährt. Jetzt gehört dies hier alles« – er machte eine ausladende Geste – »natürlich mir, aber ich trauere um meinen Vater und meinen Bruder.«


  Sie konnte ihm keine Schuld daran geben, dass er die Vorzüge von etwas genoss, was sie sich kaum vorstellen konnte. Wenigstens sah er ein, dass er ein privilegiertes Leben führte, und er nahm seine Verantwortung ernst. Tatsächlich – sie betrachtete sein verschlossenes Gesicht – ein wenig zu ernst. »Mein Beileid.«


  »Meine Töchter sind meine ganze Familie, und sie sind mir sehr kostbar.«


  »Ihre Gefühle ehren Sie.« Obwohl sie dort oben so gut wie gar keine Zeichen von Zuneigung wahrgenommen hatte. »Haben Sie viele Probleme mit Dieben in diesem Bezirk?«


  »Es ist eine raue Gegend. Banditen haben die Straßen schon unsicher gemacht, bevor die Römer kamen.«


  Erneut stieg Ärger in ihr hoch, und sie sagte: »Dann hätten Sie mich nicht allein da draußen lassen sollen.«


  Er starrte sie an, als würde sie eine fremde Sprache sprechen – und überhörte majestätisch ihren frechen Einwand. »Ich versichere Ihnen, dass ich sie aufstöbern und vertreiben werde, aber bis dahin bitte ich Sie, sich ausschließlich auf meinem Grund und Boden aufzuhalten, es sei denn, Sie werden von meinen Männern begleitet.« Er umspannte mit seinen Händen die knotigen Enden der Armlehnen seines Stuhls. »Ich äußere diese Bitte aus Gründen Ihrer Sicherheit, aber auch für die meiner Kinder.«


  »Verstehe.«


  Er starrte sie immer noch so … so an.


  »Sir«, fügte sie hinzu. In was war sie da nur hineingeraten?


  Wenn etwas Schreckliches passieren sollte – und nach ihrer Erfahrung passierte regelmäßig etwas Schreckliches –, würde sie auf diesem Besitz in der Falle sitzen und nicht in der Lage sein, nach London zu entwischen. »Ich denke, ich kann Ihnen hundertprozentig versichern, dass ich ohne einen starken, verlässlichen Begleiter keinesfalls in der Wildnis herumwandern werde.«


  Es zuckte um seinen Mund, was man für Amüsiertheit hätte halten können – in einem weniger ernsten Gesicht. »Wegen der Dinge, die Sie fressen könnten?«


  Er hatte sie also gehört, als er weggeritten war. »Halten Sie große Wesen mit Reißzähnen für amüsant, Colonel?«


  »Ich halte sie für unwahrscheinlich, Miss Prendregast, aber wenn Ihr Glaube an Bären und Wölfe für Ihre und die Sicherheit meiner Kinder sorgt, dann glauben Sie meinetwegen, an was Sie glauben wollen.« Er nahm Platz. »Darf ich bitte Ihre Referenzen sehen?«


  Du liebe Güte, er hatte wirklich etwas schwer Irritierendes an sich. Er war der positive Beweis dafür, dass attraktive Männer Mängel hatten, die sie unakzeptabel machten. Was natürlich nur gut war. Derartige Fehler sorgten dafür, dass ein Mädchen auf der Hut blieb. »Ich habe den Brief von Lady Bucknell.« Sie griff in ihre Rocktasche und holte das versiegelte Dokument hervor. »Ich dachte, sie hätte Sie bereits über meine Sachkenntnis ins Bild gesetzt.«


  »Sie hat sich einigermaßen vage hinsichtlich der Einzelheiten ausgedrückt.«


  Samantha legte so viel Unschuld in ihren Blick, wie sie zustande kriegen konnte. »Ich kann mir keinen Grund dafür vorstellen.«


  Colonel Gregory überflog Adornas Brief. »Nein. Wahrscheinlich können Sie das nicht.« Als er zum Ende des Briefes kam, hob er seine Augenbrauen. Jeder Ausdruck wich aus seinem Gesicht.


  Hilf Himmel. Was sollte das nun wieder bedeuten? »Ist alles in Ordnung?«


  Er faltete den Brief ordentlich zusammen und steckte ihn in die Innentasche seines Jacketts. »Doch, in der Tat. Lady Bucknell scheint voll des Lobes über Sie zu sein.«


  Samantha war eine zu gute Schauspielerin, als dass sie einen Seufzer der Erleichterung von sich gab, dennoch überlegte sie … was hatte Adorna bloß geschrieben?


  »Ich möchte gleich zur Sache kommen. Ihre Aufgaben sind Folgende: Im Schulzimmer hängt ein Stundenplan. Jedes Kind wird entsprechend der aufgeführten Zeiten mit dem entsprechenden Lehrstoff unterrichtet.«


  Sie sollte dem lieber gleich einen Riegel vorschieben, sonst würde ein Mann wie er sie rücksichtslos überrennen – so wie er es mit allen anderen praktizierte. »Ich muss darauf bestehen, dass ich selber die Lehrpläne ausarbeite und den Lehrstoff entsprechend der Fortschritte einteile.«


  »Nachdem Sie Ihre Kompetenz bewiesen haben, können Sie die Fortschritte mit mir diskutieren.«


  »Wer entscheidet darüber, ob ich meine Kompetenz bewiesen habe, Sir?«


  Sein Blick wurde härter. »Ich, Miss Prendregast. Unterliegen Sie da ja keinem Irrtum.«


  Sie nickte zustimmend. Wenigstens war er an den Fortschritten seiner Kinder interessiert, und ihrer Erfahrung nach war das eine eher seltene Sorgfaltspflicht.


  Er fuhr fort: »Die Kinder gehen pünktlich um neun Uhr ins Bett. Ohne Ausnahme. Jedes meiner Kinder hat sein eigenes Kindermädchen, so dass Sie nach dem Abendessen sich selbst überlassen sind. Aber diese Zeit soll nicht irgendwelchen Frivolitäten oder Flirtereien dienen.«


  Wollte sie dieser Mann absichtlich beleidigen, oder waren ihm die gesellschaftlichen Feinheiten dieser Gegend nicht bewusst? Nichts war ihr verhasster als Unklarheiten. Andererseits gestattete er ihr, frei von der Leber weg zu sprechen. »Mit wem? Dem Hausknecht vom Hawksmouth Inn?«


  Colonel Gregory zögerte, eventuell überlegte er, ob er sie zur Ordnung rufen sollte, weil sie ihn unterbrochen hatte. Aber nein, ihm waren die gesellschaftlichen Konventionen nicht bewusst, denn er antwortete: »Ich habe mit dem Besitzer vom Hawksmouth Inn gesprochen. Der Hausknecht ist inzwischen von seinen Pflichten entbunden wurden.«


  Ihre Hände umklammerten ihre Stuhllehnen. »Wie meinen Sie das?«


  »Seine Pflicht war es, Sie hierher zu bringen. Dass er Sie, eine zarte Frau, vor Einbruch der Dunkelheit auf der Straße abgesetzt hat, ist ein Verbrechen.«


  »Sind Sie dann nicht auch ein Verbrecher?«


  »Miss Prendregast!« Er klopfte mit seinen Fingerknöcheln auf den Schreibtisch. »Sie waren niemals in irgendeiner Gefahr!«


  »Wenn man von den wilden Tieren absieht.«


  Er senkte seinen Blick, als müsste er sich von ihrer Anwesenheit erholen. »Rufen Sie mich, wenn Sie von einem Kaninchen angegriffen werden.«


  »Ich habe nur hervorgehoben, dass der junge Mann nicht schuldiger ist als Sie selber. Wenn in London Leute entlassen werden, führt sie ihr Unglück häufig auf die Straße, ins Arbeitshaus und oft in den Tod. Ich bin nicht sonderlich zart.« Sie ballte zur Demonstration ihre Faust vor der Nase von Colonel Gregory. »Sicher wird ein Verweis ihm eine gute Lehre sein.«


  »Ihre Fürsorge spricht für Sie, aber nein. Sie sind eine Frau, Sie sind eine Fremde, und aus dem, was Sie aus Ignoranz gesagt haben, hätte niemand eine Beleidigung konstruieren dürfen, es sei denn, man ist ein jugendlicher Heißsporn, der zu vorschnellen Urteilen neigt.«


  »Aber –«


  »Schweigen Sie, Miss Prendregast. Es war nicht seine erste Verfehlung, und er wird nach Hause zurückkehren und bei seinen Eltern auf der Farm leben. Nach einigen Monaten schwerer Arbeit, da bin ich mir sicher, wird er einsehen, dass er sich entschuldigen muss, und zum Gasthof zurückkehren.«


  Colonel Gregorys abgrundtiefe Ignoranz verschlug Samantha schier die Sprache. Nach ihrer Erfahrung waren Männer wie der Hausknecht nicht dankbar für eine erteilte Lektion. Sie lehnten sowohl die Lektion als auch denjenigen, der sie ihnen erteilte, ab, und sie beschuldigten jeden außer sich selbst. Aber womöglich lagen die Dinge hier auf dem Land ja anders.


  Das Fenster klapperte – aber es war nicht der Wind. »Was war das?« Sie starrte nach draußen. Colonel Gregorys Fenster wiesen auf eine weite Veranda, und dahinter lag der Park, den sie von ihrem Schlafzimmer aus gesehen hatte.


  »Die Brise.« Colonel Gregory machte sich nicht einmal die Mühe hinauszuschauen. »Es ist oft ein wenig windig hier im Lake District. Sehen Sie zu, dass Sie die Bänder Ihrer Haube fest annähen.«


  »Aber …«


  Er warf ihr einen Blick äußerster Missbilligung zu. »Ja?«


  »Nichts, Sir.« Die Äste der Bäume schaukelten nicht, aber sie würde sich nicht mit ihm streiten. Nicht hierüber. Es gab andere, wichtigere Dinge, über die sie mit ihm streiten konn te.


  »Wir waren dabei, uns über Ihre Abende zu unterhalten.«


  »Das ist richtig, Sir.« Sie wäre ja eine Närrin, wenn sie sich über so viel freie Zeit beschweren würde. Dennoch erschienen ihr die vier Pfund pro Woche und der halbe freie Tag zusätzlich und diese Freizeit wie eine Bestechung. Und seit sie die Kinder gesehen hatte, musste sie das auch für eine halten.


  Sie lächelte. Sie würde weder Colonel Gregorys Angebot ausschlagen, noch würde sie ihm erzählen, dass sie schon bedeutend schlimmere Teufelsbraten betreut hatte – und dazu mit großartigen Resultaten. »Was erwarten Sie von mir?«


  »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie sich durch Lektüre weiterbilden, Briefe schreiben und die Stunden vorbereiten.« Colonel Gregory lehnte sich zurück. Seme großen Hände ruhten auf den Stuhllehnen. »Den Unterrichtsstoff werden Sie mir einmal wöchentlich vortragen, und zwar jeden Montagabend.«


  »Wie Sie wünschen, Sir.« Es machte ihr Vergnügen, diese Formulierung anzuwenden, bisher war die Unterhaltung … nahezu angenehm gewesen.


  Natürlich war Colonel Gregory unerträglich. Aber schließlich war sie das nach Meinung vieler Leute ebenfalls. Entweder bemerkte Colonel Gregory das nicht, oder es war ihm gleichgültig – obgleich sie das überraschte. Nach ihrer Erfahrung schätzten diese steifen Militärtypen es, wenn man ihnen den nötigen Respekt erwies. Vielleicht war ihm so verzweifelt daran gelegen, eine Gouvernante halten zu können, dass er bereit war, alles zu ertragen. Oder … was hatte Adorna über sie gesagt in ihrem Brief?


  »Sehr gut. Ich habe alles erklärt.« Er nahm ein Blatt Papier von seinem Schreibtisch zur Hand und studierte es. »Ich erwarte Sie hier also pünktlich um sieben Uhr nächsten Montag.«


  Das war kurz und bündig. Sie würde ebenso kurz und bündig sein. »Was den Stoff angeht für die Kleider der Kinder –«


  Mit nervenzermürbender Langsamkeit legte er das Blatt Papier wieder auf den Schreibtisch. »Was ist mit dem Wörtchen nein, rangiert das jenseits Ihres Begriffsvermögens?«


  »Es sind Mädchen, keine Soldaten.«


  »Dies sind nützliche Kleider, die für den täglichen Gebrauch von gesunden Kindern geschneidert wurden.«


  »Gesunde Mädchen brauchen auch hübsche Kleider zum Tanzen und für Gesellschaften«, schoss sie zurück.


  »Meine Kinder gehen nicht auf Gesellschaften.«


  »Gibt es denn keine Gesellschaften für Kinder auf dem Land?«


  Er sah sie an, seine blauen Augen blitzten vor Ärger. »Nein.«


  »Wenn nein, wie sollen Kinder dann lernen, wie sie sich zu benehmen haben?« Samantha schüttelte unwillig ihren Kopf.


  »Colonel Gregory, Sie sind – Sie müssen es sein – einer der führenden Grundbesitzer des Bezirks. Es ist Ihre Aufgabe, den anderen Eltern ein Vorbild zu sein. Wir sollten auf der Stelle eine Gesellschaft planen.«


  »Ich habe nicht die Absicht, eine …« Er unterbr ach sich und starrte sie an, als hätte er gerade eine Eingebung gehabt. Langsamer fuhr er jetzt fort: »Ich habe nicht die Absicht, eine Gesellschaft für Kinder zu veranstalten.«


  »Dann könnten Sie mir trotzdem Stoff für die Kleider Ihrer Kinder besorgen, und ich gebe einmal pro Woche eine kleine Gesellschaft nur für die Kinder, um ihnen die Kompliziertheit gesellschaftlicher Umgangsformen beizubringen.«


  »Das wäre durchaus zu bedenken.« Er rieb sich das Kinn.


  Samantha hätte schwören können, dass er ihr keinerlei Beachtung schenkte. Sie wusste nicht, ob sie das für ein gutes oder ein schlechtes Zeichen halten sollte, aber sie kämpfte tapfer weiter. »Agnes ist nicht mehr viele Jahre entfernt von ihrer Einführung in die Gesellschaft, und Vivian kommt glei ch nach ihr.« Sie riskierte es und ging auf die Tür zu in der Hoffnung, entwischen zu können, bevor er ihr wieder seine Aufmerksamkeit zuwandte. »Bitte für jedes Mädchen eine unterschiedliche Farbe. Wir möchten doch, dass sie sich wie Individuen fühlen, jede sich persönlich für wichtig hält. Keine Muster bitte, und als Material schlage ich Jersey vor, denn Sie haben Recht – es sind halt noch Kinder, die nicht gerade sanft umgehen mit ihrer Kleidung.« Sie konnte sehen, dass sie keinen Erfolg gehabt hatte.


  Er erhob sich, eine bedächtige Bewegung, die irgendwie et – was Bedrohliches und Dominierendes hatte. »Miss Prendregast.«


  Er war beeindruckend. Sie war eingeschüchtert. Aber sie zeigte es nicht. »Ja, Colonel Gregory?«


  »Kyla bekommt eine Erkältung. Bitte instruieren Sie ihr Kindermädchen entsprechend und sorgen Sie dafür, dass das Kind in ein separates Schlafzimmer einquartiert wird.«


  Samantha blinzelte. Was auch immer sie erwartet hatte, das jedenfalls nicht. »Selbstverständlich werde ich das tun, S ir.


  Aber wenn ich fragen darf, woher wissen Sie das …?«


  »Sie hat sich die Nase gerieben. Mara ist aus ihren Stiefeln gewachsen. Ich werde neue bestellen, aber es wird mindestens eine Woche dauern, bis sie hier sind. In der Zwischenzeit lassen Sie sie bitte ausprobieren, ob ihr Vivians alte passen.« Er verschränkte seine Hände hinter seinem Rücken. »Überprüfen Sie bitte bei allen Mädchen, ob sie neues Schuhzeug brauchen.«


  »Ja, Sir.« Samantha überlegte angestrengt, was ihn auf Maras Problem aufmerksam gemacht haben konnte. »Mara hat sich … ihren Fuß an der Wade gerieben.«


  »Und sich geweigert, ihre Stiefel so zu pflegen, wie ich es wünsche. Ich habe ihr gesagt – habe allen gesagt –, dass sie mir umgehend Bescheid sagen sollen, wenn ihnen ihre Stiefel ni cht mehr passen, aber Mara weigert sich, mit mir mehr als das Nötigste zu reden.«


  Samantha versuchte nicht einmal, ihren Sarkasmus zu verbergen. »Ich frage mich, warum wohl?«


  Er trat um die Kante des Schreibtisches, ging zu ihr und stellte sich so dicht vor sie, dass ihre Röcke seine Stiefel berührten.


  Sie wäre gern zurückgetreten, aber sie machte nie einen Rückzieher. Ihr Herz klopfte stürmisch. Oder vielleicht schlug es ja normalerweise so, aber jetzt war sie sich ihres Herzschlags überdeutlich bewusst, ebenso wie ihrer Lungen, als sie den sauberen Geruch dieses Mannes einatmete, und sie war sich ihrer feinen Körperhaare bewusst, die sich wie eine emotionale Antwort darauf aufrichteten – was sie sowohl verärgerte als auch leider erregte.


  »Ist nächste Woche früh genug für den Stoff?«


  Er betonte jedes Wort sorgfältig und beobachtete sie dabei so wissend, dass ihr klar wurde, dass er wusste, dass er manipuliert worden war. Und er ließ es zu, obgleich sie sich nicht zu fragen wagte, warum er das tat.


  »Ich würde den Stoff eventuell früher bekommen«, sagte er, »aber nur wenige unserer Gouvernanten sind länger als einige Tage geblieben. Manchmal sogar nur wenige Stunden.«


  Er hatte sie herausgefordert, und sie ging darauf ein. »Colonel Gregory, ich werde hier sein, um die Kleider der Mädchen anzufertigen. Tatsächlich werde ich auch noch in einem Jahr hier sein. Kein Kind hat es jemals geschafft, mich auszutricksen, und ich schwöre Ihnen, das werden auch Ihre Kinder nicht schaffen.« Im Stillen fügte sie hinzu: Und du auch nicht.


  Kapitel 5


  Miss Prendregast ließ die Tür hinter sich zuschnappen, als sie den Raum verließ. Colonel Gregory ging zum Fenster, öffnete es und wartete, bis Duncan Monroe, ein Offizier, den er aus Indien kannte und der sein bester Freund war, hindurchgeklettert war.


  »Wen hast du geschnappt?«, fragte William.


  »Einen weiteren Russen gestern Nacht.« Duncan klopfte sich den Staub aus seiner Hose aus strapazierfähigem Wollstoff und rückte die Krempe seiner ländlichen Kappe zurecht. »Ich habe ihm seine Börse entwendet und ihn seiner Wege geschickt.«


  »Irgendwas Interessantes?«


  Duncan schnürte seinen kleinen Beutel auf und leerte ihn über dem Schreibtisch aus. Ein zerdrücktes Bündel Pfundnoten. Eine Pfeife. Ein Tabaksbeutel. Ein Brief …


  William fischte sich den Brief heraus und runzelte die Stirn, als er das komplizierte Russisch sah. »Ich werde ihn Throckmorton zukommen lassen. Mal sehen, was er damit anfangen kann.« Er hielt die Art der Beziehung zwischen Duncan und ihm nicht für absonderlich. Er spielte die Rolle, für Ordnung und Frieden im Lake District zu sorgen, während Duncan die Rolle des Straßenräubers spielte, wobei sie sich gegenseitig sorgsam aus dem Weg gingen, wenn sie auf den Straßen patrouillierten und russische Agenten, englische Spione und hin und wieder sogar einen echten Räuber fingen. Es war ein Spiel, das sie unter sich ausgeheckt hatten. Und während sie dieses Spiel spielten, hatten sie es geschafft, eine Reihe von Informationen für das Innenministerium zu beschaffen. Aber sie waren bisher noch nicht in der Lage gewesen herauszufinden, warum der Lake District das Zentrum von Spionageaktivitäten war.


  Bis heute. Was William daran erinnerte, dass … »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, am Fenster zu rütteln, während jemand bei mir im Zimmer war?«


  »Jemand? Das war nicht jemand. Das war eine Schönheit.«


  Duncan klimperte mit seinen Augenwimpern und imitierte eine flirtende Dame. »Colonel, ich wusste gar nicht, dass du so wissbegierig bist.«


  »Wissbegierig? Man kann doch einer Frau gegenüber nicht wissbegierig sein. Man kann nur …« William sah Duncans Grinsen und schwieg.


  Duncans Sinn für Humor war Legion, sein Mut gleichermaßen berühmt, und Mary hatte oft gesagt, dass Duncan gut aussah, aber William wusste, wie er dieses dreckige Grinsen auslöschen konnte. »Diese Frau ist die neue Gouvernante meiner Kinder.«


  Duncan riss den Mund sperrangelweit auf und konnte ihn gar nicht mehr zuklappen, um William zu beglückwünschen.


  »Die Gouvernante deiner Kinder?«, johlte Duncan. »Als ich noch ein kleiner Junge war, sahen die Gouvernanten aber ganz anders aus.«


  »Sie wurde mir wärmstens empfohlen von einer namhaften Agentur. Nämlich von der Vornehmen Akademie der Gouvernanten.« Im Prinzip stimmte William Duncan allerdings zu.


  Was zum Teufel hatte Lady Bucknell sich dabei gedacht, ihm eine solche Gouvernante zu schicken? Oder sagen wir lieber – seinen Kindern? Miss Prendregast war ja schließlich für seine Kinder hier.


  Er schenkte zwei Gläser voll Whisky ein und reichte eins davon Duncan.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung kippte Duncan seinen Whisky runter und kam wieder zurück auf das Thema: »Alle meine Gouvernanten waren alt und mürrisch.«


  »Was du zweifellos nicht besser verdient hast. Die meisten, die wir hatten, waren jung und leicht einzuschüchtern.« William hätte nicht im Traum daran gedacht, dass er sich jemals mit Nostalgie an diese dummen Mädchen zurückerinnern würde.


  Aber bisher war auch noch keine Frau so gewesen wie Miss Prendregast. Miss Prendregast, die wie eine Amazone ging, wie eine exotische Priesterin aussah und über eine Zunge verfügte, wie eine … ah, aber er sollte lieber nicht an ihre Zunge denken.


  Ihre Zunge brachte ihn dazu, an Küssen und andere Aktivitäten zu denken. Es wäre also besser, sie für vorlaut und unverschämt zu halten und es dabei zu belassen.


  Er nahm einen Schluck Whisky, der angenehm in seiner Kehle brannte. »Ihre Haare … das ist eine Perücke, meinst du nicht auch?«


  »Eine Perücke? Bist du verrückt? Nein, es ist keine Perücke.«


  »Es ist zu blond.« Gestern Nacht waren ihr einige Strähnen ins Gesicht gefallen, und in der Dämmerung hatten sie wie das Mondlicht geschimmert. »Es muss eine Perücke sein.«


  »Wie wir beide gleichermaßen wissen, hast du verdammt wenig Ahnung von Frauen, und erst recht nicht von ihren Haaren.« Duncan setzte sich auf den Stuhl, den die Gouvernante gerade verlassen hatte. »Ich konnte ihre Augen nicht sehen.


  Welche Farbe haben sie?«


  »Braun.« William hob sein Glas hoch. »Ungefähr diese Farbe. Sehr seltsam.«


  »Du hast ihre Augenfarbe bemerkt.« Duncan sah nach Williams Geschmack viel zu zufrieden aus, und er schwenkte sein Whiskyglas. »Ich kann es kaum erwarten, dieser jungen Dame in die Augen zu blicken.«


  »Wehe, du verführst meine Gouvernante«, warnte William ihn. »Nur, wenn du bereit bist, ihren Platz einzunehmen und meine Kinder zu unterrichten.«


  »Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, deine Gouvernante zu verführen.« Treuherzig legte Duncan sich die Hand aufs Herz. »Hast du gesehen, wie sie sich bewegt? Wie ein großer Panther auf der Pirsch, mit vollendeter Geschmeidigkeit und Eleganz.«


  »Sie ist zu groß.« William war an kleine, zarte Frauen gewöhnt, die zu ihm aufsahen und sich beim Walzer federleicht in seinen Armen anfühlten.


  »Kannst du dir vorstellen, wie es wäre, wenn sich diese Beine um deinen Hals legten?«


  Nur zu leicht. Wusste Duncan denn nie, wann es Zeit wurde aufzuhören? »Sie ist zu dünn.«


  »Sie ist zu groß, sie ist zu dünn«, imitierte Duncan William.


  »Und du bist nicht nur zu anspruchsvoll, sondern dazu ein armer, verzweifelter Witwer, der eine Frau braucht, die sich um seine Kinder kümmert. Aber ich mag dich trotzdem. Vielleicht kann diese Miss … Miss …«


  »Prendregast«, sprang William ihm bei.


  »Vielleicht kann Miss Prendregast ja diese Lücke füllen.«


  »Nein.«


  »Nein?« Eine Locke seines strohblonden Haares fiel über Duncans Augenbraue, als er seinen Freund durchdringend musterte. »Es ist jetzt drei Jahre her, seit Mary gestorben ist.«


  »Seit Mary getötet wurde«, korrigierte William ihn.


  So sanft, wie es ihm möglich war, sagte Duncan: »Ja, aber es war nicht dein Fehler.«


  Natürlich war es Williams Fehler. »Ein Ehemann ist verantwortlich für die Sicherheit seiner Frau.«


  »Wir hatten eine Mission für das Regiment zu erfüllen und waren unterwegs. Wie hättest du wissen können, dass Mary auf einen Hilferuf reagiert und dabei in einen russischen Hinterhalt gerät, der für uns gedacht war?«


  Diese Schuld quälte William unablässig. »Ich hätte sie nach Hause schicken sollen. Ich hätte sie alle nach Hause schicken sollen. Wir kannten die Gefahr so nah bei den Bergen.«


  Duncan erhob sich und legte William seine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass du Mary geliebt hast und dass es dir das Herz gebrochen hat, aber …«


  William schüttelte seine Hand ab, trat zum Fenster und blickte hinaus in den Park. Genau das war das Problem. Er hatte Mary geliebt, aber … sie war der Beweis für etwas gewesen, was er seit Jahren befürchtet hatte. Keine Frau war so interessant wie ein militärischer Feldzug. Keine Frau war so erregend wie ein Ritt übers Moor. Keine Frau konnte jemals sein Herz fesseln, weil er ein gefühlskalter Mann war, der zwar heiße Leidenschaft empfinden konnte, aber keine Liebe.


  Das war mit ein Grund, warum er so wild entschlossen war, die Verräter zu finden, die verantwortlich für Marys Tod waren. Sie hatte ihn so sehr geliebt, und er hatte sie nie mit all der Inbrunst wiedergeliebt, die sie verdient hätte.


  Es war die Reue, die ihn trieb, aber das konnte er Duncan oder einem der vielen Romantiker, die glaubten, dass ihn seine verlorene Liebe quälte, schwerlich anvertrauen. »Wir wollen Gerechtigkeit.«


  »Wir werden Gerechtigkeit bekommen«, sagte Duncan und setzte sich wieder. »Aber du solltest eine Frau finden. Ein Mann hat Bedürfnisse.«


  »Du solltest es am besten wissen.« William musterte Duncan leicht amüsiert. Er neidete Duncan seine Rolle als Schwerenöter des Distrikts nicht im Mindesten. »Du erfüllst dir deine oft genug.«


  »Und ich kann dir sagen, dass es ein langer Weg ist, um ein gebrochenes Herz zu heilen.« Duncan hatte im ganzen indischen Kontinent wahrlich Erfolg gehabt unter den Töchtern der Offiziere, bis er dumm genug gewesen war, sich in die Tochter von Lord BarretDerwin zu verlieben. Seine Lordschaft war nicht gerade erfreut gewesen, dass ein schottischer Habenichts seiner Ältesten den Hof machte, und das Mädchen wurde in aller Eile zurück nach England geschickt. Duncan hatte seinen Abschied genommen, aber nur, um bei seiner Ankunft in London von der Heirat seiner Geliebten mit dem Grafen Colyer zu hören. Er hatte mit Wut und Leichtsinn reagiert – ein Segen für William, der einen Verbündeten bei seiner Mission brauchte.


  »Miss Prendregast hat mir einen Brief überbracht.« William zog Lady Bucknells Brief aus seiner Jacketttasche und warf ihn Duncan zu. »Dem Anschein nach ein Empfehlungsschreiben.«


  Duncan nahm ihn auf. »Dem Anschein nach?«


  »Lies ihn.«


  Duncan überflog den ersten Absatz. »›Miss Prendregast ist gut ausgebildet, intelligent, einfallsreich …‹ Das ist wundervoll, Will, aber …«


  William konnte es in Duncans Gesicht sehen, als er zum entscheidenden Absatz gekommen war.


  Duncan versteifte sich. Ohne aufzublicken, tastete er nach dem Schreibtisch und setzte sein Glas ab. »Lady Bucknell schickt dir so etwas? Lady Bucknell arbeitet für die Spionageabteilung des Innenministeriums? Für Throckmorton? Lady Bucknell ist eine Spionin für England?«


  »Ich glaube, dass Lady Bucknell Throckmorton hier und da einen Dienst erweist, wenn sie es kann. Sie eine Spioni n zu nennen halte ich für eine Übertreibung.«


  Duncan las gebannt weiter. »›Throckmorton sagt … der Lake District ist das Zentrum, weil …‹« Er ließ seine Hand mit dem Brief sinken. »Lord und Lady Featherstonebaugh? Dieses harmlose alte Paar hat ein Spionagenetz aufgebaut, das ganz England und den größten Teil der Welt umfasst? Lord und Lady Featherstonebaugh?«


  »Ich habe noch nie erlebt, dass Throckmorton sich geirrt hat.


  Und er wird sich gewiss nicht bei einer so wichtigen Angelegenheit wie dieser irren.«


  »Ich zweifel ja seine Information gar nicht an, aber …« Duncan schüttelte seinen Kopf. »Wie?«


  William hatte mehr Zeit gehabt, darüber nachzudenken.


  »Sie sind in jedem Herrenhaus in England willkommen. Reiner würde sie verdächtigen, etwas Tödlicheres als Klatsch im Sinn zu haben. Sie könnten mit Geheimpapieren in ihren Händen erwischt werden, und dennoch hätte keiner Hintergedanken.«


  »Es verschlägt mir glatt die Sprache.«


  »Das erklärt einfach alles. Der konstante Strom von Fremden im Bezirk – Ausländer, Frauen, die allein reisen.«


  »Ja, und das Featherstonebaugh-Anwesen liegt direkt an der Küste. Es gibt dort einen Hafen. Sie haben also einen möglichen Fluchtweg.« Duncan las den Brief noch einmal.


  »Throckmorton will uns Lord und Lady Featherstonebaugh in die Arme treiben. Er möchte, dass wir so viele Informationen wie möglich aus ihnen herausholen, bevor er dazustößt, um sie zu verhaften. Wie können wir das bewerkstelligen?«


  »Ich habe einen Plan.« Aber das war nur ein erster, spontaner Einfall gewesen. Ihm würde sicher noch etwas Besseres einfallen.


  Duncan rieb sich voller Vorfreude die Hände. »Werden wir sie foltern? In ihr Herrenhaus einbrechen? Sie niederreiten wie tollwütige Hunde, die sie sind?«


  »Nein.« William verzog das Gesicht. »Ich werde eine Gesellschaft geben.«


  Verblüfft wiederholte Duncan: »Eine Gesellschaft?«


  »Eine Hausgesellschaft. Benutz deinen Verstand, Mann! Das ist genau das, was Lord und Lady Featherstonebaugh regelmäßig tun. Sie besuchen die ersten Häuser Englands. Lord Featherstonebaugh versucht ständig, die Debütantinnen zu küssen. Lady Featherstonebaugh beteiligt sich am Klatsch. Und offensichtlich sperren beide währenddessen Augen und Ohren auf. Sie stehlen Informationen, die sie an die Russen verkaufen können. Wir werden sie mit dem Versprechen auf Informationen hierher locken, dann stellen wir sie, wenn sie versuchen, sie zu versenden.«


  »Eine Hausgesellschaft. Das ist brillant.« Duncan seufzte.


  »Schätze ich jedenfalls. Aber du gibst doch nie Gesellschaft en.


  Wie bist du denn auf diese Idee gekommen?«


  »Durch die Gouvernante.«


  »Die schöne Miss Prendregast?«


  »Sie sagt, ich bin der Nachfahre einer der führenden Familien des Bezirks, und ich vernachlässige die gesellschaftliche Erziehung meiner Töchter.«


  »Das sage ich dir doch schon seit Jahren. Wieso hörst du auf sie und nicht auf mich?«


  »Weil ich es tue, um Lord und Lady Featherstonebaugh beim Spionieren zu ertappen.«


  »Oh. Das ist richtig.« Duncan erhob sein Glas und prostete William zu.


  William wusste, was er dachte. Duncan dachte, wenn William erst einmal wieder Schritte unternahm, sich in das gesellschaftliche Leben zu integrieren, würde eine unglaublich tugendhafte Frau sein Interesse erwecken und er würde erneut heiraten. Das war das, was Duncan hoffte, denn Duncan lehnte Williams Mangel an joie de vivre total ab.


  Duncan lümmelte auf seinem Sessel. »Aber wie … Pardon, mein Freund, aber du hast keinerlei Erfahrung, wie man eine Gesellschaft plant, und deine Bediensteten auch nicht. Throckmorton wiederum hofft, dass wir Lord und Lady Featherstonebaugh bis zum 1. September hier empfangen. Wie willst du es schaffen, rechtzeitig alles auf die Beine zu stellen?«


  »Ich werde der Gräfin Marchant schreiben und sie bitten, mir zu helfen.« William wartete.


  Duncan erstarrte, dann brachte er ein schiefes Grinsen zustande. »Die schreckliche Lady Marchant. Muss das sein?«


  Weder hatte William Duncans Antipathie jemals verstanden, noch brachte er deswegen viel Nachsicht auf. »Teresa war eine Freundin von Mary. Lord Marchant war ein Freund von mir.


  Und Teresa hat mir häufig ihre Unterstützung angeboten, sollte ich sie brauchen.«


  Duncan verlor vorübergehend die Beherrschung. »Darauf würde ich wetten. Mein Gott, William, jede andere, nur nicht sie! Weißt du denn nicht, worauf sie hofft?«


  »Nein.« Natürlich wusste er es. »Worauf denn?«


  »Dass du dich unsterblich in sie verliebst und sie sich einen weiteren gut aussehenden, reichen Ehemann schnappen kann, um den alle Welt sie beneidet.«


  »Du hältst mich für gut aussehend?«


  »Ich halte dich für …« Duncan sprang auf und schlug William auf die Schulter. »Ich halte dich für einen Dummkopf.«


  William lachte kurz auf. »Ich versuche, mir einen anderen Plan auszudenken. Alles wäre besser als …«


  Duncan grinste. »Als sie? Ja, das nehme ich auch an.«


  »Ich wollte sagen, als eine Gesellschaft.« William stützte sich mit einem Arm auf den Kaminsims und sah Duncan auffordernd an. »Du kannst es genauso gut gleich erfahren. Ich glaube, ich werde es Teresa gestatten, mich einzufangen.«


  Duncan sah verblüfft aus. »Nein! Wieso?«


  »Ich brauche eine Frau.« William verachtete Männer, die verlorenen Lieben nachgrübelten und verpassten Gelegenheiten nachtrauerten. Aber das Ableben von Mary hatte seine Kinder geängstigt. Die Erkenntnis, bei ihr versagt zu haben, hatte ihn gezeichnet. Also hatte er versucht, auf die einzig ihm mögliche Art und Weise damit fertig zu werden – mit militärischer Disziplin und fest umrissenen Wertvorstellungen.


  Irgendwie hatte er mitbekommen, dass die Disziplin sich im Laufe des vergangenen Jahres verflüchtigt hatte und die Wertvorstellungen ins Wanken geraten waren. Häufig wusste er nicht, was in seinem eigenen Haus vor sich ging. Die Mädchen wurden älter, und er hatte keine Ahnung, wie er darauf reagieren, wie er sie behandeln sollte. »Obgleich Miss Prendregast viel versprechend aussieht, waren alle bisherigen Gouvernanten nichts weiter als ein Versuch, die Lage der Mädchen erträglich zu machen.«


  Duncan leckte sich die Lippen. »Sie sieht äußerst v iel versprechend aus.«


  »Aber keine Gouvernante kann den Platz einer Mutter im Leben der Mädchen einnehmen. Sie brauchen Stabilität, und deswegen werde ich mir eine Frau nehmen.« Er ging hinüber zu seinem Schreibtisch und ergriff ein Blatt Papier. »Ich ha be eine Liste meiner Anforderungen aufgestellt.«


  »Eine Liste deiner Anforderungen?« Duncan verbiss sich ein Grinsen. »Und wie sehen die aus?«


  »Die meisten liegen klar auf der Hand. Meine Ehefrau muss aus meiner Klasse stammen. Sie muss einen makellosen Ruf haben. Sie muss vertraut sein mit allem, was meiner Familie nützt – sie soll Gesellschaften ausrichten und den Eintritt meiner Töchter in die Gesellschaft vorbereiten können.«


  »Vernünftig.«


  »Sie sollte auch ein angenehmer Anblick sein und eine wohlklingende Stimme haben.«


  »Natürlich. Schon deinetwegen.«


  »Ja.« William wusste, dass Duncan diese Anforderung verstehen würde. »Teresa erfüllt die Bedingungen dieser Liste.«


  »Und zusätzlich musst du dir auch nicht die Mühe machen, sie zu umwerben. Sie kommt dir entgegen.«


  »Präzise.«


  Total beeindruckt sagte Duncan: »Du bist ein absoluter Romantiker. Es wird jede Frau schlicht umhauen, wenn sie eine derartige Liebeswerbung aus deinem Mund vernimmt.«


  William wusste nicht warum, aber ihn hatte eine gewisse U nruhe erfasst. Er ging wieder zum Fenster und blickte hinaus in den Park. »Das ist der springende Punkt. Ein Mann wählt sich keine Ehefrau aus romantischen Gründen. Er wählt sich seine Frau aufgrund ihres Hintergrundes, aufgrund ihrer Eignung und ihrer Position in der Gesellschaft.«


  »Die Gräfin ist mehr als nur angenehm anzuschauen. Sie ist sehr schön.« Duncan hätte nicht gelangweilter klingen können.


  »Ja, ich glaube, das ist sie, aber das ist nicht wichtig.« William legte weder sonderlichen Wert auf ihr geradezu dramatisch gutes Aussehen noch auf ihre zerbrechliche Figur. »Wichtig ist nur, dass sie ein Muster an Integrität ist.«


  »Vielleicht bist du nicht ganz so gut informiert über die Gräfin, wie du annimmst.«


  Duncans gemurmelter Kommentar überraschte William.


  »Solltest du irgendetwas wissen, das ich wissen sollte …«


  »Nein! Nein, ich habe nur …« Duncan machte eine ablehnende und wegwerfende Geste. »Es ist nichts.«


  Duncans Verhalten überraschte William. »Ich dachte, du würdest dich freuen, dass ich an eine Heirat denke.«


  Duncan schlug mit beiden Handflächen auf den Schreibtisch. »Das ist keine Heirat, das ist eine blutleere Verbindung.


  Es gibt Zeiten, in denen ich glücklich bin, nicht vermögend zu sein. Ich werde nur aus Liebe heiraten, und zur Hölle mit deiner Liste.«


  Manchmal fand William Duncans vollständigen Mangel an Vernunft nahezu alarmierend. »Das ist nicht gerade die klügste Herangehensweise an etwas so Wichtiges.«


  »Dann ist sie es eben nicht.« Duncan wechselte kühl das Thema und fragte: »Du hältst mich auf dem Laufenden, was deine Pläne angeht?«


  »Du bist ein integraler Bestandteil jedes einzelnen meiner Schritte.«


  Duncan hob nachdenklich eine Augenbraue und fragte: »Ist deine Gouvernante eine von Throckmortons Leuten?«


  »Nein.« Manchmal ärgerte sich William über Duncan. »Sie ist meine Gouvernante.«


  »Hat sie den Brief gelesen?«


  »Er war versiegelt.«


  »Das wird geschickte Menschen nicht davon abhalten, ihn zu lesen.«


  Manchmal ärgerte Duncan William wirklich. »Sie hat den Brief nicht gelesen. Lady Bucknell bürgt für sie.«


  »In Ordnung. Ich wollte nur vorsichtig sein. Du bist ja sowieso vorsichtig.« Duncan nahm einen Schluck. »Und wie willst du in Zukunft schlafen, wenn du weißt, dass sich eine Frau, die so aussieht, unter deinem Dach befindet?«


  Manchmal verdiente Duncan echt einen mehr als kräftigen Tritt in den Hintern. William gab sich große Mühe, seinen Ärger zu verbergen, denn wenn er Duncan auch nur den kleinsten Hinweis auf sein ungewolltes Interesse an Miss Prendregast gab, würde Duncan ihn damit gnadenlos aufziehen. »Es hat schon hübschere Gouvernanten gegeben.« Allerdings schien Miss Prendregast weder Scheu vor ihm zu haben noch irgendein Interesse an ihm zu zeigen, und das war ungewöhnlich.


  Aber egal. Es war gut, dass sie sich nichts aus ihm machte.


  Miss Prendregast hatte fest versprochen, dass sie ein ganzes Jahr bleiben würde, und er glaubte ihr. Dennoch fragte er sich – würde er die Tortur überstehen, sie in seinem Haus zu haben?


  Sie hatte etwas an sich … etwas Trotziges, als würde sie ein Geheimnis bewahren wollen. Eine Entschlossenheit, als ob sie mit jeder Situation fertig würde. Etwas Kratzbürstiges, als hätte sie mit Männern nur das Schlimmste erlebt und würde es nicht anders erwarten.


  Und unter all dem lag eine süße Verwunderung, als hätte sie die Anziehung, die sie auf ihn ausübte, erkannt und wüsste nicht, wie sie damit umgehen sollte. O ja. Er hatte sich bewusst nicht hinsetzen wollen während ihrer Unterhaltung, um sie mit seiner Größe einzuschüchtern. Stattdessen hatte er sich hinsetzen müssen, um eine ziemlich archaische, offensichtliche, primitive Reaktion auf eine attraktive Frau zu verbergen.


  Duncan betrachtete William, als hätte dieser ihm alle seine Gedanken offenbart und nicht sorgsam versteckt. »Deine anderen Gouvernanten waren dumme, kleine, idiotische Hühner.


  Ich habe unter dem Fenster gelauscht. Ich habe gehört, wie dir diese hier die Hölle heiß gemacht hat. Es wird schwer sein, ihr zu widerstehen.«


  »Ich schätze keine Frauen, die nicht wissen, wo sie hingehören.«


  Duncan grinste wieder, aber dieses Mal mit einem bitteren Zug um den Mund. »Rede dir das nur selber ein. Und hör nicht auf damit, es dir einzureden.«


  Kapitel 6


  SUFFOLK, ENGLAND


  Blythe Manor, das Haus von Throckmorton


  Am selben Tag


  »Mein anmutiger, junger Mann, Sie wissen wahrhaftig, wie man eine alte Frau beim Tanzen außer Atem bringt.« Valda, die Countess of Featherstonebaugh, lehnte sich an eine Marmorsäule im großen Ballsaal der Throckmortons und fächelte sich Luft zu mit ihrem Fächer aus Pfauenfedern. »Ich wette, dass Sie sehr beliebt sind bei den jungen Damen.«


  Der dümmliche Lord Heath grinste anzüglich und reichte der Gräfin ihren Gehstock. »Vielen Dank, Ma’am, ich bilde mir gern ein, dass ich ihnen auf meine eigene Weise gef alle. Darf ich Ihnen ein erfrischendes Eis oder eine Limonade holen? Nach einem solchen Tanz muss eine Lady Ihres Alters doch ziemlich erschöpft sein.«


  Sie schloss ihren Fächer und tippte ihm damit leicht auf seinen Arm. »Sie Charmeur! Wenn Sie mir noch einen Moment Ihrer kostbaren Zeit opfern können, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«


  »Ja, Ma’am. Mit Vergnügen, Ma’am.« Er deutete eine Verbeugung an und machte sich auf den Weg, ein großer, dunkler und beinahe gut aussehender Mann.


  Bis auf diese schrecklichen, ekligen Pickel, die seinem Aussehen deutlich abträglich waren. Valda wartete, bis er außer Sicht war, dann mischte sie sich, nach allen Seiten lächelnd und nickend, wie eine Wölfin unter eine Herde blökender Schafe.


  Eines der jungen Lämmer trug eine Feder in seinem hochgesteckten Haar und ein affektiertes Lächeln in seinem sommersprossigen Gesicht. Ein anderes trug ein Ballkleid aus schimmernder goldener Seide, was dem Schäfchen ein blässliches Aussehen verlieh. Die männlichen Schafe waren natürlich alle gleich gekleidet: dunkle Jacketts, karierte Wollhosen, glänzende schwarze Lederschuhe und schneeweiße Hemden.


  Mit ihrem purpurfarbenen Turban, in dem ein Diamantclip steckte, und ihrem purpurfarbenen Samtkleid mit der bis zur Taille geknöpftem rosa Seidenjacke sah Valda besser aus als alle anderen.


  Sie fing ihr Abbild in einem der zahlreichen Spiegel auf, die rings um den Ballsaal platziert waren. Na gut – sie würde es jedenfalls –, wenn sie nicht so alt wäre.


  In ihrem Gesicht und an ihrer Figur konnte man noch die Überreste der Schönheit entdecken, die ihr einen Grafen beschert hatte. Groß gewachsen, charmant, elegant – alles das war sie immer noch.


  Aber alt. So alt. Sie hasste es, alt zu werden. Sie kämpfte dagegen an, aber sie verlor diesen Kampf, und für eine Frau mit ihrer Kinderstube und ihrer Intelligenz war das undenkbar. Ihr Leben lang war sie jeder Herausforderung gewachsen gewesen.


  Sie war vornehm, aber arm gewesen. Sie hatte einen reichen Edelmann geheiratet. Ihr Ehemann hatte sein Geld verloren, und sie war dazu verdammt gewesen, auf seinem verdammt primitiven Familiensitz im Lake District zu leben … ah, Maitland Manor verlassen zu können war ihr größter Erfolg gewesen. Sie hatte einen Weg entdeckt, zu mehr Geld zu kommen, als irgendjemand sich vorstellen konnte, und gleichzeitig hatte sie die Hunde ausgetrickst, die diese fein gekleideten, blöden Schafe bewachten, die tanzten, lachten, flirteten und keinerlei Verdacht schöpften, während eine Wölfin unentdeckt unter ihnen herumschlich.


  Valda genoss es, gerissener zu sein als alle anderen. Aber sie hasste die Leberflecken auf ihren Wangen, das Reißen in ihrem Rücken, den Gehstock, den sie benutzen musste. Am meisten aber hasste sie es, wenn sich picklige junge Männer dazu herabließen, mit ihr zu tanzen. Vor dreißig Jahren hätten sie sich um diese Ehre gerissen. Jetzt taten sie nur ihre Pflicht – und außerdem tat ihr vom Tanzen auch noch die rechte Hüfte weh.


  Featherstonebaugh, der alte Narr, konnte tatsächlich noch eine Gavotte aufs Parkett legen. Sie stellte sich hinter eine hohe Bodenvase mit herrlichen Blumen und beobachtete, wie Rupert sich auf dem Tanzboden bei der jungen Miss Kaye ins Zeug legte. Er war so aufgekratzt wie eh und je und jagte hinter Mädch en her, die nur halb so gut aussahen, wie Valda ausgesehen hatte.


  Wenn er könnte, würde er sie auf der Stelle verlassen, aber ihre arthritischen Finger hatten die Geldbörse fest im Griff. Und in letzter Zeit … in letzter Zeit hatte sie ihn ein wenig nerv ös gemacht, schätzte sie. Vielleicht war ihm nach all diesen Jahren doch noch aufgegangen, dass er eine Wölfin geheiratet hatte, die sich gegen ihn wenden und ihm die Kehle herausreißen könnte.


  Sie genoss es beinahe, dass er sich vor ihr fürchtete, aber allzu sehr durfte sie das nicht auskosten – leider. Denn wenn er seine Vorsicht ihr gegenüber aufgäbe und sie verließe, würden die Leute sich möglicherweise fragen, ob sie sie eigentlich richtig kannten. Sie würden tiefer graben, und das wäre unvorteilhaft. Schließlich kannte sie jedes Mitglied der englischen Gesellschaft, und alle glaubten, auch sie zu kennen.


  Nein, wenn sie unter Verdacht geriete, gäbe es Probleme. In ihrem Geschäft hieße das, dass auf Probleme weitere Probleme folgten, und gewöhnlich auch der Tod durch eine Kugel zwischen die Augen. Sie hatte diese Lösung selber oft genug angeordnet. Sie müsste also netter zu Rupert sein und sich so verführerische Gedanken, wie ihn zu töten, versagen. Eine Witwe wurde nicht eingeladen zu Gesellschaften. Von einer Witwe wurde erwartet, dass sie trauert, und wenn Valda nicht länger Gesellschaften besuchen konnte, könnte sie keine Informationen mehr sammeln, die ihr diese so fein gekleideten Schafe derart freimütig lieferten.


  »Lady Featherstonebaugh.«


  Sie fuhr zurück beim Klang der Stimme des jungen Throckmorton. Sie hatte nicht gehört, dass er hinter sie getreten war.


  Sie wurde langsam ein wenig taub – auch ein Handicap in ihrem Beruf.


  Er trat vor und verbeugte sich.


  Einige Frauen hielten ihn für gut aussehend. Valda fand das nicht. Sie hielt ihn für zu groß, zu breit, zu humorlos, und sein ernster Blick konnte eine Frau geradezu durchlöchern, wenn sie nicht vorsichtig war. »Garrick, Junge, wie schön, Sie zu sehen. Haben Sie wieder den einen oder anderen hübschen Tipp für mich, wo ich mein übrig gebliebenes Kleingeld investieren soll?« Darf ich mich in Ihr Arbeitszimmer setzen und Sie wegschicken, um mir einen Drink zu holen, damit ich Ihre Schreibtischschubladen durchwühlen kann?


  »Heute Abend nicht.« Er streckte seine Hand aus, und diese Gärtnertochter, die der Dummkopf geheiratet hatte, trat näher und ergriff sie. »Celeste und ich möchten Ihnen danken, dass Sie unsere erste Gesellschaft mit Ihrer Gegenwart beehren.«


  Valda lächelte sie mit falschem Wohlwollen und aufgesetzter Freude an. »Meine Lieben, um nichts in der Welt hätten wir Ihre kleine Feier missen mögen.« Mit versteckter Boshaftigkeit fügte sie hinzu. »Wo doch Rupert und ich Sie beiden Turteltauben praktisch vereint haben!«


  Dieses Mädchen, diese Schlampe, diese Celeste hatte nicht einmal den Anstand, angesichts der Erinnerung an diese abscheuliche Szene im Konservatorium zu erröten. Ihre haselnussbraunen Augen öffneten sich nur weit, und sie sagte: »Ich sehe das genau wie Sie.« Sie nahm Valdas Arm und drückte ihn auf kameradschaftliche Manier.


  Valda hätte am liebsten ihren Arm weggezogen und ihr eine beleidigende Bemerkung an den Kopf geworfen. Aber das passte nicht zu ihrer Rolle als wohlwollende Freundin der Famil ie, und wenn es je eine Familie gegeben hatte, die über reiche internationale Informationen verfügte, dann waren es die Throckmortons. Sie hatten aus der Spionage eine Tradition gemacht, und sie hoffte, dem jungen Throckmorton noch in dieser Nacht einen weiteren Goldnugget aus der Nase ziehen zu können.


  Er machte ihr einen Strich durch die Rechnung und verbeugte sich erneut. »Wenn Sie nichts dagegen haben, Mylady, überlasse ich Celeste Ihrer Obhut. Ich muss mich um einen Boten kümmern, der mit wichtigen Neuigkeiten für mein, ähem, Importgeschäft gekommen ist, und ich muss umgehend mit ihm sprechen.«


  Valda hätte Celeste liebend gern wie einen lästigen Floh abgeschüttelt. Stattdessen drohte sie dem jungen Throckmorton mit dem Finger: »Was ist los, mein lieber Junge? Wenn es sich hierbei um eine Investitionsgelegenheit handelt, sollten Sie diese Ihren guten Freunden Lord und Lady Featherstonebaugh nicht vorenthalten.«


  »Nicht gerade eine Investitionsgelegenheit. Es ist eher so, dass wir große Verluste durch missgünstige, ähem, Ratten erlitten haben, und mir kam zu Ohren, dass wir jetzt herausgefunden haben, wo sich die Ratte, die den größten Schaden angerichtet hat, befindet. Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen.«


  Valda starrte ihm hinterher, als er mit langen Schritten in sein Arbeitszimmer ging. Eine Ratte? War das ein Code? Sprach er etwa von ihnen? Von ihr? Sicher nicht. Sie war kein kleines, pelziges, ekliges Nagetier. Sie war eine Wölfin – und zwar eine Wölfin, die lieber auf der Stelle herausfinden sollte, was in diesem Arbeitszimmer vor sich ging.


  Sie wandte sich um zu Celeste, die sie nach wie vor dümmlich anlächelte. »Ich bin mir sicher, dass Sie sich nicht viel aus der Gesellschaft einer unbedarften alten Frau machen, wenn Sie stattdessen tanzen könnten.«


  Celeste blinzelte. »Oh, Lady Featherstonebaugh, ich genieße es außerordentlich, einen alten und geehrten Gast näher kennen zu lernen.«


  Diese kleine Hexe hatte doch tatsächlich das Wort alt betont.


  Valdas Hand zuckte. Zu gern hätte sie Celeste geohrfeigt.


  Aus Rache für Celestes Ungehörigkeit fing Valda den Blick ihres Ehemannes auf. Sie winkte ihn mit einer Bewegung ihres Kinns heran.


  Er hoppelte über die Tanzfläche auf sie zu.


  Zu Celeste sagte sie: »Sie sind zu freundlich zu mir, meine Liebe.« Dann legte sie Celestes Hand auf Ruperts Arm. »Unsere schöne junge Gastgeberin ist ohne Tanzpartner.«


  Rupert konnte sein Glück gar nicht fassen. Seit er die neue Mrs. Throckmorton nach ihrer Rückkehr aus Paris zum ersten Mal zu Gesicht bekommen und sie ihre Reize vor jedem Mann zur Schau gestellt hatte, der Interesse zeigte, hatte er versucht, sie in seine Klauen zu kriegen. Er wackelte bedeutungsvoll mit seinen Augenbrauen, verbeugte sich und führte sie auf die Tanzfläche.


  Valda blieb lange genug, um zu sehen, dass die beiden wirklich und wahrhaftig miteinander beschäftigt waren, dann machte sie sich auf den Weg zu Throckmortons Büro.


  Eine Stimme drang aus dem Vorzimmer. Es war die von Throckmorton, die lauter wurde vor Ungläubigkeit. »Das ist ja unglaublich. Das glaube ich nicht. Wer hat diese Anschuldigungen erhoben?«


  Valda hatte Mühe, die antwortende Stimme, tief und ohne besondere charakteristische Merkmale, zu verstehen.


  »Ich versichere Ihnen, er hat nicht die Intelligenz, um mich so lange hinters Licht zu führen«, sagte Throckmorton überzeugt.


  Valda atmete tief und leise durch. Umklammerte ihre mit Seide bedeckte Brust.


  Die tiefe Stimme antwortete wieder.


  Valda kroch noch ein wenig näher.


  »Wie wahrscheinlich ist das? Sie ist alt.« Throckmorton hörte sich an, als würde er verächtlich schnauben. »Außerdem sind es geachtete Freunde unserer Familie!«


  Valda hatte genug gehört. Sie sprachen über Rupert … und sie. Nicht mehr lange, und Throckmorton wäre überzeugt, und dann … hing ihre Sicherheit nur noch an einem seidenen Faden.


  Sic entfernte sich von ihrem Lauschposten und strebte zurück in den Ballsaal. Dort überflog sie den Raum mit ihrem Blick. Der alte Narr Rupert stand an einer Seite und verschränkte die Hände, so als hätte er Schmerzen.


  Offensichtlich hatte die junge Celeste ihm gehörig eins auf die Finger gegeben.


  Valda starrte ihn an, fing seinen Blick auf und beorderte ihn erneut mit einer ruckartigen Kinnbewegung zu sich. Sie beobachtete, wie er angetrottet kam, ein knochiger, unansehnlicher Mann mit einem fliehenden Kinn, den sie nur allzu gern endgültig in der Vergangenheit gelassen hätte. Aber wie üblich hing er ihr am Hals, ein schweres Gewicht, das an ihr zerrte.


  Er wusste zu viel. Er fürchtete sich zu schnell. Er musste mit ihr kommen … zurück zum Lake District und nach Maitland Manor. Zurück zu dem Ort, wo sie ihr Gold und ihre Edelsteine versteckt hatte.


  Wären sie erst einmal da, würde ihr Fluchtplan in Aktion treten, und sie würden aus England verschwinden.


  Sie rieb sich ihre schmerzende Hüfte. Wenn sie doch nur jung genug wäre, um dieses Abenteuer genießen zu können.


  Kapitel 7


  »Diese Kinder sind Ungeheuer.«


  »Ja, Miss.«


  »Ich behandel sie mit Respekt und will doch nicht mehr, als dass sie mir ebenfalls ein wenig Respekt entgegenbringen.«


  »Ja, Miss.«


  »Dennoch schmollen sie ununterbrochen, verweigern jede Kooperation und geben vor, den Unterrichtsstoff nicht zu verstehen, obwohl ich sehr genau weiß, dass sie es tun.«


  »Könnte noch schlimmer sein, Miss.«


  Samantha hob ihren gesenkten Kopf und starrte Clarinda an.


  »Wie könnte es denn noch schlimmer sein?«


  »Miss Ives, Ihrer Vor-Vorgängerin, ham sie ‘nen Beutel mit Mist, den sie angezündet ham, neben den Schreibtisch gelegt, und als die Gouvernante das Feuer austreten wollte …«


  Samantha hob die Hand, um Clarindas Schilderung zu stoppen. Sie saß in ihrem Schlafzimmer, dem Raum, der ihr Zufluchtsort geworden war, und hatte ihr Mittagessen auf einem Tablett mitgenommen, während die Kinder ihr Mittagessen unter Aufsicht ihrer Kindermädchen im Schulzimmer einnahmen. Ihre eigene Feigheit beschämte sie, aber nach vier Tagen war sie müde bis auf die Knochen und zum ersten Mal in ihrer Karriere unsicher, was sie angesichts dieser nicht enden wollenden Ablehnung machen sollte, wie sie sie durchbrechen konnte. »Wie schaffen sie es nur, mit derartigen Tricks durchzukommen? Deckt denn jeder in diesem Haushalt ihre Streiche?«


  »In gewisser Weise schon, Miss. Sie erhalten mehr Aufmerksamkeit von ihrem Vater, wenn sie keine Gouvernante ham, und deswegen benehmen sie sich so schlecht. Aber von mir ham Sie das nicht gehört. Also helfen … wir ihnen manchmal.


  Besonders die Kindermädchen. Sie ham jetzt ‘n bisschen das Sagen, und das ist ihnen zu Kopf gestiegen. Auch das ham Sie nicht von mir gehört.« Clarinda reichte Samantha ihre Gabel.


  »Sie sollten jetzt lieber essen, Miss, Sie werden Ihre Kräfte noch brauchen.«


  Nachdem sie gegessen hatte, ging Samantha in den Klassenraum im dritten Stock und dachte über die Informationen nach, die Clarinda ihr gegeben hatte. Kein Wunder, dass es ihr nicht gelungen war, die Kinder auf ihre Seite zu ziehen. Sic hatten Hilfe und Rückendeckung von ihren Kindermädchen und dem gesamten Personal bei ihrer störrischen Haltung, und wenn sie Erfolg haben wollte, müsste sie drastische Maßnahmen ergreifen.


  Sie musste die Kinder aus dem Haus bekommen. Weit weg von jeder Art von Hilfeleistung.


  Sie hörte, wie sich die Mädchen angeregt unterhielten, bevor sie die Tür öffnete. Dann verstummten sie sofort und wandten ihr strahlend ihre Gesichter zu.


  Während sie versucht hatte, ihre problematische Situation zu überdenken, hatten die Kinder ja vielleicht eingesehen, wie unfreundlich sie gewesen waren, und beschlossen, jetzt net ter zu sein.


  Sie lächelte sie an.


  Sic lächelten zurück.


  »Ich hoffe, euer Mittagessen hat euch geschmeckt«, sagte sie.


  Unisono antworteten sie: »Ja, Miss Prendregast.«


  »Wir nehmen jetzt Mathematik durch.« Sie waren wirklich katzenfreundlich. Ein leichtes Unbehagen überrieselte Samantha, und sie betrachtete sie mit einigem Misstrauen. »Wenn ihr also bitte eure Bücher aufschlagt …« Sie öffnete ihren Schreibtisch, wollte in die Schublade greifen – und versteinerte jäh.


  Ein Hauten grüner Schlangen schlängelte sich in jede Richtung, aber die meisten – kamen auf sie zu. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch keine lebendige Schlange gesehen. Hatte auch gehofft, nie in diese ungute Situation zu kommen. Aber sie wusste, was das für Biester waren. Blind vor Panik angesichts dieser hervorschnellenden Zungen, der glatten Schuppen und der lidlosen schwarzen Augen, kreischte sie auf.


  Die Kinder johlten vor Begeisterung.


  Die Schlangen fielen auf den Fußboden, wanden sich über ihren Schreibtisch, glitten unter ihren Stuhl.


  Sie schrie: »Verdammter Mist!« Die Kinder. Du lieber Gott, die Schlangen würden die Kinder beißen. Sie nahm ihren Mut zusammen, rannte zu Kyla und Emmeline, ergriff sie um die Taille und schleppte sie nach draußen auf den Korridor. Mit klopfendem Herzen stellte sie die beiden ab und rannte zurück, um die anderen zu holen.


  Sie hatten aufgehört zu lachen.


  »Kommt schon!«, winkte sie ihnen wild zu. »Bevor sie euch beißen.«


  Agnes stand auf hinter ihrem Schreibtisch und sagte in verächtlichstem Tonfall: »Es sind bloß Ringelnattern. Können Sie keine Ringelnatter erkennen, wenn Sie eine sehen?«


  Eine der scheußlichen Kreaturen schlängelte sich über den Fußboden genau zwischen Samantha und den Kindern hindurch, und sie machte einen großen Satz über sie hinweg. Sie umfasste Henriettas Arm und sagte: »Komm mit.«


  »Es sind nur Ringelnattern«, wiederholte Agnes.


  »Mir gefällt das hier nicht mehr«, sagte Henrietta und ging mit Samantha nach draußen.


  Die beiden jüngeren Kinder standen mit weit aufgerissenen Augen da.


  Die anderen Kinder trotteten nach und nach aus dem Klassenzimmer und gesellten sich zu ihnen.


  »Es sind Ringelnattern.« Aber Agnes war bewusst geworden, dass sie zu weit gegangen war, und ihr Trotz verwandelte sich in offene Feindschaft.


  Samantha führte sie zu ihren Schlafzimmern, wo die versammelten Kindermädchen auf sie gewartet hatten. Als sie ins erste Zimmer eintrat, hörte die muntere Unterhaltung abrupt auf, und sie sahen so schuldbewusst aus, dass Samantha wusste, dass alles, was Clarinda ihr erzählt hatte, korrekt war. Diese Kindermädchen hatten die Kinder aufgestachelt. Mit kaum vernehmbarer Stimme befahl Samantha: »Zieht ihnen allen Kleider für einen Spaziergang an. Ich komme gleich wieder, um sie abzuholen. Und ihr« – sie musterte ein Kindermädchen nach dem anderen –, »ihr alle werdet dafür sorgen, dass diese Schlangen, und zwar jede einzelne, aus dem Klassenzimmer verschwunden sind, wenn wir zurückkommen.«


  Je leiser sie sprach, desto gefährlicher klang sie. Was selbst die Kindermädchen realisierten, denn sie nickten beflissen und beeilten sich, ihren Befehlen Folge zu leisten.


  Samantha fegte in ihr eigenes Schlafzimmer. Sie sah aus dem Fenster, wo die Sonne es inzwischen geschafft hatte, die Wolkendecke zu durchbrechen. Sie lächelte böse. Dann zog sie sich ihr malvenfarbenes Kleid aus und wechselte in das grüne aus Serge. Außerdem zog sie bequeme, feste Schuhe für eine Wanderung an und ging zurück, um die Kinder abzuholen. Sie fand sie sich selbst überlassen vor. Sie hatten sich auf den Fußboden des Schlafzimmers für die Kleineren gesetzt, die Köpfe eng zusammengesteckt, und wisperten miteinander. Samantha gab vor, nichts davon zu bemerken. Sie klatschte in die Hände, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Kommt mit, Mädchen. Machen wir einen Spaziergang.«


  Sechs Gesichter wandten sich ihr zu. »Warum?«, fragte Agnes.


  »Damit ihr mir erzählen könnt, was ihr wisst. Ich habe euch gelangweilt mit Dingen, die ihr bereits kennt. Das muss dringend geändert werden.«


  »Wir sollten jetzt aber unterrichtet werden«, quengelte Mara.


  »Es wird Zeit, dass wir uns gegenseitig besser kennen lernen.« Samantha warf einen Blick aus dem Fenster. »Die Sonne scheint, aber wenn ihr lieber drinnen bleiben wollt …«


  Emmeline sprang auf und rannte zu Samantha. Kyla folgte ihr, die anderen etwas langsamer, wobei sie Samantha misstrauisch beäugten. Agnes und Vivian tauschten Blicke aus. Henrietta und Mara nickten wissend. Aha! Sie hatten Zeit gehabt, sich neu zu formieren. Einen Verteidigungsplan auszuhecken. Samantha konnte es kaum erwarten herauszufinden, was sie dieses Mal ausgebrütet hatten. Aber sie zweifelte nicht im Geringsten daran, dass sie dieses Mal eine erfolgreiche Gegenoffensive starten konnte.


  Ein Schauder überlief sie. Jedenfalls solange keine Schlangen involviert wären.


  Ungefähr alles in diesem Gregory’schen Haushalt müsste geändert werden. Sie wandte sich zur Tür und sagte: »Dies ist der erste sonnige Tag, seit ich angekommen bin, und ich habe noch so gut wie nichts von der Umgebung gesehen. Ihr könnt mir eure Lieblingsplätze und –verstecke zeigen.«


  Agnes klatschte in die Hände. »Zeigen wir ihr die Seilbrücke!«


  »Jaa!«, schrien die anderen. Sogar Emmeline und Kyla lachten und hüpften auf und ab.


  »Das klingt wundervoll«, sagte Samantha. Das riecht verdammt faul. Oder auch beängstigend. Eine Seilbrücke. Bestimmt über einen Abgrund gespannt, wo sie hofften, dass sie zu Tode stürzen würde.


  Sie sah die glänzenden Augen von Emmeline und Kyla und korrigierte ihre Meinung. Wo sie das Seil zum Schaukeln bringen und sie erschrecken würden.


  »Ich habe meine Haube und meine Handschuhe dabei.« Sie deutete darauf. »Holt eure ebenfalls.«


  Sie beeilten sich, dieser Aufforderung nachzukommen.


  Ihre Hauben war genauso hässlich wie ihre Kleider, und ihre Handschuhe waren … nun ja, ungefähr die Hälfte davon fehlte.


  Samantha stemmte ihre Hände auf ihre Hüften. »Es ist beruhigend zu sehen, dass ihr doch gewöhnliche Mädchen seid.«


  Agnes’ Kopf fuhr herum. »Wie meinen Sie das?«


  »Ihr verliert eure Handschuhe. Ihr spielt gern draußen. Ihr erinnert mich an meine anderen Schützlinge.«


  »Tja, Sie erinnern mich nicht an unsere anderen Gouvernanten. Die waren klug«, entgegnete Agnes giftig.


  »Sie können nicht allzu klug gewesen sein, sonst wäre zumindest eine von ihnen immer noch hier und ich in London.«


  Ein Schicksal, das sie sich sehnlichst wünschte. »Vivian, wo sind deine alten Stiefel?« Während sie Mara dabei half, Vivians alte Stiefel anzuziehen, machten sich alle anderen fertig zum Gehen, und Samantha hielt ihnen die Tür auf. »Kommt schon.


  Etwas Beeilung, bitte!«


  Die Kinder stellten sich in einer Reihe auf wie kleine Soldaten, Kyla voran, und hinter ihr folgten die anderen der Größe nach geordnet. Agnes war die Letzte. Dann marschierten sie die Treppe hinunter, mit schwingenden Armen und klappenden Hacken. Amüsiert und verblüfft zugleich folgte Samantha ihnen durch das hohe Foyer zum hinteren Ausgang – und dieser Hinterausgang war schon großartig genug, um Samanth a auf die Eleganz vorzubereiten, die draußen ihrer harrte.


  Ein Lakai öffnete ihnen die Flügeltür. Die Kinder traten hinaus auf die breite Veranda, die die ganze Länge des Herrenhauses einnahm. Samantha folgte ihnen, und zum ersten Mal eröffnete sich ihr dieses großartige Panorama. Ihr gingen schier die Augen über, sie nahm den überwältigenden Anblick mit allen Sinnen auf. Hingerissen ging sie hinüber zu der breiten Steinbrüstung und musste sich daran festhalten.


  Sie wusste, dass diese Landschaft hier so war. Sie hatte sogar Teile davon an ihrem Ankunftstag gesehen. Aber von der Veranda aus schien alles so … groß zu sein. Die sonnenbeschienenen, gemähten Rasenflächen reichten bis hinunter zu einem ausgedehnten, azurblauen See. In dem ruhigen Wasser spiegelten sich die Bergspitzen, graue, schroffe Felsen mit Einsprengseln von hellen Steinen, und smaragdgrüne Wiesen, die sich davor ausbreiteten. Hier und da hatte sich in schattigen Gebirgsspalten etwas Schnee gehalten, sogar noch mitten in der Sommerhitze, und weiter unten standen Eschen, Ulmen und Haselsträucher wie einsatzbereite Soldaten, die auf den Beginn des Gefechts warteten. Vögel – riesige Vögel – kreisten gelassen am blauen Himmel.


  Überwältigt presste sich Samantha die Hand auf den M und.


  Emmeline ergriff ihre andere Hand. »Miss Prendregast, warum gucken Sie so komisch?«


  »Ich … es ist nur … Ich habe noch nie so etwas gesehen. Es wirkt so … wild. Und … beängstigend.«


  Agnes fixierte sie. »Ich werde Vater erzählen, dass Sie das gesagt haben. Er liebt die Berge mehr als alles andere.«


  Samantha riss sich von der Aussicht los und schenkte Agnes ein feines Lächeln. »Dein Vater weiß bereits, was ich über die Wildnis denke. Ich habe es ihm gesagt.«


  »Das … haben … Sie nicht.« Agnes gaffte sie mit weit aufgerissenen Augen ungläubig an. »Niemand sagt Vater Dinge, die er nicht hören möchte.«


  »Ich schon.« Samantha nahm die Veranda in Augenschein, die aus glänzendem Granit gebaut war und auf der verschiedentlich Tische und Stühle unter breiten Markisen standen.


  »Das sieht sehr bequem aus. Warum bleiben wir nicht hier?«


  »Nein! Nein!« Henrietta hüpfte aufgeregt auf und ab mit geballten Fäusten. »Wir möchten Sie mitnehmen zum M…«


  Vivian legte Henrietta ihre Hand über den Mund und hinderte sie am Weitersprechen. »Zur Seilbrücke. Wir wollen Ihnen die Seilbrücke zeigen.«


  Samantha blickte rasch von einer zur anderen, dann prüfend nacheinander die Mädchen einzeln an. »Zur Seilbrücke?«


  Sie nickten in schöner Einmütigkeit.


  »Dann müssen wi r natürlich zur Seilbrücke gehen.« Samantha wies auf Agnes. »Auf geht’s, MacDuff.«


  Sie nahmen den mit Steinen gepflasterten Pfad, der sich entlang des Sees wand und sie schließlich unter die Bäume führte.


  Eichen dominierten im Park, und weite glatte Rasenflächen mit Bänken hier und da zum Ausruhen. Aber schon bald bogen die Kinder in ein verwildertes Gelände ab, kletterten über Trockensteinmauern und schlenderten über einen Trampelpfad, der über eine blumenübersäte Wiese führte. Samantha verlangsamte ihre Schritte. »Sind wir noch auf dem Land eures Vaters?«


  Agnes drehte sich zu ihr um. »Warum?«


  »Weil euer Vater verlangt, dass wir auf seinem Besitz bleiben.«


  »Warum haben Sie Vater nicht gesagt, dass Sie das nicht möchten?«, fragte Agnes abfällig.


  »Weil ich es genauso möchte. Ich möchte in Sicherheit bleiben, und ich möchte, dass ihr es auch seid.« Sie sah Agnes unbeirrt an, bis diese den Kopf wegdrehte.


  Das Gelände stieg jetzt an. Sie umrundeten Pfützen und schlugen sich hier und da durch Unterholz. Bei den steileren Stücken musste Agnes Kyla helfen, und Vivian half Emmeline.


  Agnes wandte sich kurz um zu Samantha. »Können Sie noch, Miss Prendregast?«


  »Trotz meines recht fortgeschrittenen Alters finde ich, dass ich es ganz gut mache.«


  Samantha bezweifelte, dass die anderen ihren ironischen Tonfall mitbekommen hatten, aber Agnes hatte ihn durchaus verstanden und warf ihr einen ersten, leicht schockierten Blick zu, der dann arglistig wurde.


  Mara war dieser Austausch verborgen geblieben, und sie bot ihr ihre Hand an. »Ich helfe Ihnen, Miss Prendregast.«


  Samantha freute sich über die vertrauensvolle kleine Hand, die sich in ihre schmiegte.


  »Es ist nicht mehr weit«, versicherte Mara ihr.


  Die Seilbrücke war genau das, was der Name schon ausdrückte, eine Brücke aus dicken Seilen, die um Latten geknüpft waren und so einen schmalen Übergang bildeten. Hier gab es keinen einzigen Baum, nur einige Grasbüschel, die am Rand einer Senke wuchsen, über die die durchhängende Brücke führte.


  Fast wadenhoher dicker, stinkender Morast füllte die Senke.


  Die Enden der Brücke waren um Pfahle geschlungen, die in den Boden gehauen worden waren.


  Es gab kein Geländer, an dem man sich festhalten konnte.


  Natürlich nicht.


  Agnes stemmte ihre Hände in die Hüften und forderte S amantha heraus. »Ich wette, dass Sie sich nicht trauen, sie zu überqueren.«


  Samantha musste dieses Spiel mit aller Vorsicht spielen. Ihre Gegner waren Kinder, leichtgläubig, wie die meisten Kinder nun mal waren. Agnes jedoch stand an der Schwelle des Erwachsenwerdens, und sie hatte sich schon zu lange als Führerin dieser kleinen Revolte betätigt. Samantha beugte sich vor, ergriff das Seil und schwang es leicht. Die Brücke machte wellenförmige Bewegungen. Sie zog eine große Schau ab, indem sie furchtsam in die Senke hinunterguckte. Dann trat sie einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Ich habe zu viel Angst.«


  Agnes sah verblüfft aus. »Sie haben … Angst? Keine der anderen Gouvernanten hatte Angst.«


  »Ich bin noch nie in meinem Leben außerhalb Londons gewesen. Ich habe noch nie eine Brücke wie diese hier überquert.


  Es ist mir zu riskant.«


  Vivian runzelte die Stirn. »Nein. Nein, ist es nicht. Es ist ganz leicht!«


  Samantha stellte ein en Fuß versuchsweise auf die Brücke.


  Die Kinder sahen hocherfreut aus.


  Samantha zog ihren Fuß wieder zurück. »Es ist zu schwierig.« Sie winkte ab. »Dieser Ort ist mir zu wild. Ich möchte wieder nach Hause gehen.«


  Henrietta schluckte den Köder als Erste. Sie rannte in die Mitte der Brücke und hüpfte auf und ab. »Sehen Sie. Es macht Spaß!«


  »Sei vorsichtig!«, rief Samantha ihr zu und legte genau die richtige Dosis von Besorgnis in ihre Stimme.


  »Sie wird bestimmt nicht fallen«, versicherte ihr Agnes. »Sie kommt zurück, und dann können Sie sie überqueren.«


  »Ich bin zu schwer. Die Brücke könnte brechen«, wandte Samantha ein.


  »Sehen Sie!« Vivian betrat ebenfalls die Brücke und legte Henrietta ihre Arme um die Taille, und beide hüpften jetzt auf und ab.


  Mara zog Samantha an der Hand. »Kommen Sie schon, ich werde Sie nicht fallen lassen.«


  »Du gehst zuerst, Schätzchen.« Samantha schob sie vorwärts.


  Mara hüpfte fröhlich davon, und die Seilbrücke schwang heftig hin und her und auf und ab unter dem Gewicht der drei springenden Kinder.


  »Sieht das nicht nach richtig viel Spaß aus?«, fragte Agnes.


  Samantha schüttelte den Kopf. »Ich habe Höhenangst.«


  »Nicht mal Emmeline hat Höhenangst«, antwortete Agnes verächtlich.


  Emmeline rannte sofort los, begann mitzuspringen und lachte und quietschte vor Vergnügen dabei.


  »Lass sie nicht alleine gehen!«, schrie Samantha. Irgendwie musste sie genug Autorität in ihre Stimme gelegt haben, da Agnes ihr ohne Einwände gehorchte, auf die Brücke rannte und Emmelines Hand ergriff.


  Samantha fing Kyla ein, bevor diese ihren Schwestern folgen konnte. »Bleib hier, meine Süße.« Sie kniete sich hin und ergriff die Seilschlinge mit beiden Händen. Sie hörte einen schrillen Schrei, als Agnes bewusst wurde, dass sie reingelegt worden war. Samantha schaute hoch und sah die Mädchen mit einem vergnügten, zufriedenen breiten Grinsen an – und dann löste sie das Seil.


  Mit rudernden Armen und Beinen stürzten sie in den dicken, schwarzen, zähen Schlamm, und jeder spritzende Plumps war ein Labsal für Samanthas rachedurstige Seele. Agnes fiel so, dass sie seitlich aufkam und mit dem Kopf untertauchte. Vivian schaffte es zwar, auf ihren Füßen zu landen, verlor dann aber die Balance, fiel platschend auf ihren Hintern und begann zu schluchzen. Samantha beobachtete Emmeline genau – das kleine Mädchen fiel kreischend in den Morast, kam aber sofort lachend wieder hoch. Henrietta saß mit total verblüfftem Gesichtsausdruck im Morast. Mara riss sich ihre Haube vom Kopf und purzelte hintenüber mit einem Ausdruck reiner Glückseligkeit im Gesicht. Eine nach der anderen kam mühsam auf die Füße, dann glitschten sie erneut aus, hielten sich gegenseitig fest und rutschten wieder in den Morast.


  Kyla stampfte mit ihrem Fuß auf, brüllte und zeigte auf das Gerangel. »Ich will auch!«


  »Möchtest du das?«, lachte Samantha. Sie liebte kleine Kinder. Sie hatten nur geringe Ansprüche. Sie wussten, dass Schlamm Spaß machte, und scherten sich nicht weiter um die Probleme, wie anschließend zu baden oder die Kleider zu waschen. Und Kyla schätzte es kein bisschen, nicht mittendri n zu sein.


  Samantha nahm sie hoch und ging mit ihr an den Rand der Senke, wo sie sie vorsichtig zu ihren Schwestern in das matschige Bad gleiten ließ.


  Kyla kreischte vor Freude, als sie auf Emmeline fiel, und beide gemeinsam untertauchten.


  Samantha ließ die Mädchen, die je nach ihrer Persönlichkeit lachten oder weinten, einige Minuten in dem Matsch plantschen. Dann trat sie an den Rand, stemmte die Hände auf die Hüften und benutzte zum ersten Mal den Kommandoton einer Lehrerin: »Junge Damen!«


  Die Mädchen verstummten. Diesen Ton erkannten sie.


  »Ich bin klüger und größer und gerissener als jede Einzelne von euch, und wenn ihr mich weiter bekämpft, werdet ihr verlieren. Vielleicht glaubt ihr mir jetzt und behandelt mich mit dem Respekt, den ich verlange. Oder«, sie starrte Agnes an, die sich den Schlamm aus dem Gesicht wischte und ihn mit ruckartigen, wütenden Bewegungen wegschleuderte, »ihr tut es nicht. Täuscht euch aber nicht, ihr werdet trotzdem verlieren.


  Ich bin nicht wie eine eurer vorherigen Gouvernanten, ohne Mumm in den Knochen. Keine von euch ist so stark und so trickreich wie ich.«


  Mara lachte schallend und wandte sich Vivian zu, die unsicher auf ihren Füßen stand. »Ich wusste ja, dass es Spaß machen würde mit ihr.«


  »Ich habe eurem Vater versprochen, dass ich wenigstens ein Jahr hier bleiben würde. Und ich habe die Absicht, mein Versprechen zu halten.« Samantha sah eine nach der anderen an.


  »Gibt es irgendwelche Fragen?«


  »Jawohl.« Agnes richtete sich mühsam auf und torkelte zum Rand. Ihr Rock und ihre Unterröcke waren schwer vom Schlamm, und Samantha konnte die Wut in ihrem schmutzüberzogenen Gesicht nur erraten. Sie streckte ihr die Hand entgegen und fragte: »Können Sie mir helfen beim Rausklettern?«


  »Mit Vergnügen.« Samantha reichte ihr ihre Hand, und kurz bevor Agnes sie ergreifen konnte, zog sie ihre Hand wieder weg.


  Agnes taumelte zurück und plumpste im Handumdrehen erneut ins Schlammloch.


  Samantha beugte sich über die Grube und betonte sorgfältig jedes einzelne Wort. »Hör mir genau zu, Agnes. Ich bin gerissener als du. Gib jetzt auf.« Ohne darauf zu warten, dass Agnes sich erholen und ihr antworten konnte, sagte Samantha: »In Ordnung. Ich gebe euch noch zehn Minuten, um im Schlamm zu spielen, dann kommt ihr alle da raus, und wir gehen nach Hause.«


  Vivian begann zu weinen. »Vater wird schimpfen.«


  »Ich kümmere mich um euren Vater.« Samantha setzte sich auf einen großen Stein und zog ihre Taschenuhr hervor. »Spielt jetzt. Ich sage euch, wenn es Zeit wird herauszukommen.«


  Mara stieß Vivian um. Vivian hörte auf zu weinen, zerrte an Maras Kopf und drückte ihn nach unten.


  »Nicht deine Schwester untertauchen, bitte, Vivian!«, rief Samantha. Sie bemerkte, dass Agnes sich zur Seite stahl, und fügte hinzu: »Du könntest dich genauso gut vergnügen, Agnes.


  Du wirst nicht ohne mich hier weggehen.«


  Agnes zögerte. Samantha konnte geradezu sehen, wie sie in Gedanken ihre Möglichkeiten überschlug. Zu einem Entschluss gekommen, zog sie sich an den Grasbüscheln am Rand der Morastsenke hoch und stolzierte zu einem Felsbrocken, auf den sie sich mit dem Rücken zu ihren Schwestern, verschränkten Armen und vorgeschobener Unterlippe setzte.


  Zufrieden, dass sie bleiben würde, bis alle fertig wären zum Gehen, wandte Samantha ihre Aufmerksamkeit der Feier u nter ihr wieder zu. Schlamm spritzte, die Kinder tollten, und Samantha beobachtete sie mit amüsierter Miene.


  Es roch gut hier, nach Frische und Pfefferminz. Sie pflückte die Blätter einer kurzgewachsenen Pflanze ab, rollte sie zwischen ihren Fingern und hielt sie sich unter die Nase. Das war es. Das war der Geruch. Wie Teebeere. Also rührte der Geruch von einer Pflanze her.


  Aber vielleicht tarnte sich die Pflanze auch mit einem angenehmen Geruch, um unachtsame Besucher anzulocken. Sie ließ die Blätter fallen und rieb sich ihre behandschuhten Finger an ihrem Rock ab. Sie konnte nur hoffen, dass der Geruch, den sie eingeatmet hatte, nicht tödlich war. Sie hätte sich aus London ein Buch mitbringen sollen, eins, das sie vor Gefahren in gebirgiger Natur warnte – wie zum Beispiel Schlangen in ihrem Schreibtisch.


  Sie rückte ihre Haube ein wenig nach hinten und hielt ihr Gesicht in die Sonne. Sie sollte das nicht tun, sie wusste es; Sonnenstrahlen konnten tödlich sein für ein vornehmes Aussehen. Aber in London schien die Sonne nie so strahlend. In London lag immer Kohlenstaub in der Luft, und sie hatte noch nie einen so blauen Himmel gesehen. Wenn nur nicht… tja, es machte keinen Sinn, sich mit den Wenn-nur-Nichts zu befassen. Sie war nicht in ihrem geliebten London, sondern im Exil, und sie hatte Colonel Gregory versprochen, ein Jahr lang in Silvermere zu bleiben.


  Es war ein erzwungenes Versprechen. Lady Bucknell würde ihr nämlich erst erlauben zurückzukehren, wenn sie bewiesen hatte, dass sie wenigstens zwölf Monate bei einer Familie leben konnte, ohne sich nachhaltig in deren Angelegenheiten zu mischen. Bis dahin hatten die Gesellschaftsmatronen sicherlich alle bösartigen Anschuldigungen, die Mr. Wordlaw verbreitet hatte, vergessen, und sie konnte wieder eine andere Stellung bekommen. In der Zwischenzeit musste sie allerdings ein Jahr hinter sich bringen … ein Jahr, das sie mit der pubertierenden Agnes und ihren Schwestern verbringen müsste. Ein Jahr Arbeit unter der strengen Knute von Colonel Gregory.


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und rief: »Die zehn Minuten sind um!«


  Schwarzer Schlamm bedeckte die Mädchen von Kopf bis Fuß. Sie kletterten heraus, halfen sich gegenseitig, lachten und sahen so wenig nach der grimmigen kleinen Gruppe aus, auf die sie morgens gestoßen war, dass sie schon überlegte, ob sie bereits gewonnen hatte.


  Sie betrachtete die zusammengekauerte Agnes. Bis auf sie natürlich. Agnes war eine echte Herausforderung. Colonel Gregory war ebenfalls eine Herausforderung. Aber was wäre das Leben ohne Herausforderungen?


  Kapitel 8


  »So können wir nicht zum Essen gehen.« Henrietta spreizte kichernd ihren schlammverkrusteten Rock.


  »Ihr könnt essen, nachdem ihr euch gewaschen und umgezogen habt«, versprach Samantha. »Gehen wir, je schneller wir sind, desto eher sind wir zu Hause!«


  Agnes folgte der laut lachenden und schwatzenden Gruppe in missbilligendem Abstand, und als Vivian versuchte, sie einzuschließen, schüttelte Agnes ihre Schwester ab.


  Samantha musste dringend etwas wegen ihr unternehmen, und zwar so bald wie möglich. Genauso wie sie etwas wegen Colonel Gregory unternehmen musste und seinem Beharren auf einem strengen Stundenplan, unabhängig vom unterschiedlichen Alter und Temperament der Mädchen. Aber Samantha konnte Colonel Gregory schließlich nicht in ein Schlammloch tauchen.


  »Warum macht ihr Kinder eigentlich so scheußliche Sachen?«


  Samantha wusste ziemlich genau, wie die Antwort lauten würde, aber sie fragte dennoch.


  Henrietta kicherte. »Was für scheußliche Sachen? So was wie unsere Gouvernanten in den Morast zu schubsen?«


  »Oder ihnen Spinnen in ihre Taschen zu stecken?«, fragte Mara unschuldig.


  »Oder ihnen Schlangen in ihren Schreibtisch ssu tun?«, zwitscherte Emmeline.


  Samantha blitzte sie an.


  Emmelines Lippen begannen zu zittern.


  Vivian intervenierte. »Alle sagen, dass der Tod seiner geliebten Frau Vater das Herz gebrochen hätte … aber das ist nicht wahr. Er war nie zu Hause, er war dauernd weg, um sich um sein perfektes Regiment zu kümmern.« Ihr ganzer Gro ll sprudelte aus ihr hervor. »Wir haben unsere Mutter verloren, wir sind diejenigen, die sie vermissen, er ist egoistisch und sauer, weil er jetzt bei uns zu Hause bleiben muss, statt abhauen und mit seinen Soldatenfreunden kämpfen zu können.«


  »Und jede Nacht, nachdem wir zu Bett gegangen sind, schleicht er sich auf seinem Pferd davon«, sagte Kyla.


  »Glaubt er etwa, dass wir das nicht bemerken?«, fragte Agnes.


  Es waren nicht die Kommentare, die Samantha überraschten, aber die Vehemenz, mit der sie geäußert wurden, überraschte sie. Es musste etwas unternommen werden, und zwar bald, aber was? Sie musste darauf vertrauen, dass ihr von selbst eine saubere Lösung einfallen würde.


  »Miss Prendregast!« Emmeline wies über den Rasen in Richtung See. »Sssehen Sssie!«


  O nein. Eine saubere Lösung müsste ihr auf der Stelle einfallen, denn da standen zwei Lakaien mit vollen Wassereimern, und neben ihnen stand Colonel Gregory mit ausgesprochen bewölkter Miene und schlug sich mit seiner Reitgerte gegen die Stiefel.


  »Von ihm hat also Agnes diese unangenehme Angewohnheit«, murmelte Samantha, während sie ihre Haube ordentlich zurechtrückte. Sie brauchte eine Inspiration, um die kommende Szene überstehen zu können. Sie hatte keine.


  Während sie sich näherten, sah sie, wie Colonel Gregory seine total mit Schlamm bedeckten Kinder betrachtete. Seine blauen Augen vereisten. Diese geraden, finsteren Augenbrauen hoben sich.


  Er sprach mit einem der Lakaien, der seinen Eimer abstellte und zum Haus zurücklief.


  Die Kinder bildeten eine Traube, suchten Zuflucht hinter Samanthas Rücken und trippelten hinter ihr her.


  Da ihr keine Inspiration kam, hoffte Samantha, dass Zuversicht ihren Platz einnehmen würde. Als sie sich auf Hörweite genähert hatten, setzte Samantha ein strahlendes Lächeln auf.


  »Colonel! Was für ein glücklicher Zufall. Ich wollte Sie gerade aufsuchen.« Man konnte nicht direkt sagen, dass das eine Lüge war, weil die Definition für »gerade« nun mal von Person zu Person differierte. »Die Kinder hatten einen klein en Unfall und sind … ähem … in eine Pfütze gefallen.«


  »Das … sehe … ich.« Klatsch. Klatsch.


  »Aber keine wurde verletzt, und keine hat Schaden genommen.«


  Klatsch. Stirnrunzeln. Klatsch. »Sie scheinen von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt zu sein.«


  »Tatsächlich?« Samantha hielt seinem Blick unverwandt stand. »Das habe ich gar nicht bemerkt.«


  »Ihre Kleidung ist ruiniert.« Seine Augen blickten sie inzwischen wie glühende Kohlen an, musste Samantha zu ihrer Bestürzung feststellen.


  »Ein bisschen Seife … ein bisschen kaltes Wasser …«


  Er trat um sie herum, um seine Kinder in Augenschein zu nehmen, die eins nach dem anderen tapfer versuchten, seinem Blick nicht auszuweichen, aber sie schafften es nicht. »Ich habe Miss Prendregast gleich am ersten Morgen nach ihrer Ankunft gesagt, was ich von ihr erwarte. Ich habe von ihr erwartet, den vorgegebenen Stundenplan einzuhalten.« Er peitschte wieder seine Stiefel und fuhr mit schneidender Stimme fort: »Ich erwarte das Gleiche von euch. Und was steht jetzt gerade auf dem Stundenplan?«


  Henrietta drängelte sich nach vorn. »Vater, wir sind dabei, Miss Prendregast besser kennen zu lernen.«


  Er überhörte sie. »Was steht jetzt gerade auf dem Stundenplan?« Er musterte sie erneut, eine nach der anderen. Jede ließ den Kopf sinken, und keine traute sich zu sprechen. »Agnes?«


  »Agnes, tu es nicht!«, sagte Vivian mit einem warnenden Unterton.


  Samantha wandte sich um und musterte das Mädchen. Die Versuchung, durch eine Mischung aus Gehässigkeit und Ehrlichkeit Kontrolle über die Situation zu gewinnen, musste geradezu unwiderstehlich sein, aber Agnes warf einen Blick auf ihre Schwestern. Sie starrten sie an, und auf ihren Gesichtern spiegelte sich sowohl Angriffslust als auch Flehen, und offensichtlich erkannte sie die Gefahr, denn sie murmelte nur: »Wir sollten jetzt im Klassenzimmer sein.«


  »Das ist richtig.« Klatsch. Klatsch. »Ihr solltet lernen. Und warum tut ihr das nicht?«


  Mara nahm ihren ganzen Mut zusammen und sagte: »Miss Prendregast wollte wissen, was wir bereits gelernt haben, um es nicht zu wiederholen.«


  Emmeline eilte zu ihm, wobei ihr bei jedem Schritt Schlamm abbröckelte, und sie blieb nur stehen, weil sein ausgestreckter Arm es ihr befahl. »Bitte, Vater, lass sie nicht weggehen.«


  Er umkreiste die kleine erdverkrustete Gruppe. Mit der Hand unterm Kinn betrachtete er sie nachdenklich. »Ich kann nicht sagen, dass ich glücklich hierüber bin. Ich habe einen Stundenplan aufgestellt, und ich erwarte von euch Kindern, dass ihr ihn befolgt.«


  Agnes öffnete ihren Mund.


  Er wendete sich an sie. »Ja, Agnes? Du wolltest etwas sagen?«


  Mit ein em wütenden Stirnrunzeln verkündete Agnes: »Miss Prendregast mag die Berge nicht.«


  Agnes konnte einfach nicht aufhören, Fehler zu machen. Mit einer Stimme, die so kühl war wie ein Bergbach, sagte Samantha:


  »Ich mag die Berge ungefähr so wenig wie Kinder, die andere bei ihrem Vater verpetzen.«


  »Miss Prendregast hat ihre ablehnende Haltung, was frei lebende Tiere und freie Natur betrifft, bereits geäußert, aber ich denke, diese Haltung ist reiner Ignoranz zuzuschreiben.«


  Samantha holte schon Luft, um eine scharfe Erwiderung zu formulieren, aber dann sah sie davon ab. Über einige Dinge lohnte es sich nicht zu streiten.


  »Wir werden sie eines Besseren belehren.« Er schlenderte e rneut um seine Kinderschar herum und begutachtete sie. »Eure Kleider werden nie wieder dieselben sein.«


  Sie sahen an sich herunter.


  Mara murmelte: »Ein bisschen Seife … ein bisschen kaltes Wasser …«


  Colonel Gregory drehte sich schnell um, und Samanth a befürchtete, dass er ihr Grinsen bemerkt hatte, bevor sie es unterdrücken konnte.


  »Vielleicht wird ein bisschen Seife und kaltes Wasser das Kunststück vollbringen, möglich.« Er winkte den aufgereihten Dienern, Lakaien und Dienstmädchen zu, hinunter z um See zu kommen, alle mit zwei Eimern bewaffnet. Sie amüsierten sich mächtig. Der Butler und die Haushälterin standen auf der Veranda und blickten ungläubig auf das Geschehen hinunter. »Ich habe gute Neuigkeiten für euch. Ich habe den Stoff für eure neuen Kleider bestellt.«


  »Oh, Vater!« Die Kinder klatschten in die Hände und hüpften vor Freude auf und ab.


  »Das Material ist heute angekommen.« Er lächelte mit mehr Charme, als Samantha in ihrem Leben bei einem Mann je gesehen hatte. »Wisst ihr, warum ich diesen Stoff bestellt habe?«


  »Nein, Vater, warum?«, fragten die Mädchen im Chor.


  »Miss Prendregast hat mich davon überzeugt, dass ihr neue Kleider braucht.«


  Die schlammbeschmutzten Gesichter der Kinder leuchteten vor Freude. Ihre Augen strahlten. Wie ein einstimmiger Chor kreischten sie vor Freude.


  Samantha war klar, was gleich passieren würde. Sie streckte ihre Hand abwehrend aus, um sie zu stoppen. »Nein. Nein, nein!«


  Sie hüpften auf sie zu. Sie trat zurück, aber nichts konnte sie stoppen. Sie umringten sie und umarmten sie mit ihren schlammigen Armen, rieben ihre schlammigen Gesichter an ihrem Rock, streichelten mit ihren schlammigen Händen ihre Arme.


  Aufrichtige Dankbarkeit lag in ihren piepsigen Stimmen. »Vielen Dank, Miss Prendregast, vielen Dank!«


  Sie umarmte sie auch, streichelte ihre verschmutzten Köpfe und warf ein en schrägen Blick auf Colonel Gregory. Er grinste – ein Grinsen, das so schnell verschwand, dass es möglicherweise eine Halluzination war. Aber nein, sie hatte es sich nicht eingebildet. Er hatte sie ausgetrickst. Er hatte sie echt ausgetrickst! Deshalb sagte sie gütig: »Dankt nicht mir. Euer Vater hat den Stoff bestellt.«


  Erneut war dieser kreischend einstimmige Klein-Mädchen-Chor zu vernehmen. Seine Töchter schossen herum und sprangen zu ihrem Vater, und er versank in schlammigen begeisterten Umarmungen.


  Samantha stand im Hintergrund und lächelte sanft mit vor der Brust verschränkten Armen. »Ein wahrhaftig anrührendes Bild töchterlicher Zuneigung.«


  Er hatte sie gehört. Sein Blick traf ihren, reuevoll, forschend, und zum ersten Mal in ihrem Leben erkannte sie eine verwandte Seele. Ein Mann, der sein wahres Selbst hinter einer Fassade von Strenge verbarg. Ein Mann, der im Widerstreit mit seiner ureigenen Natur lag.


  Sie war genauso. Anständig. Vernünftig. Obwohl sie nichts lieber täte, als zu rennen, zu tanzen, zu singen. Das Leben nach allen Regeln der Kunst zu genießen.


  Sie hatte sich bestimmt getäuscht. Er war bestimmt nicht wie sie.


  Sie starrten sich gegenseitig lange, sehr lange an. Samantha wurde heiß, und ihr Inneres geriet durcheinander.


  Hastig blickte sie weg. Durcheinander! Nichts brachte sie durcheinander. Niemals. Sie war diejenige, die in jeder Situation Ruhe bewahrte, diejenige, die im Hintergrund blieb und beobachtete, diejenige, die mit Intelligenz gesegnet war. Sie mochte dieses Gefühl von Atemlosigkeit nicht, und sie mochte ganz gewiss dieses Gefühl von Intimität nicht.


  »In Ordnung. In Ordnung!« Er scheuchte seine Kinder von sich weg, wobei sie Schlamm auf seinen dunkelblauen Hosen, Schlammspritzer auf seinen glänzenden schwarzen Stiefeln, Schlamm auf seiner cremefarbenen Weste und Schlamm auf seinem dunkelblauen Rock hinterließen.


  Dieser Anblick erfreute Samantha mehr, als er anständigerweise sollte.


  »Kinder, stellt euch in den See und lasst euch von den Dienern mit einigen Eimern Wasser abduschen«, sagte Colonel Gregory.


  »Das ist aber kalt«, greinte Vivian.


  Er beugte sich zu ihr hinunter. »Das ist die Strafe, die ihr dafür erhaltet, dass ihr vergeblich versucht habt, eure Gouvernante in den Morast zu werfen.«


  Samantha blieb die Luft weg. Kein Wunder, dass er hier mit Dienern und Eimern auf sie gewartet hatte. Er wusste, welches Spiel seine Kinder spielen wollten. Er hatte es sie spielen lassen – aber warum?


  Er hatte sich zwar selbst verraten, aber es schien ihm gleichgültig zu sein. Er klang militärisch präzise, als er ihr sagte:


  »Wenn ein Mann sechs Töchter hat, muss er auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.«


  »Das sehe ich ein.« Sie räusperte sich. »Wenn man eine Gouvernante ist, muss man ebenfalls auf alle Eventualitäten vorbereitet sein. Deshalb glaube ich, dass es Zeit wird, die Kindermädchen zu ersetzen.«


  »Tatsächlich?« Seine ausdrucksstarken Augenbrauen erhoben sich. »Ist das Ihre ernst gemeinte Empfehlung?«


  »Ja, das ist es.«


  »Betrachten Sie sie als erledigt.«


  Samantha hätte am liebsten einen Freudenschrei von sich gegeben. Irgendwann während dieses langen, schwierigen Tages hatte sie wohl den Respekt von Colonel Gregory gewonnen.


  Seine Töchter gaben unisono ein Stöhnen von sich.


  Er wandte sich ihnen zu. »Wenn ihr Argumente gegen den Wechsel vorzubringen habt, müssen es welche sein, die mich davon überzeugen, warum es keine gute Idee ist.«


  Die Mädchen tauschten Blicke aus, dann schüttelten sie den Kopf. Sie steckten viel zu tief drin, um sich einen solchen Streit leisten zu können.


  »Wenn der Schlamm abgewaschen ist, geht ihr nach oben.


  Ich schicke die Haushälterin, die euch beim Baden beaufsichtigen wird. Kommt nicht zu spät zum Abendessen, ich habe eine Ankündigung zu machen.« Er wies auf Samanthas schlammbedeckten Rock. »Miss Prendregast, sie sollten sich wahrscheinlich ebenfalls in den See stellen.«


  Sie blickte beziehungsvoll auf seine schlammverkrusteten Hosen und seinen verschmutzten Rock. »Ich gehe, wenn Sie ebenfalls gehen.«


  »Sie sind eine sehr unverschämte junge Dame.« Er bot ihr seinen Arm, als wäre es eine Herausforderung.


  Sie nahm ihn auf die gleiche Weise an, in der er ihr geboten wurde. »Sie sind ein sehr scharfsinniger Mann.«


  Gemeinsam gingen sie zurück ins Haus, und damit begannen Gerüchte zu brodeln, die unmöglich zu unterdrücken waren.


  Kapitel 9


  Colonel Gregory stand in dem eleganten Speisezimmer am Kopf des langen Tisches und schnitt den Braten in dünne Scheiben. Die Kinder saßen jeweils an den Längsseiten des Tisches und beobachteten sein Tun mit gieriger Aufmerksamkeit.


  Am anderen Ende des Tisches saß Samantha, die einmal mehr ihr rosagerüschtes Kleid trug und so zu tun versuchte, als hätte sie dieses hier schon Hunderte Male zuvor getan. Tatsache war, dass es erst das dritte Mal war, dass sie an einem Familienessen teilnahm; alle ihre vorherigen Arbeitgeber hatten lieber allein gespeist als gemeinsam mit ihrer Gouvernante, und ganz gewiss hätten sie niemals mit ihren Kindern gegessen.


  Also beobachtete sie mit dem reinen Staunen eines Menschen, der noch nie zuvor an einem häuslichen Abendessen teilgenommen hatte, jeden Ausdruck, jede Nuance, und versuchte zu verstehen, wie diese Familie funktionierte.


  Heute Abend waren die Kinder hungrig aufgrund ihres genossenen Abenteuers, und sie fühlte sowohl Sympathie als auch Mitleid mit ihnen. Denn der Essensduft brachte auch ihren Magen zum Knurren.


  Während das lange Messer durch das krustige braune Fleisch schnitt, verkündete Colonel Gregory: »Miss Prendregast hat mich darauf hingewiesen, dass ich meine Pflichten vernachlässige, und deshalb habe ich beschlossen, eine Gesellschaft zu geben.«


  Nichts hätte eigentlich die Kinder davon ablenken können, ihren Vater beim Fleischschneiden zu beobachten, doch diese Eröffnung tat es. Jedes Augenpaar wandte sich in seine Richtung, jeder Mund stand offen.


  Und Samantha dachte: Kein Wunder, dass er mir den Stoff gestattet hat, um den Mädchen neue Kleider zu schneidern.


  Dann sah sie ihn an, sah den entschlossenen Zug um den Mund, sein kantiges Kinn. Sie sah einen Mann vor sich, der einen durchtrainierten, muskulösen Körper hatte, an dem kein Gramm Fett zu viel war und der sich militärisch straff hielt.


  Und sie sah seine kalten, kalten Augen, umrahmt von dunklen Wimpern. Sie glaubte nicht mehr eine Sekunde, dass dieser Mann aufgrund ihres Ratschlages handelte. Warum also wollte er eine Gesellschaft geben?


  Er fing ihren Blick auf und hob gespielt unschuldig seine Augenbrauen.


  Sie antwortete mit exakt dem gleichen Gesichtsausdruck und wusste nicht, wer von ihnen beiden zuerst den Blick senken würde, aber alle Kinder hatten gleichzeitig ihre Sprache wiedergefunden und meldeten sich jetzt zu Wort: »Wann, Vater?« »Wer kommt alles?« »Wie lange wird die Gesellschaft dauern?« »Werden auch Kinder eingeladen, mit denen wir spielen können?«


  Mitten, der Butler, wies die Diener an, die Schüsseln mit den Petersilienkartoffeln zu servieren, die dampfenden Erbsen, den dunkelgrünen Rosenkohl, den Kräuterpudding und die goldgelben Brotlaibe. Die Lakaien reichten alles herum, während Samantha Kyla und Henrietta, die zu ihrer Rechten und zu ihrer Linken saßen, half, ihre Teller zu füllen.


  Der Colonel legte das Fleisch auf einen großen Servierteller, während er die Fragen der Reihe nach in knappen Worten beantwortete. »Die Einladungen werden umgehend verschickt, und zwar zum ersten September. Ich werde alle hier im Distrikt einladen und so viele alte Freunde von außerhalb und aus dem Militär, wie ich erreichen kann. Sie werden drei Tage lang hier sein – so lange, wie sich Fisch hält, denn nach drei Tagen beginnt der in der Regel zu stinken, genau wie Gäste.«


  Mitten nahm ungerührt die Fleischplatte von ihm entgegen und füllte den älteren Kindern die Teller.


  Kylas Stirn legte sich in Falten. »Können sie nicht ein Bad nehmen?«


  Samantha warf Colonel Gregory einen schnellen Blick zu und stellte fest, dass er seine Heiterkeit nicht zu verstecken versuchte. Wärme überflutete sie; aber die Unerschütterliche in ihr ignorierte das und tätschelte Kylas Hand. »Das ist eine Redensart, meine Kleine. Sie können so oft baden, wie sie möchten. Sie werden nicht wirklich stinken.«


  »Erwachsene sagen immer so merkwürdige Dinge wie das gerade«, flüsterte Vivian Kyla ziemlich laut zu.


  Mitten bot Samantha die Fleischplatte an, die er jedoch hastig auf den Tisch stellte, um Henriettas Gabel aufzufangen, bevor sie zu Boden fallen konnte. Samantha bediente sich selber.


  Dann half sie Henrietta, die von der Gabel verlorene Kartoffel von ihrem Kragen zu entfernen, während ein Lakai Henrietta ein neues Silberbesteck brachte.


  Abendessen mit Kindern war stets ein Abenteuer.


  Agnes hatte kugelrunde Augen vor Bestürzung und klagte:


  »Der erste September ist aber bereits in vierzehn Tagen. Wie sollen wir es schaffen, bis dahin fertig zu werden?«


  Colonel Gregory half Emmeline, ihr Fleisch klein zu schneiden. »Vor drei Tagen habe ich der Gräfin Marchant einen Brief geschickt und sie um ihre Hilfe gebeten.«


  Am Tisch erhob sich lautes Stöhnen der Kinder, das wie ein Acapella-Chor klang.


  Er sah ruckartig hoch und bedachte die Runde mit einem eiskalten Blick.


  Auf der Stelle widmeten sich die Kinder eifrig wieder ihrem Essen.


  Er entließ die Diener und wartete, bis sie sich unter Verbeugungen zurückgezogen hatten. Dann sagte er in scharfem Tonfall: »Lady Marchant ist eine formvollendete Gastgeberin, und wir alle können hocherfreut sein über ihre Hilfe.«


  Samantha wusste nicht, was hier vor sich ging, aber ihr war die Notwendigkeit klar, dass sie die Wogen glätten musste. »Ich bin sicher, dass das richtig ist. Ebenso wie ich davon überzeugt bin, dass sie eine großartige Hilfe sein wird.«


  Agnes blinzelte mehrmals schnell hintereinander, als hätte sie allein bei der Erwähnung der Lady das Bedürfnis, in Tränen auszubrechen.


  Samantha nahm eine Gabel voll Erbsen in den Mund, kaute und schluckte. »Wann können wir mit der Ankunft Ihrer Ladyschaft rechnen?«


  »Wenn wir Glück haben und sie keine anderen Verpflichtungen hat, wird sie innerhalb einer Woche hier sein«, antwortete er.


  Als könnte sie ihn nicht zurückhalten, gab Henrietta einen tiefen Seufzer von sich.


  Samantha zog Henriettas Teller zu sich. »Lass mich dein Fleisch schneiden.«


  »Oh!« Bestürzt bedeckte Mara ihren Mund mit ihrer Hand.


  »Wie können wir es schaffen, unsere Kleider rechtzeitig für die Gesellschaft genäht zu bekommen?«


  »Ich habe Näherinnen engagiert«, sagte Colonel Gregory.


  »Eure Unterrichtsstunden werden vorübergehend ausfallen.«


  Die Kinder brachen in Jubelschreie aus.


  »Vorübergehend«, betonte er. »Ihr werdet stattdessen fleißig üben, um eine Aufführung vorzubereiten.«


  Agnes gab sich keinerlei Mühe, um ihren Verdruss zu verbergen. »Eine Aufführung, warum?«


  Colonel Gregory musterte sie strafend. »Zu unserer Unterhaltung und um eure Fähigkeiten zu beweisen.«


  »Das ist es, was junge Damen tun«, vollendete Samantha.


  Alle Farbe wich aus Maras Gesicht. »Aber … ich kann nichts vortragen.«


  »Du hast eine gute Stimme«, sagte Colonel Gregory. »Also wirst du etwas vorsingen.«


  »Ich kann nicht vor … Leuten singen«, jammerte Mara.


  »Du singst so gut wie deine Mutter«, antwortete er.


  Vor Freude kehrte die Farbe wieder zurück in Maras Wangen. Zu Samanthas Überraschung sagte Colonel Gregory gelegentlich das Richtige. »Hatte Mrs. Gregory eine schöne Stimme?«, fragte sie dann allerdings überflüssigerweise.


  »Eine sehr schöne«, sagte Colonel Gregory. »Alle Kinder können gut singen, aber nur Mara hat die Reinheit und den klaren Ton ihrer Mutter geerbt.«


  »Ich werde es … versuchen«, stammelte Mara.


  »Du wirst singen, und du wirst wunderschön singen«, beschied Colonel Gregory ihr.


  Er sagte das in so entschiedenem Ton, dass Mara nickte und so aussah, als glaubte sie ihm.


  Er fragte: »Also, und was ist mit euch anderen? Agnes, hast du weiterhin am Pianoforte geübt?«


  Agnes stieß ihren Stuhl so heftig zurück, dass er umkippte.


  Sie brach in Tränen aus und rannte aus dem Esszimmer.


  Die anderen Kinder sahen sich gegenseitig an und versuchten zu verstehen, was da passiert war.


  Samantha wollte sich gerade erheben, als Colonel Gregory befahl: »Bleiben Sie sitzen, Miss Prendregast, und beenden Sie Ihre Mahlzeit. Sie sind mit Sicherheit die Letzte, die sie jetzt sehen will.«


  Samantha sank zurück auf ihren Stuhl. Sie nahm an, dass er Recht hatte, aber gleichzeitig hasste sie es, das Kind in seinem Kummer allein lassen zu müssen.


  »Die Haushälterin wird ihr eine warme Milch und Toast bringen und sie ins Bett stecken.« Colonel Gregory goss sich etwas Soße über seinen Braten.


  Henriettas Lippen zitterten ebenfalls. »Aber Agnes hat so etwas noch nie getan.«


  »Nein. Aber sie hatte auch noch nie zuvor eine Gouvernante wie Miss Prendregast, die sie eine äußerst notwendige Lektion gelehrt hat.« Colonel Gregory überflog seine Kinderschar mit einem Blick, der sie darüber in Kenntnis setzte, dass er über alle ihre Faxen durchaus im Bilde war.


  Vivian und Mara erröteten. Emmeline und Kyla duckten sich auf ihren Stühlen. Trotzig bis zum Schluss verschränkte Henrietta ihre Arme vor der Brust.


  »Keine Sorge. Jeder Soldat muss lernen, eine Niederlage hinzunehmen, und wenn Agnes das tut, werden sich die Wogen glätten.« Während er sprach, griff Emmeline zu ihrer Milch und stieß das Glas um. Er half ihr dabei, es aufzuwischen, und als alle sich wieder beruhigt hatten, verkündete er: »Genug für heute mit derlei persönlichen Angelegenheiten. Ihr Kinder kennt die Regeln. Wir benutzen die Zeit des Abendessens dazu, Dinge von allgemeinem Interesse zu diskutieren, und heute Abend ist das Thema – das Tierleben in unserer Umgebung.«


  Samanthas Gabel verharrte eine Sekunde über ihren Petersilienkartoffeln, und sie warf ihm einen kurzen scharfen Blick zu.


  Versuchte er etwa, sie zu erziehen?


  »Aber, Vater, das interessiert mich gar nicht«, beschwerte Vivian sich. »Ich möchte etwas über die neuesten Kleiderstile erfahren.«


  »Dann solltest du schweigen, weil die anderen am Tierleben in unserer Region sehr interessiert sind«, antwortete er.


  Einmütiges Kopfschütteln, das ein klares Nein bedeutete, war ringsum die Reaktion.


  »Jeder, der nicht am Tierleben unserer Region interessiert ist, kann den Tisch verlassen.« Seine blauen Augen vereisten wieder. »Ich habe gehört, dass der Koch ein Erdbeer-Soufflee als Dessert vorgesehen hat.«


  Jetzt signalisierten die Köpfe pure Einstimmigkeit, und bis zum Ende des Abendessens, obgleich Henrietta ebenfalls ihre Milch verschüttete und Emmeline Pudding auf den kostbaren orientalischen Teppich kleckerte, erfuhr Samantha einiges über Rehe, Dachse und Eichhörnchen. Sie äußerte nicht, dass es sie nicht interessierte, obgleich sie sich für das Thema dann doch erwärmte, als er von Tieren erzählte, die sie möglicherweise fressen konnten. Im Übrigen aß sie Erdbeer-Soufflee ebenfalls für ihr Leben gern.


  Als alle ihren Nachtisch verspeist hatten und die Kinder sich erhoben und darum baten, gehen zu dürfen, erlaubte Colonel Gregory ihnen das, und sie knicksten sowohl vor ihm als auch vor Samantha.


  Als sie verschwunden waren, sagte er: »Bleiben Sie, Miss Prendregast. Trinken Sie ein Glas Likör – oder Sherry, wenn Ihnen das lieber ist –, und sagen Sie mir, welche Fortschritte es tatsächlich gibt.«


  Man konnte es nicht wirklich als eine Einladung bezeichnen.


  Sie glaubte nicht, dass er überhaupt wusste, wie man eine Einladung aussprach. Aber es war ein höflicherer Befehl als üblich, und Samantha wollte gern bleiben, viel zu gern – und allein das war Grund genug zu gehen. »Ich muss noch die Unterrichtsstunden für morgen vorbereiten.«


  »Vielleicht können Sie ihnen einiges über Schlangen beibringen.«


  Sie plumpste geradezu auf ihren Stuhl zurück. »Wissen Sie eigentlich alles, was diese Kinder aushecken?«


  Er lächelte nicht, aber diese azurblauen, saphirblauen, kobaltblauen Augen – meine Güte, sie wechselten ja beständig ihre Farbe! – enthielten eine schläfrige Wärme, die ihr direkt unter die Haut ging, sie erhitzte und ihre Knie schwach werden ließ.


  »Nicht alles. Nicht immer. Ich bin gewöhnlich einen Schritt und eine Stunde zu spät dran.«


  Sie musste aufhören, sich etwas vorzumachen. Sie würde den Tisch nicht verlassen. Sie wünschte sich sehr, sitzen zu bleiben und mit einem anderen Erwachsenen zu sprechen. Sie wünschte sich, über die Kinder zu sprechen, das Wetter, die Gesellschaft.


  Sie wünschte sich außerordentlich, mit Colonel Gregory zu sprechen. »Sherry, bitte.«


  Er erhob sich, schenkte zwei Gläser ein und stellte eins mit bernsteingelber Flüssigkeit vor sie.


  Sie nahm einen Schluck und konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Der Sherry schmeckte wie Teer und brannte wie Kerosin. »Wer trinkt denn so etwas?«, fragte sie mit keuchender Stimme. »Ich meine … vorsätzlich?«


  Er grinste. »Das ist Geschmackssache, denke ich. Versuchen Sie es mal hiermit. Das ist süßer.« Er stellte ein Glas mit rubinrotem Likör vor sie.


  Vorsichtig geworden, schnupperte sie zuerst daran. Gehaltvoll, feurig, berauschend. Sie nahm einen Schluck. »Oh.« Die Flüssigkeit lief ihr samtig über die Zunge. »Das ist gut. Ich glaube, das mag ich.«


  »Haben Sie noch nie zuvor Sherry getrunken?«


  Sie konnte den sarkastischen Tonfall in ihrer Stimme nicht zurückhalten. »Die meisten Arbeitgeber ermutigen ihre Gouvernanten nicht, mit ihnen etwas zu trinken, im Gegenteil. Alle haben mich eindringlich davor gewarnt, ihren Alkoholschrank zu plündern.«


  »Sie haben also kein Alkoholproblem?«


  Sie gluckste leise, aber dann wurde ihr bewusst, dass er ganz und gar nicht scherzte, sondern sie ernst und fragend ansah. Sie ernüchterte auf der Stelle. »Nein, warum fragen Sie?«


  »In Indien hat mir meine Frau einen Fellbeutel gekauft, in dem man Flüssigkeit transportieren kann. Die Einheimischen benutzten alle so einen, wenn sie auf Reisen waren, und ich habe ihn stets bei mir getragen, wenn ich nachts über Land geritten bin.«


  Sie schwenkte den Likör in ihrem Glas hin und her. »Voll mit Sherry?«


  »Mit Whisky, Miss Prendregast. Ich erwarte von meinen Männern, dass sie ihr Zuhause verlassen und mit mir in der Kälte und Dunkelheit unterwegs sind. Gelegentlich genehmige ich mir eine Erfrischung mit ihnen gemeinsam.«


  Sie hätte beinahe gelächelt ob seines hochmütigen Tonfalls, aber hier ging es um etwas Ernstes. »Und jemand hat Ihren Whisky getrunken?«


  »Jemand hat den Fellbeutel entwendet«, korrigierte er sie.


  »Und zwar in der Nacht, in der Sie angekommen sind.«


  Vorsichtig stellte sie ihr Glas auf den Tisch. Schon sehr häufig war sie des Diebstahls beschuldigt worden, aber sie konnte es nicht ertragen, dass er das von ihr annahm. »Ich trinke nicht heimlich. Und genauso wenig stehle ich.«


  »Nein, natürlich nicht. Sie genießen Lady Bucknells Vertrauen. Sie weiß genauso wie ich: Wer einmal ein Dieb war, wird immer ein Dieb bleiben.«


  Heiße Wut stieg in ihr hoch, und alles verschwamm vor ihren Augen. Wut … und Furcht. Wusste er Bescheid, was ihre schillernde Vergangenheit betraf? Versuchte er auf wenig feinfühlige Art und Weise, ihr auf den Zahn zu fühlen?


  Aber nein. Nicht Colonel Gregory. Er hatte keinen einzigen feinfühligen Knochen im Leibe. Der Mann troff geradezu vor Rechtschaffenheit. Wieso war er dann so verflixt attraktiv?


  Er sagte: »Ich schmeichele mir damit, den Charakter eines Mannes erkennen zu können – oder den einer Frau –, und Sie sind nicht die Art Frau, die sich auf so leichte, erbärmliche Weise ihren Lebensunterhalt verdient.«


  »Wirklich ein wundervolles Kompliment, Colonel.« Sie kannte derartiges Geschwätz, hatte es zur Genüge von Männern gehört, die nie in ihrem Leben Hunger gekannt hatten, die nie in ihrem Leben in Not gewesen waren, sich nie einer bedrohlich erhobenen Faust gegenübergesehen hatten oder einem ungewollten Baby. Nach dem heutigen Tag hatte sie sich vorgestellt, gehofft, dass Colonel Gregory anders wäre … Aber Adorna hatte sie gewarnt. Warum sollte er auch anders sein? Er war ein Grundbesitzer. Ein Mann. Sie hätte es besser wissen sollen, als etwas anderes von ihm zu erwarten, nur weil er aus der Provinz kam. Nur weil er blaue Augen besaß und seine Haare die Farbe von Mitternacht hatten.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte er.


  Was immer man von ihm behaupten konnte, scharfsinnig war er. Wahrscheinlich kam das daher, dass er englische Truppen durch die verlorenen Länder des Ostens geführt hatte. Sie sagte ausdruckslos: »Wahrscheinlich haben Sie den Fellbeutel nur verlegt. Das ist das, was sich für gewöhnlich in solchen Fällen nachher herausstellt.«


  »Wahrscheinlich haben Sie Recht.« Er stand auf, schritt am Tisch entlang und setzte sich neben sie.


  Dieser starke, gesetzestreue, traditionsbewusste Offizier setzte sich in die unmittelbare Nähe einer Bediensteten. Warum?


  Sie rückte ihren Stuhl ein wenig beiseite.


  Was bezweckte er mit dieser Vertraulichkeit? Musste sie sich Sorgen machen wegen ihrer Vergangenheit … oder ihrer Tugend?


  Unter seiner etwas zu kritischen Musterung begann sie, sich unbehaglich zu fühlen. Sie wollte nicht, dass er sie nach ihrer Vergangenheit befragte. Sie wollte nicht, dass er ihr Fragen stellte, die sie nur schwer beantworten konnte. Sie hatte sich ein Jahr an diesem Ort auferlegt. Sie musste ihr Versprechen halten.


  Deshalb fragte sie: »Warum haben Sie den Kindern solche Streiche wie Morastbäder und Schlangen im Schreibtisch durchgehen lassen? Sie hätten mehr Glück gehabt, ihre Gouvernanten zu halten, wenn Sie dem Einhalt geboten hätten.«


  Er musterte sie immer noch.


  Sie versuchte, ihm in die Augen zu sehen. Aber sie schaffte es nicht; ihre Vergangenheit, ihre Desillusionierung, was seine Person anging, und vor allem diese fortgesetzte, verwirrende Anziehung, die er auf sie ausübte, brachten sie dazu, ihren Blick zu senken. Sie schaute auf seine rechte Schulter, seitlich daran vorbei auf die goldgerahmten Spiegel, die das Esszimmer schmückten, und dann auf sein Kinn. Behielt ihren Blick da und sah, wie sich seine Lippen bewegten, als er ihr antwortete. »Ich bin sehr häufig unterwegs, und wenn die Gouvernante nicht mit jeder Situation fertig wird, ist sie für mich von keinerlei Nutzen.«


  »Das nehme ich an.« Sie betrachtete die Flecken auf der weißen Tischdecke, Flecken, die seine Kinder verursacht hatten.


  »Wer ist die Gräfin Marchant?«


  »Teresa ist eine sehr schöne Dame, eine Freundin meiner Frau.« Er drehte sein Glas und lächelte liebevoll in seinen Sherry, als würden es die Augen der Gräfin sein. »Sie ist mir eine große Hilfe gewesen seit meiner Rückkehr nach England. Sie drängt mich seit langem, mein gesellschaftliches Leben wieder aufzunehmen, und deshalb weiß ich, dass sie froh sein wird, mir bei der Gesellschaft zu helfen.«


  »Oh.« Kälte durchfuhr Samantha, und sie verspannte sich auf ihrem Stuhl. Sie hatte es ja gewusst, dass es ein verborgenes Motiv für diese Gesellschaft geben musste. Er hatte ihr gerade ein verständliches präsentiert – er hatte beschlossen, Lady Marchant den Hof zu machen, und er tat es in der ihm vertrautesten Art und Weise, indem er ihr die Annehmlichkeit seines Heims als Lockmittel vor Augen führte. Das erklärte mit Sicherheit, warum die Kinder so unglücklich waren. Sie würden niemand willkommen heißen, der den Platz ihrer geliebten Mutter einnehmen wollte.


  Das erklärte allerdings nicht, warum Samantha unglücklich war, aber sie wollte nicht darüber nachdenken. »Werden die Kinder das Abendessen mit Ihnen gemeinsam einnehmen, während die Gräfin hier ist?« Sie nahm einen weiteren Schluck Likör und genoss den aromatischen Geschmack.


  »Nicht während der Gesellschaft, aber sonst … natürlich.«


  Er machte einen verständnislosen Eindruck. »Warum sollten sie auch nicht?«


  Sie wusste nicht genau, wie sie das Offensichtliche erklären sollte. »Sie … verschütten Milch.«


  »Natürlich verschütten sie Milch. Meine Töchter verschütten die ganze Zeit Milch. Das Haus ist durchtränkt von Milch.


  Ich bin überrascht, dass wir noch nicht weggespült worden sind von der vielen Milch.«


  Samantha gab ein verblüfftes gurgelndes Lachen von sich.


  »Das ist der Grund, warum die meisten adeligen Leute nicht mit ihren jüngeren Kindern gemeinsam essen.«


  »Warum tue ich es also?« Er legte seine Hände flach auf den Tisch und beugte sich zu ihr vor. »Ist das Ihre Frage, Miss Prendregast?«


  Kein Wunder, dass er es in jener Nacht geschafft hatte, sie auf der Straße festzuhalten. Er hatte die männlichsten Hände, die sie jemals das Vergnügen hatte zu bewundern, mit langen Fingern und breiten Handflächen, samt Nägeln, die sauber und gut gepflegt waren. Seine Handrücken waren groß und kräftig und leicht mit dunklem Haar gesprenkelt. Sie strahlten Autorität und Stärke aus. Sie konnte die Kraft, die in ihnen ruhte, an den Venen und Sehnen erahnen, und sie litt erneut unter diesem lästigen Gefühlsaufruhr ganz tief in ihrem Unterleib. Röte breitete sich auf ihren Wangen bis zu ihrer Stirn aus. Ausgerechnet bei ihr, die nie zuvor errötet war. Was bedeutete das nun wieder?


  Eine innere Stimme machte sich über sie lustig. Du weißt, was das bedeutet. Aber mit aller Kraft blendete sie diese Stimme aus. Sie war weit weg von zu Hause, zwischen Fremden, und sie sah halt in einem Mann Sicherheit und Stärke. Das war alles. »Die meisten Adeligen erlauben ihren Kindern nicht, ihre Manieren von ihnen zu lernen und zu übernehmen.«


  »Ich bin ein viel beschäftigter Mann. Ich sehe meine Kinder nicht so oft, wie ich es gern täte. Doch wenn ich da bin, lege ich Wert darauf, mit ihnen das Abendessen einzunehmen. Denn es gibt niemand, der sie besser unterweisen kann als ihr Vater.«


  »Einzigartig«, flüsterte sie.


  Er handelte nach seinem Ermessen und seinen Wünschen und nicht so, wie alle anderen es in der Regel taten. Genau das machte ihn gefährlich für sie, für die Zusammenhalt in der Familie so etwas wie ein wärmendes Lagerfeuer war, an dem man wunderbare Erlebnisse teilte. Sie hatte ihre Jugend damit verbracht, in die von Kerzenschein erleuchteten Fenster zu spähen, hinter denen Familien wie diese hier saßen, versammelt um einen Tisch, gemeinsam aßen und lachten und sich unterhielten.


  Es war eine Vision, die aber nicht für sie bestimmt war, hatte sie beschlossen. Häufig, sehr häufig hatte sie das beschlossen.


  Doch der Wunsch, ein Teil einer Familie zu sein, hatte stets an den äußersten Rändern ihres Verstandes gezupft und sie gequält.


  Wie schaffte er es nur, sie innerhalb so kurzer Zeit von totaler Ablehnung zu widerwilliger Bewunderung zu bringen?


  »Sie haben Farbe bekommen, Miss Prendregast, und« – sein Finger fuhr leicht über ihre Nasenspitze – »auch einen kleinen Sonnenbrand.«


  Sie ergriff die Chance, sich vom Tisch zu entfernen. Von ihm.


  Von den Fragen und der ungewünschten Intimität. Sie sprang hoch und strebte zu einem Spiegel. Er hatte Recht. Sie hatte ein leicht gebräuntes Gesicht, und ihre Nase hatte eine rote Spitze.


  »Lady Bucknell hat mir gesagt, dass ich nie ohne Haube gehen dürfte, aber ich konnte heute einfach nicht widerstehen.«


  »Es sieht ganz reizend aus.« Dann verdarb er wieder alles mit seiner autokratischen Impertinenz. »Warum sind Sie nicht verheiratet?«


  Samantha fuhr herum. »Was ist das jetzt für eine Frage?«


  »Sie sind attraktiv, Sie sind jung. Wahrscheinlich halten Sie nach einem Ehemann Ausschau, und Sie werden nur so lange bleiben, bis Sie einen gefunden haben.«


  Jetzt verstand sie. Colonel Gregory machte sich Sorgen, dass sie, noch bevor sie sich mit den Kindern arrangiert hätte, verschwinden würde und er ein weiteres Mal ohne Gouvernante dastünde. Reiner Egoismus hatte ihn zu seiner Frage getrieben, und sie verstand Egoismus. »Seien Sie versichert, wenn ich Ausschau hielte nach einem Ehemann, täte ich das in London, da gibt es nämlich Männer in Hülle und Fülle.« Sie setzte sich wieder. »Ich habe keinerlei Interesse an einer Ehe.«


  »Sie würden sich lieber um die Kinder von jemand anders kümmern, als die Sicherheit eines eigenen Ehemannes und Heimes zu haben?« Reine Ungläubigkeit troff aus seiner Stimme.


  Wie viel sollte sie ihm sagen? Genug. Selbstverständlich nicht alles, um Gottes willen. »Ich komme nicht gerade aus einer ordentlichen und normalen Familie. Mein Vater hat ein ausschweifendes Leben geführt, und seit meinem zwölften Lebensjahr hat er verlangt, dass ich ihn darin unterstütze.« Sie probierte noch einen Schluck Likör, aber er schmeckte jetzt fade.


  »Sein Leben weitestgehend von dem Einfluss eines Menschen abhängig zu machen – eines einzigen Menschen wohlgemerkt – ist irrational.«


  Sie wusste nicht, warum sie ihm antwortete. Vielleicht war es die Art und Weise, wie er eine Augenbraue hob, als würde er unterstellen, dass sie, eine Frau, sowieso nur irrational sein konnte. Vielleicht war sie auch mit zunehmendem Alter Männern und ihrer ständigen Überheblichkeit überdrüssig geworden.


  »Als ich vierzehn war, hatte sich meine beste Freundin bis über beide Ohren in einen jungen Lord verliebt und er sich in sie. Als jedoch das Baby in ihrem Bauch heranwuchs, verschwand er – und auch seine Zuneigung – auf Nimmerwiedersehen. Ich half ihr, das Baby zur Welt zu bringen, und auch, es zu beerdigen.«


  Als sie jetzt Colonel Gregory anstarrte, fragte sie sich, wie sie ihn jemals reizvoll finden konnte. »Sagen Sie mir, Colonel Gregory, welche Vorteile liegen für eine Frau in einer Ehe?«


  Aufgeblasener Torfkopf, der er war, entgegnete er: »Ein guter Mann würde nicht weglaufen und vom rechten Weg abkommen, er würde andere ehrenhaft behandeln und seine Frau beschützen.«


  »Finden Sie einen guten Mann für mich, und ich werde ihn heiraten.« Ihr tiefes Misstrauen Männern – und ihm – gegenüber lag in ihrem ironischen Lächeln. »Möglicherweise.«


  Colonel Gregory lächelte nicht zurück oder runzelte die Stirn angesichts ihrer Unverblümtheit. Oder sagte ihr, dass sie eine Frau war, die sich seiner Führung oder der jedes anderen männlichen Wesens, egal, wie bemitleidenswert sein Verstand war, unterordnen sollte. »Ihr Vater ist tot?«


  »Ja.« Und das war alles, was sie dazu sagen würde.


  »Und Ihre Mutter?«


  »Verschwunden.« Vor unendlichen Jahren und während einer kalten Nacht, die sie niemals vergessen würde.


  Sie hätten sich eventuell weiterhin gegenseitig angestarrt, ohne nachzugeben, wenn nicht Mitten eingetreten wäre, der Colonel Gregory einen versiegelten Umschlag auf einem Silbertablett reichte: »Sir, dies kam gerade aus London.«


  Colonel Gregory öffnete den Umschlag, überflog die Botschaft, dann erhob er sich und verbeugte sich vor Samantha.


  »Ich muss noch aus dem Haus. Sagen Sie bitte den Mädchen, dass ich ihnen heute Abend nicht gute Nacht sagen kann.«


  »Ich sage es ihnen.« Sie zögerte. »Geht es um die Banditen?«


  Sein Blick vereiste. »Meine Belange gehen Sie absolut nichts an, niemals, Miss Prendregast.«


  Kapitel 10


  Duncan trieb seinen Hengst zu äußerster Eile an auf der dämmerigen Straße. Er hatte mit William in Indien gedient, und seit zwei Jahren jetzt hier in England, aber er hatte selten eine derartige Aufforderung von William erhalten. Knapp. Keinerlei Erklärungen. Schick nach den Männern. Komm umgehend.


  William war der vollendete Krieger. Er übernahm mit äußerster Effektivität das Kommando, und hatte er das einmal getan, erwartete er puren Gehorsam. Duncans Armeeerfahrung hatte er von Anfang an respektiert und ihm stets die notwendigen Erklärungen gegeben und seine Einschätzungen mit ihm besprochen. Aber dieses Mal nicht. Nicht heute Nacht.


  Dafür gab es nur eine Erklärung. Die Dinge spitzten sich zu.


  Duncan verlangsamte Tristam und lenkte ihn auf dem Seitenpfad durch die Bäume, bis er die Lichtung erreichte. William saß auf seinem geradezu lächerlich seriösen Wallach, und Duncan ritt an seine Seite. »Was ist los?«


  »Ich habe einen Brief von Throckmorton erhalten.« Der Halbmond beschien Williams grimmiges Gesicht. »Lord und Lady Featherstonebaugh haben die Gesellschaft verlassen und fliehen nach Norden.«


  »Werden wir rechtzeitig fertig sein für sie?«


  »Die Einladungen sind verschickt worden. Alle wichtigen Leute haben zugesagt. Haben Anweisung bekommen zuzusagen. General Wilson. Minister Grey.«


  Duncan war beeindruckt von den Namen der Gäste und gab einen anerkennenden Pfiff von sich. »Mit ihren Frauen?«


  »Natürlich.« William fuhr fort: »Es gibt ein Schiff, das von hier aus alle vierzehn Tage nach Irland fährt. Das ist das Schiff, das Lord und Lady Featherstonebaugh erreichen wollen. Aber sobald sie auf ihrem Besitz angekommen sind, werden sie die Nachricht erhalten, dass das Schiff gerade abgelegt hat …«


  Duncan lachte bellend.


  »… und sie gewissermaßen gestrandet sind in ihrem Haus.


  Sie müssen also auf eine erneute Fluchtmöglichkeit warten, während ich nur wenige Meilen entfernt eine Gesellschaft gebe, auf der alle meine Freunde versammelt sind, die jedes Geheimnis, das England besitzt, kennen.« Ein Lächeln überflog Williams Gesicht so kühl wie der Nordwind, der über ein Wintermoor streicht. »O ja. Sie werden mit Sicherheit das Bedürfnis haben, noch mehr Geheimnisse für die Zukunft zu bunkern. Sie werden zusagen.«


  »Du bist geradezu teuflisch gerissen«, sagte Duncan bewundernd.


  »Ich bin wild entschlossen«, antwortete William. »Sie bewegen sich ziemlich langsam in Richtung Hawksmouth.«


  Verdutzt fragte Duncan: »Langsam? Warum?«


  »Sie besuchen unterwegs Leute, die möglicherweise über nützliche Informationen verfügen, bleiben über Nacht und versuchen sorgfältig, den Eindruck zu erwecken, dass sie es nicht weiter eilig haben. Sie bewegen sich im Zick-Zack-Kurs übers Land, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass sie dadurch etwaige Verfolger langweilen und damit abschütteln können.«


  Tristam bewegte sich unruhig, als würde er Duncans Unzufriedenheit spüren. »Aber wenn sie glauben, dass es irgendwelche Verfolger gibt, müssen sie dann nicht befürchten, dass diese Verfolger vor ihnen ihr Haus erreichen?«


  »Sie besitzen viele Häuser. Vielleicht hoffen sie, dass Throckmorton nicht mitbekommt, wohin sie gehen wollen.« Bevor Duncan Einwände erheben konnte, hob William seine Hand.


  »Aus belauschten Gesprächen konnte Throckmorton entnehmen, dass Lord Featherstonebaugh ein Hemmschuh ist.«


  Duncan war Featherstonebaugh begegnet. Er war ein dummer, arroganter Mann, ein Lüstling und Klatschmaul, und Duncan konnte sich nach wie vor noch nicht vorstellen, wie dieser Kerl es geschafft hatte, Englands beste Spione zum Narren zu halten. »Ein Hemmschuh? Wieso das?«


  »Er glaubt nicht daran, dass sie in Gefahr sind.«


  Das konnte Duncan sich schon erst recht nicht vorstellen.


  »Er verkauft Feinden seit über dreißig Jahren Geheimmaterial, und er glaubt nicht, dass er in Gefahr ist?«


  »Er ist ein Aristokrat der alten Schule. Er betrachtet sich als jemand, der über dem Gesetz steht.«


  Als Duncan sich von seiner Verblüffung erholt hatte, fuhr William fort: »Die Art und Weise ihres Aufbruchs hat Gerüchte blühen lassen. Gerüchte, die Throckmorton durch sein Spionagenetz noch geschürt hat in der Hoffnung, dadurch die Verbündeten der Featherstonebaughs aufzuscheuchen.« William umklammerte Duncans Arm. »Graf Gayeff Fiers Paschenka hat London verlassen.«


  Die volle Bedeutung dieser Botschaft war Duncan sofort klar. »Paschenka, hm?« Paschenka war ein eleganter und überaus beliebter Mann, besonders bei den Damen, und dazu ein Fremder, der sich seit Jahren in höheren englischen Gesellschaftskreisen bewegte und von der traurigen Geschichte lebte, dass ihm in Russland seine Ländereien unrechtmäßig weggenommen worden waren. Offensichtlich war das nichts weiter als ein wundervoll dramatisches russisches Märchen. »Ist er auf dem Weg hierher? Jagen wir ihn heute Nacht?«


  »Throckmorton ist der Ansicht, dass Paschenka zum Besitz der Featherstonebaughs flüchtet und von da aus ans Meer.« Sie hörten das Geräusch von Pferdehufen auf der Straße. Die Männer kamen näher, und William senkte seine Stimme. »Bald werden wir nicht nur die englischen Verräter fangen, sondern auch, wenn wir alles richtig machen, Paschenka, den Führer, dem alle Berichte zugehen.«


  »Das ist schlau.« Duncan lächelte, als er einen Vorschlag machte, von dem er wusste, dass er William gefallen würde.


  »Aber wäre es nicht noch besser, wenn wir ihm gefälschte Informationen zuspielen ließen und ihn damit losschickten?«


  William pfiff durch die Zähne. »Verdammt, Duncan! Jetzt weiß ich wieder, warum ich dich in meiner Nähe habe. Du bist einfach zu brillant, als dass ich ohne dich auskommen könnte.«


  Die dritte Nacht hintereinander ertönte der klare, tiefe Ruf einer Eule am wolkenlosen mitternächtlichen Himmel. Williams Männer kamen zurück zur Lichtung, und William wartete auf seinem friedlichen und gehorsam unbeweglichen Pferd auf ihre Berichte.


  Der Bürgermeister von Hawksmouth, Dwight Greville, kam als Erster über den mondscheinbeleuchteten Pfad herangeritten. »Alles ruhig im Norden, Sir, den ganzen Weg bis nach George’s Cross.« Seine Nasenflügel bebten wie bei einem nervösen Kaninchen, als er versuchte, etwas in der leichten Brise zu erschnüffeln. »Aber es gefällt mir nicht. Das linke Auge meiner Frau zuckt, und wenn ich je eine Vorahnung hatte, dann heute. Ja, Colonel, eine schreckliche Vorahnung. Ich sage Ihnen, es liegt etwas in der Luft.«


  »Solange wir auf dem Boden bleiben, müssen wir uns keine Sorgen machen«, antwortete William. Greville prophezeite ständig Gefahr und fürchtete, dass irgendwie während der Zeit seiner Zuständigkeit Ruhe und Frieden von Hawksmouth gestört werden könnten. William musste ihn sehr oft davon überzeugen, dass sich alles zum Guten wenden würde.


  Duncan ritt auf seinem unerzogenen Hengst auf die Lichtung, ein Vollbluthengst, der lieber den Kopf zurückwarf und mit den Hufen stampfte, als Duncan auf vernünftige Weise von Ort zu Ort zu tragen. »Ist eine ruhige Nacht«, meinte Duncan.


  »Kein Verkehr im Süden.«


  Die anderen Pferde begannen, sich ebenso rastlos zu bewegen wie Tristam. Sogar Osbern, Williams eigener sturer Wallach, warf seinen Kopf hoch und tänzelte seitwärts.


  Aber es war mehr als nur die Nähe von Tristam, die Osbern unruhig machte. Es waren wohl das Mondlicht und die leichte Brise, die glitzernden Sterne und der Geruch des zertrampelten Grases unter seinen Hufen. Das musste es sein, weil William sich genauso ruhelos fühlte. Zum ersten Mal seit Jahren konnte er beinahe hören, wie das Blut durch seine Adern rauschte.


  Er spürte sein Herz klopfen, konnte die Erregung, die in der Luft lag, geradezu schmecken. Er redete sich ein, dass es daran lag, dass sein Ziel immer näher rückte. Die Ungeheuer, die verantwortlich waren für den Tod seiner Frau, waren beinahe in seiner Reichweite. Bald würde ihr Gerechtigkeit widerfahren.


  Aber es war mehr als das. Seit er Samantha begegnet war, als sie die Straße entlangging, hatte er etwas … gewollt. Etwas anderes.


  Duncan, dieser Schurke, hatte den Unterschied sofort bemerkt und ihn richtigerweise mit Samantha in Verbindung gebracht. William redete sich ein, dass er nur unter einem elementaren Bedürfnis litt, eines, das er viel zu lange unterdrückt hatte.


  Aber wenn das der Fall war, warum empfand er keinerlei Begehren, wenn er an Teresa dachte? Sie war eine außerordentlich attraktive Frau, eine Witwe aus derselben Gesellschaftsklasse, ein Muster an Eleganz und Anmut, die ihren Platz kannte und ihn nie korrigierte oder rügte oder ihm unterstellte, irgendetwas nicht richtig zu machen. Und das war es, was er wollte.


  Er wollte keine schlagfertige, vorausdenkende junge Frau unbekannter Herkunft. Eine Frau, die Situationen nach ihrem Belieben manipulierte und es wagte, ihn zu rügen, was die Behandlung seiner Kinder anging. Eine Frau, die ihren Abscheu – tatsächlich ihre Furcht – seiner geliebten Landschaft gegenüber mehr als deutlich gemacht hatte.


  Eine Frau, die ihn um den Schlaf brachte, weil sie am anderen Ende des Korridors schlief.


  Zephaniah Ewan kam als Nächster angeritten. Der junge Farmer, ein nüchterner, nachdenklicher Mann, beobachtete die Straße, die hinter seinem Land vorbeiführte. Er hatte ein unfehlbares Gespür dafür, wen man in Ruhe lassen und wen man besser festhalten sollte. Er tätschelte den Hals seines Pferdes, während er seinen Bericht abgab. »Die Straße Richtung Osten ist leer, Sir, bis auf ein Zigeunerlager.«


  »Zigeuner?« Grevilles Stimme vibrierte vor Erregung. »Jeder weiß, dass Zigeuner nichts als Ärger machen.«


  »Nicht diese Zigeuner«, sagte Ewan. »Sie kommen jedes Jahr hier durch auf ihrem Weg zum Volksfest. Bleiben üblicherweise für sich, halten sich von anderen fern.«


  »Wir jagen keine Zigeuner«, stellte William klar. »Wir jagen merkwürdige Ausländer und englische Männer und Frauen, die nichts zu suchen haben in diesem Distrikt.«


  »Wir könnten die Verräter fern halten, wenn wir einige fangen und sie als abschreckendes Beispiel aufknüpfen«, sagte Greville.


  »Wir versuchen nicht, sie von hier fern zu halten. Wir wollen, dass sie kommen und die Straßenräuber verfluchen, als Teil des Preises, den sie für ein gefährliches Spiel zu bezahlen haben.«


  »Nicht mehr lange, richtig?« Grevilles Augen glitzerten im Mondlicht. »Jetzt fangen wir sie alle und halten sie fest, weil …« Seine Stimme versiegte. Er kannte den Grund nicht, und William würde ihm nicht mehr sagen, als unbedingt notwendig.


  »Das ist richtig«, sagte William. »Wir halten sie alle fest.« Sie würden ihre Sachen durchsuchen, ihre Kleidung, ihre Schuhe.


  Alles, wo aussagekräftige Korrespondenz versteckt sein könnte. Lord und Lady Featherstonebaugh waren auf ihrem Weg nach Hause, und Williams Plan lief jetzt an.


  Weit entfernt hörte William galoppierende Hufe auf der Straße. Irgendjemand ritt schnell, und gemeinsam verließen die vier Männer die Lichtung und platzierten sich unter dem Schatten der Bäume entlang der Straße.


  Es war der junge Milo, tief über den Hals seines Pferdes gebeugt.


  William ritt vor, damit er ihn sehen konnte.


  Milo hielt neben ihm und keuchte: »Eine Kutsche! Mit einem Wappen! Auf der Hauptstraße, die von Hawksmouth kommt und in Richtung Westen fährt.«


  »Was für ein Wappen?« William bereitete sich auf einen schnellen Ritt vor.


  »Das konnte ich nicht erkennen im Dunkeln.«


  »Jetzt? Heute Nacht?«, stammelte Greville.


  William, Duncan und Ewan verschwendeten keine Zeit mit Fragen, sondern ritten los, kürzten den Weg ab, indem sie Milo quer übers Gelände zur Hauptstraße folgten. Greville folgte ihnen etwas langsamer.


  War das möglich? Waren Lord und Lady Featherstonebaugh bereits angekommen? Als sie in Sichtweite der Straße kamen, zogen sie sich die Kappen tief ins Gesicht und banden sich Halstücher um den Mund. Sie wurden zu den gefürchteten Straßenräubern des Lake Districts.


  Die Kutsche rumpelte heran. Sie stellten sich quer über die Straße in Position. William schoss einmal in die Luft, während die anderen Männer ihre Gewehre auf den Kutscher richteten.


  Der Kutscher bremste die vier gleich aussehenden Pferde vor ihnen.


  William rief: »Anhalten und her mit dem Zeug!«


  Duncan ritt zur Tür und riss sie auf. »Raus mit Ihnen!«


  Und eine volle, amüsiert klingende Stimme sagte: »Das ist genau die Art Willkommen, die eine Lady mit Wonne vor ihren Freunden zum Besten gibt.«


  William war froh, dass das Halstuch seinen Mund bedeckte, weil ihm schier das Kinn runterfiel. Teresa? Teresa war bereits hier? Sie musste sich sehr beeilt haben, seiner Einladung zu folgen.


  Sie streckte ihren Kopf aus der Tür, und im hellen Mondlicht waren ihre Umrisse klar und deutlich erkennbar. Sie lächelte, aber William fand, dass ihr Lächeln eher verärgert als erfreut wirkte. Sie kletterte die Stufen hinunter und trat auf die Straße, wobei ihr Cape weit aufklaffte und den Blick auf einen wohlgeformten Busen freigab. Alle männlichen Augen wurden von dieser Aussicht angezogen, und William musste zugeben, dass sie in dem Mondschein elegant und wohlgestaltet anmutete.


  »Ein gut aussehender Wegelagerer stoppt mich, um mich um meinen Schmuck zu erleichtern. Warten Sie nur, bis ich das meinem Gastgeber, Colonel Gregory sage. Er wird es außerordentlich unterhaltsam finden … nicht wahr?«


  Duncan musste mehr als verblüfft gewesen sein angesichts ihres Auftauchens, aber er schlüpfte problemlos in seine Rolle als schurkischer Straßenräuber. Er steckte seine Pistole ins Halfter, schwang sich aus dem Sattel, trat näher und verbeugte sich vor ihr, indem er mit einer eleganten Bewegung seine Kappe vor ihr zog. »Mylady, mit wem habe ich die Ehre zu sprechen?«


  »Mit der Gräfin Marchant, und es wird Ihnen noch Leid tun, dass Sie das getan haben.« Mit einer raschen Bewegung griff sie ihm ins Haar, riss daran und zwang ihn mit einer Drehung auf die Knie. Sie zog ihm flink seine Pistole aus dem Gürtelhalfter, hielt sie ihm an den Kopf und mit einem Lächeln, das William das Blut in den Adern gefrieren ließ, sah sie ihn und die anderen falschen Straßenräuber an. »Sie werden mich unbeschadet passieren lassen, oder ich erschieße ihn vor Ihren Augen.«


  Greville blökte wie ein Schaf.


  Ewan bewegte sein Pferd etwas nach hinten.


  Teresa sah zierlich, entschlossen und unbarmherzig aus. William gab ein entsprechendes Signal, und die Männer zogen sich in den Wald zurück.


  Sie rief: »Meine Lakaien haben ihre Schusswaffen jetzt auf Sie gerichtet. Wenn Sie uns verfolgen, werden sie das Feuer eröffnen und alle erschießen.«


  William konnte durch die Zweige beobachten, wie Duncan versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Ohne ihm auch nur einen weiteren Blick zu schenken, gab sie ihm einen Stoß mit ihrem Knie mitten ins Gesicht.


  Das war eine Seite von Teresa, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Jederzeit war sie perfekt frisiert gewesen, hatte gelächelt und war nach der neuesten Mode gekleidet. Sie hatte nicht den Eindruck gemacht, als könnte sie mit ihren eigenen zarten Händen einen Raubüberfall vereiteln.


  Mit der Pistole, die immer noch auf Duncan gerichtet war, stieg sie wieder in die Kutsche und schloss schwungvoll die Tür. Die Kutsche rumpelte davon Richtung Silvermere.


  Auf der Straße richtete Duncan sich taumelnd wieder auf. Er hielt sich die Hand über die Nase und starrte der Kutsche mit mörderischer Wut hinterher. Schweigend fing William sein Pferd für ihn ein und hielt es, während Duncan sich in den Sattel schwang. »Gebrochen?«, fragte er.


  »Ich glaube nicht.« Duncan tupfte sich mit dem Taschentuch das Gesicht ab. »Aber morgen früh werde ich zwei blaue Augen haben. Du reitest besser, so schnell du kannst, um deinem Gast zuvorzukommen – und wenn das die Frau ist, die du beschlossen hast zu heiraten, sei vorsichtig, wenn du vor ihr niederkniest, um ihr einen Heiratsantrag zu machen. Dieses Knie ist heimtückisch.«


  »Sir!« Der Pfarrer, Mr. Webber, kam armwedelnd auf sie zugeritten. »Im Gasthaus ist ein Fremder, offensichtlich ein ziemlich wohlhabender Mann. Bevor er sich zu Bett begab, fragte er nach der Richtung, um zum Featherstonebaugh-Besitz zu kommen. Sollen wir ihn aufhalten?«


  »Das sollten wir unbedingt.« William lenkte sein Pferd auf die Ortschaft zu. »Er bekommt gleich Besuch von den verwegensten Räubern, die jemals ein Gasthaus überfallen haben.«


  Duncan tupfte sich die Nase ab. »Und wenn wir nichts weiter finden?«


  »Dann lassen wir ihn frei, damit er zum Featherstonebaugh-Anwesen gelangen kann, und während er da ist, werden wir dafür sorgen, dass er die geheimstmöglichen Informationen über die englische Regierung bekommt.« William lächelte kalt. »Zu schade, dass sie sich alle als falsch herausstellen werden, wenn er wieder in Russland ist.«


  Mit gespielter Überraschung in der Stimme sagte Duncan:


  »Aber das würde ja seinen Tod bedeuten.«


  Kapitel 11


  Am nächsten Tag kam Teresa Schlag zwölf Uhr mittags die Treppe herunter. Im Tageslicht sah sie völlig anders aus. Sie lächelte, und zarte dunkle Haarlöckchen kringelten sich an ihren schmalen Wangen entlang. Ihre haselnussbraunen Augen glänzten, und weite Röcke aus einem auffallend rosa Satin raschelten bei jedem Schritt. »William, wie schön, dich wieder zu sehen.« Sie streckte ihm ihre Hände entgegen und schenkte ihm ein sorgfältig einstudiertes Lächeln, das sowohl Reserviertheit als auch einnehmende Freude signalisierte.


  Ein totaler Unterschied zu dem breiten, jungenhaften offenen Grinsen, mit dem Miss Prendregast ihre Freude ausdrückte.


  Indem er Teresas ausgestreckte Hände ergriff, sagte er: »Vielen Dank, dass du auf meine Bitte hin hergereist bist. Es tut mir Leid, dass ich gestern Nacht nicht da war, als du ankamst.«


  »Und ich hätte dich so gebraucht.« Sie schmollte vorwurfsvoll. »Du wirst es nicht glauben, Darling. Ich wurde von Räubern angegriffen!«


  Nie war ihm so bewusst, dass Schauspielerei nicht zu seinen Stärken gehörte, dennoch hoffte er, überrascht und betroffen auszusehen. »Was? Wo?«


  »Auf der Straße nicht weit von hier.«


  »Wie außerordentlich dreist. Du bist hoffentlich nicht verletzt?«


  Sie drückte seinen Arm. »Meine Diener haben sie mutig vertrieben, aber ich hatte schreckliche Angst!«


  Jetzt hoffte er, nicht überrascht auszusehen. »Du Arme.


  Konntest du … irgendjemand identifizieren?«


  »Ich wusste, dass du mich das fragen würdest, aber ich muss es verneinen. Sie trugen Masken. Und sowieso, Darling, ist es nicht notwendig, dass du möglicherweise dein Leben für mich riskierst. Sie haben nichts gestohlen.« Sie legte sich ihren Handrücken an die Stirn und gab eine leichte Schwäche vor. »Außer … meinem Seelenfrieden.«


  Machte sie sich über ihn lustig? Log sie ihn bewusst an? Er hatte selten eine weibliche Person gesehen, die sich so tatkräftig aus der Affäre gezogen hatte wie Teresa. »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Die Sicherheit auf unseren Straßen gehört zu meiner Verantwortung, und ich fürchte, ich habe dir gegenüber versagt.«


  »Dein Pflichtgefühl ist vorbildlich, Darling, aber du bist ein Großgrundbesitzer, kein Verbrechensverfolger. Keiner erwartet von dir, dass du nachts über die Straßen reitest und nach Bösewichtern Ausschau hältst.«


  »Trotzdem …«


  »Obgleich ich mich frage, wo du gestern Nacht warst. Nein!


  Egal.« Sie gab ein kehliges Lachen von sich und machte eine abwinkende Handbewegung. »Erklär es mir nicht. Jungs sind nun mal Jungs, und wenn du keinen edelmütigen Grund hattest, um ein Uhr morgens nicht zu Hause zu sein, will ich ihn gar nicht erfahren.«


  Er verbeugte sich leicht. Verblüffend. Sie hatte ihm vorgeworfen, nutzlos zu sein, unfähig, die Sicherheit seines Distrikts zu gewährleisten, und hatte ihm gleichzeitig die Erlaubnis erteilt, sich wie ein Libertin zu benehmen. Wie konnte sie es wagen, so etwas anzunehmen? »Ich bin ein Edelmann«, antwortete er und straffte sich vor Entrüstung.


  Sie nahm seinen Arm und lächelte ihn an. »Ich weiß, dass du das bist, Darling.«


  Und ihm war bewusst, wie pompös er geklungen hatte.


  Wenn er das zu Samantha gesagt hätte, hätte sie verächtlich geschnaubt. Teresa bestärkte ihn in seiner Männlichkeit so glatt und elegant, dass er sich fragte, was sie wirklich von ihm hielt.


  Hielt sie ihn für leicht demoralisiert, für unsicher, für jemand, der viel Bestätigung brauchte?


  Ja. Natürlich tat sie das. Teresa dachte über alle Männer so, und sie verteilte ihre Schmeicheleien großzügig, um es sich leichter zu machen, und sie log, um sich selber verletzlicher erscheinen zu lassen. Er wusste das; aber früher hatte er nichts Falsches daran gefunden. Aber jetzt, nachdem er jeden Tag mit der Offenheit von Miss Prendregast konfrontiert war, erschien ihm Teresas Art beinahe unmoralisch.


  »Was ist los, Darling? Du machst ein ziemlich seltsames Gesicht.« Teresa fixierte ihn aufmerksam.


  Er schüttelte seine merkwürdigen Überlegungen ab. »Es sind nur deine Neuigkeiten. Ich bin schockiert.« Vielleicht war es aber auch nur der erfolgreiche Abend, an dem er in Paschenkas Zimmer im Gasthof eingebrochen war. Paschenka war keine leichte Beute gewesen – er hatte Ewan im Schussfeld gehabt, bis William ihn von hinten überwältigt hatte. Der Pistolenschuss hatte sich gelöst und Duncans Arm gestreift.


  Verfluchtes Pech für den armen alten Duncan.


  Sie hatten Paschenka gefesselt, seine Habseligkeiten durchsucht und verschiedene Dinge entwendet, inklusive des Geldes und der Briefe, die in seinen Mantel eingenäht waren. In diesem Moment waren die Briefe auf ihrem Weg zu Throckmorton, und mit der Hilfe des Gastwirts war Paschenka auf seinem Weg nach Maitland, wo er sich hoffentlich verstecken und auf die Rückkehr von Lord und Lady Featherstonebaugh warten würde.


  William brauchte Teresas Bestätigungen nicht. Er würde zu guter Letzt doch noch Rache nehmen können an Marys Mördern.


  »Du wirst also eine Gesellschaft geben?« Teresa blickte sich in der großen Eingangshalle um, dann drückte sie seinen Arm und presste ihn mit solcher Unbefangenheit an ihren Busen, dass sie ihn beinahe davon überzeugt hätte, dass sie ihr Tun nicht bemerkte. »Ich bin so froh, dass du mich gerufen hast!«


  »Wen hätte ich sonst rufen können außer Marys bester Freundin?« Er führte sie zur Tür und sagte: »Ich habe angeordnet, dass uns das Essen auf der Veranda serviert wird.«


  »Du bist so stark, Darling.« Sie drückte seinen Arm erneut.


  Er befreite sich von ihr, um sie vorgehen zu lassen. Er lächelte, als er ihren erstaunten Ausruf angesichts der wundervollen Aussicht auf die Berge vernahm, die sich vor ihnen erhoben.


  »Das ist ja grandios!« Sie eilte an die Verandabrüstung, lehnte sich dagegen und bewunderte die Landschaft. »Wie konntest du es nur ertragen, nach Indien zu gehen?«


  »Du weißt warum: jüngerer Sohn, Armeedienst, keine andere Wahl.« Er atmete tief durch beim Anblick dieser majestätischen Berge und weiten Wiesen. »Aber du wirst bemerkt haben, dass ich mich dort sofort in die Berge von Kaschmir begeben habe. Erst nachdem Mary getötet worden ist, wusste ich, dass ich zurückkehren musste in die Heimat. Ich weiß nicht, ob ich ohne den Anblick und die Düfte von Silvermere Heilung gefunden hätte. Ich brauche diesen Ort.«


  Sie legte ihre Hand über die seine auf der Brüstung. »Vergib mir, mein Freund … Ich darf dich doch Freund nennen, oder?«


  »Selbstverständlich.« Er hatte geglaubt, sie so gut zu kennen, aber jetzt erschien sie ihm absolut fremd. Ich hätte sie nie hierher holen dürfen.


  »Ich danke dir.« Ohne seine Unbehaglichkeit zu bemerken, bedachte sie ihn mit einem weiteren überschwänglichen Lächeln. »Wir alle haben Mary geliebt, und die Umstände ihres Todes waren abscheulich. Aber sie ist jetzt bereits seit drei Jahren von uns gegangen. Es wird Zeit, dass du die Trauerzeit hinter dir lässt.«


  Er lächelte gepresst. Auf einen solchen Vorschlag von ihrer Seite reagierte er empfindlich. Auch wenn sie seine auserwählte Kandidatin war, seine nächste Frau zu werden: Sie musste ihre Stellung erst noch erlernen.


  Sie rieb die Hände aneinander in der Manier von Arbeitern und fragte: »Wie viele Leute werden wir empfangen auf dieser Gesellschaft?«


  »Ich habe ungefähr dreißig eingeladen.«


  »Dreißig?« Ihre weit geöffneten Haselnussaugen blinzelten.


  »Du hast sie bereits eingeladen? Ich habe angenommen, dass ich die Liste überprüfen und mit dir besprechen würde, wer …«


  Offensichtlich bemerkte sie dann doch, dass sie die Grenze überschritten hatte, denn sie sagte: »Aber es ist natürlich deine Gesellschaft. Ich bin sicher, wen auch immer du einlädst, es wird alles perfekt sein.« Sie sah die Lakaien wartend neben einem Tisch stehen, der mit einer weißen Tischdecke und feinem Porzellan eingedeckt war, und sie bedachte ihn erneut mit diesem kalkulierten überschwänglichen Lächeln. »O William, dein Frühstücksraum ist so wunderschön! Ich glaube, ich werde ihn zu meinem Arbeitszimmer machen, während ich die Gesellschaft vorbereite.«


  »Wie du wünschst, meine Liebe.« Er führte sie zum Tisch und zog ihren Stuhl zurück. »Es werden ebenfalls ihre Kinder und ihre Bediensteten kommen.«


  Sie wollte sich schon setzen, verharrte aber mitten in der Bewegung. »Kinder? Du möchtest auch … Kinder einladen?«


  »Einer der Gründe, warum ich eine Gesellschaft gebe, ist natürlich der, dass ich meinen eigenen Kindern die feine Kunst der Unterhaltung lehren will.« Das war eine absolute Unwahrheit, aber er würde nicht im Traum daran denken, ihr von seinem Plan zu erzählen, Lord und Lady Featherstonebaugh aufzustöbern mit dem Versprechen auf eine letzte, pikante, süße Information, mit der sie scheinbar ein für allemal ausgesorgt hätten.


  »Oh. Ja. Was für eine putzige Idee.« Sie beobachtete, wie er sich setzte, und mit einer erhobenen Augenbraue schaffte sie es, sowohl Verwirrung als auch Herablassung auszudrücken.


  »Aber deine Älteste ist wie alt? Acht?«


  »Agnes ist zwölf.« Und zwar äußerst schwierige zwölf.


  »Schon! Wie doch die Jahre vergehen. Ich weiß noch, wie Agnes geboren wurde. Was für eine aufregende Zeit das war, als wir alle in Indien waren und du und Byron Uniform getragen habt und so gut darin aussaht. Ich vermisse ihn sehr.« Sie betupfte sich einen Augenwinkel mit einem Taschentuch. »Und wie war gleich der Name von dem anderen jungen Mann? Derjenige, der wegen Lord Barret-Derwins Tochter in Ungnade gefallen war?«


  William warf ihr einen Seitenblick zu. Merkwürdig, dass sie ihn nach Duncan fragte, nachdem in der Nacht zuvor Duncan sie aufgehalten – und sie ihn überlistet hatte. »Duncan Monroe, und er ist nach wie vor mein Freund. Du wirst ihn zweifellos zu Gesicht bekommen während deines Besuchs hier.«


  »Werde ich das?« Sie lächelte, ein schiefes Lächeln, das nach katzenhafter Freude aussah. »Darling, deine Loyalität ist lobenswert. Also. Habe ich dir bereits gesagt, wie schön es auf deiner wunderbaren Veranda ist mit ihrer fantastischen Aussicht auf die Berge?«


  Er lehnte sich zurück und atmete tief die frische Luft ein.


  »Ich kann es nicht oft genug hören.«


  Sie atmete ebenfalls tief ein. »Ich könnte ewig hier bleiben.«


  »Einige Menschen sehen das anders. Einige Menschen mögen das Landleben überhaupt nicht.« Einige Menschen, die Miss Prendregast hießen.


  »Pah! Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass irgendjemand eine solche Umgebung nicht genießen würde.«


  Er hätte am liebsten gelacht, als er sich an Samanthas Überzeugung erinnerte, dass hungrige Bären die Wälder und Wiesen durchstreiften. Und wie sie durch das Gras tänzelte, als fürchtete sie, dass irgendetwas nach ihrem Fuß grapschen würde.


  Und er hätte eine Krone dafür gegeben, ihr Gesicht sehen zu können, als ihr diese Schlangen aus ihrem Schreibtisch entgegengekrochen waren.


  Teresa beobachtete ihn mit einem seltsamen Blick. »Warum lächelst du denn so?«


  Er legte sich die Serviette über und gab den Lakaien ein Signal. »Ohne besonderen Grund. Ich habe nur großen Appetit.«


  Er nahm ein herzhaftes Frühstück zu sich.


  Teresa aß wie ein Vögelchen, pickte nur an ihrem Essen und trug zwitschernd zur Unterhaltung bei, bis er fertig war. Dann stützte sie ihre Ellbogen auf den Tisch und fragte: »Wollen wir die Strategie für unsere Gesellschaft entwickeln?«


  Er hörte im Haus eine Tür zuschlagen. Stiefel klackerten auf den Treppen, und Teresa sprang auf und presste sich ihre Hand auf die Brust. »Was ist das für eine Kakophonie?«


  »Das sind die Kinder. Ich nehme an, dass sie eine kleine Unterrichtspause eingelegt haben.«


  »Ein Mann wie du sollte sich nicht um derartige Dinge kümmern müssen.« Teresa machte ein angewidertes Gesicht. »Du weißt ja nicht einmal, wie man einen Stundenplan aufsetzt.«


  »Ich habe einen Stundenplan aufgesetzt.«


  »Befolgen sie ihn auch?«


  Er schaffte es nur knapp, nicht verächtlich zu schnauben.


  »Wir haben eine neue Gouvernante. Sie ist einzigartig in ihrer Fähigkeit, Stundenpläne zu ignorieren und es so erscheinen zu lassen, dass nur das, was sie tut, richtig ist.«


  »Du überraschst mich!« Teresa tätschelte begütigend seinen Arm. »Sie muss eine eindrucksvolle alte Tante sein, wenn sie dich so einschüchtern kann.«


  Er wollte gar nicht über seine tiefe, dunkle Befriedigung nachdenken, als er sagte: »Du wirst sie gleich sehen. Miss Prendregast und die Kinder kommen jetzt herunter.«


  Eine nach der anderen kamen die Mädchen durch die Halle bis an die Tür zur Veranda. Ihr Geschnatter brachte ihn zum Stirnrunzeln, aber sie stellten sich ordentlich und wie es sich gehörte in eine Reihe, ihre Kleider sahen sauber und ordentlich aus, und alle lächelten. Alle bis auf Agnes, die aussah, als würde dieser saure Gesichtsausdruck sich für ewig auf ihrem Gesicht eingenistet haben.


  Er verstand das Kind nicht. Er hatte sie früher verstanden; wann hatte sie aufgehört, sich auf sein Knie zu setzen und ihm ihre Freuden und Kümmernisse mitzuteilen? Ihm fiel auf, wie groß sie geworden war. Was das anging – wann war sie zu groß geworden, um sich noch auf sein Knie zu setzen?


  Kyla sah sie zuerst und blieb stehen, wobei sich ihr ausdrucksvolles Gesicht vor Bestürzung verzog. Emmeline stolperte in sie, Henrietta wiederum in Letztere, und die ganze Aufreihung kam schwankend zum Stehen.


  Miss Prendregast fegte um die Ecke und klatschte in die Hände. »Mädchen, Mädchen, nicht stehen bleiben jetzt! Wir wollen nach draußen, damit Mara ihr Vorsingen vor den Bergen üben kann und niemand sie stören …« Sie hielt inne, als sie ihn und Teresa entdeckte, und einen Moment lang trug ihr Gesicht den gleichen Ausdruck wie Kylas. Dann glätteten sich ihre Gesichtszüge, sie trat vor, nahm Kylas Hand und führte die Kinder nach draußen zu ihrem Vater und Teresa.


  Miss Prendregast knickste.


  Agnes’ Lippen zitterten schon wieder.


  Was stimmte nur nicht mit dem Kind? Sie wurde von Tag zu Tag empfindsamer.


  Er blitzte Agnes an und erhob sich gleichzeitig, um die Vorstellung zu übernehmen. »Kinder, ihr erinnert euch sicher noch an Lady Marchant?«


  »Ja, Vater«, antworteten sie im Chor, und unisono machten sie Miniatur-Knickse. »Wie geht es Ihnen, Lady Marchant?«


  »Sehr gut, ich danke euch.« Teresa lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sprach Vivian an. »Und du wirst also etwas vorsingen, Mara?«


  »Ich bin nicht Mara.« Vivian zeigte auf ihre Schwester. »Sie ist Mara. Sie singt genau wie Mama.«


  Teresas Mund verzog sich ärgerlich, und sie unternahm keinen zweiten Versuch einer persönlichen Ansprache. »Das ist wundervoll. Ich bin sicher, dass ihr alle sehr talentiert seid.«


  »Ja, Lady Marchant«, ertönte der Chor erneut.


  Schließlich sagte er: »Teresa, Lady Marchant, darf ich dir unsere neue Gouvernante, Miss Samantha Prendregast, vorstellen.«


  Miss Prendregast knickste erneut. »Es ist mir eine Ehre, Mylady.«


  Teresa warf Miss Prendregast einen giftigfreundlichen Blick zu, und ihr Lächeln ließ William das Blut in den Adern gefrieren. »Sie sind nicht gerade das, was man eine gewöhnliche Gouvernante nennt, nicht wahr?


  Miss Prendregast lächelte nicht, sie sah auch nicht irgendwie besorgt aus; ihr ausdrucksvolles Gesicht zeigte keinerlei Regung. »Lady Bucknell ist meine Vorgesetzte, Mylady.« Als ob das alles erklären würde, knickste sie erneut. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden? Wir haben so wenig Zeit, bevor wir wieder zurück in den Unterrichtsraum müssen, zu unserer …«


  »Mathematikstunde, Miss Prendregast«, sprang Henrietta ihr bei.


  »Zu unserer Mathematikstunde«, stimmte Miss Prendregast ihr zu. Nach einem Nicken seinerseits führte sie die Kinder von der Veranda, durch die schön gestutzten Büsche und aus ihrer Sichtweite.


  Teresa saß da, ihre Arme an sich gepresst, ihre Fäuste geballt.


  »Sie ist unverschämt.«


  »Tatsächlich?« Das hältst du für unverschämt? Du hättest sie erleben sollen an ihrem ersten Tag hier.


  Als hätte Teresa bemerkt, wie zickig sie klang, entspannte sie sich wieder und legte ihre Hand über seine. »Aber es ist heutzutage ja so schwierig, gute Hilfe zu bekommen. Wenigstens ist sie jung und hübsch. Den Kindern wird das gefallen.«


  Kein Mann konnte richtig mit Frauen umgehen, aber eins war William dennoch klar: dass es nicht ratsam war, ihr allzu vehement zuzustimmen. Er sagte also nur: »Ja, ich nehme an, dass es ihnen gefällt.«


  »Aber sie sieht so … krank aus.«


  »Ich fand eigentlich, dass sie eher eine gesunde Gesichtsfarbe hatte.«


  »Ja, ihre schreckliche Farbe.« Teresa seufzte mitleidig. »Die natürliche Folge davon, dass sie mit den Kindern spazieren gehen muss. Sie ist schließlich ein arbeitendes Mädchen. Wir können nicht erwarten, dass sie aussieht wie eine Lady. Aber ich meinte eigentlich ihr Haar. Ich frage mich, wie sie es geschafft hat, diese Farbe hinzubekommen.«


  »Ist es gefärbt?«


  Teresa lachte trillernd. »Hast du es für echt gehalten?«


  »Ich habe mich das gefragt.« Verdammter Duncan. Er hatte gesagt, dass es echt war.


  »Und ich frage mich, welche Farbe es wirklich hat, dass sie geglaubt hat, sie wechseln zu müssen. Wahrscheinlich dieses infernalische Rot, das so schrecklich aussieht. Nun ja, einige Frauen haben nicht die Selbstsicherheit, mit den Prüfungen, die Gott ihnen auferlegt hat, fertig zu werden.« Teresa schüttelte ihren Kopf. »Ich finde, sie ist recht dünn. Gibst du ihr auch genug zu essen, William?«


  »Darüber gibt es keinen Zweifel.« Er erinnerte sich sehr gut an die Mengen, die Miss Prendregast vertilgen konnte. »Sie langt kräftig zu beim Abendessen.«


  »Sie nimmt das Abendessen gemeinsam mit dir ein?« Teresas Stimme nahm jetzt einen schrillen Ton an.


  »Genau wie die Kinder.« Er lächelte sie an. »Heute Abend wirst du ebenfalls da sein und uns mit deiner Anwesenheit beglücken.«


  »Ja. Ja, natürlich.« Sie blinzelte, aber es war nicht das sexy Klappern mit den Augenwimpern, sondern ein verblüfftes Blinzeln. »Die Kinder? Ich habe ja immer schon gesagt, dass du ein Original bist, Darling.«


  Er überlegte, was sie wohl damit meinte.


  Sie lächelte ihn liebenswürdig an. »Vielleicht kann ich dir nächstes Mal helfen, wenn du wieder eine Gouvernante einstellen musst.«


  »Ich danke dir, Teresa, aber Miss Prendregast hat mir garantiert, dass sie mindestens ein Jahr bleiben wird, und ich weiß, dass ich mich auf sie verlassen kann.« Er führte Teresas Hand an seine Lippen. »Warte, bis du sie besser kennen lernst. Du wirst dann verstehen, was ich meine.«


  »Ich kann es kaum erwarten, Darling. Ich kann es wirklich kaum erwarten.«


  Rupert, Lord Featherstonebaugh, beschwerte sich über die altertümliche Kutsche und den Staub und die Pferde, bis Valda, Lady Featherstonebaugh, fast angefangen hätte zu kreischen, aber Kreischen war nicht ihr Stil. Stattdessen wandte sie sich mit ausgesuchter sanfter Bosheit mit der Frage an ihn: »Hättest du lieber den Zug genommen, mein Lieber?«


  »Das wäre sehr viel sinnvoller gewesen!«


  »Es wäre sinnvoller gewesen, genau das zu tun, was das Innenministerium erwartete, dass wir es tun würden? Die schnellste und luxuriöseste Reisemöglichkeit zu wählen? Ich habe sie belauscht. Sie sind hinter uns her!«


  »Pah.« Er winkte mit seiner blau geäderten Hand verächtlich ab. »Warum sollten sie nach all diesen Jahren hinter uns her sein?«


  »Weil wir bisher sagenhaftes Glück gehabt haben.« Mit deutlicher Niedergeschlagenheit in der Stimme fügte sie hinzu: »Es konnte einfach nicht ausbleiben.«


  »Die Kutsche rüttelt meine gesamten Knochen durch. Und dann auch noch diese Straße!« Rupert spähte durch die Gardinen, die vor den Kutschenfenstern hingen. »Sie besteht ausschließlich aus Löchern. Wenn ich das nächste Mal mit dem Premierminister rede, werde ich ihm klarmachen –«


  »Wenn du jemals wieder dem Premierminister begegnest, dann nur zu dem Anlass, dass er dein Urteil verkündet. Er will uns verhaften lassen. Sie wollen uns töten.« Sie sprach zu schnell, versuchte, ihn mit der schieren Kraft ihres Willens zu überzeugen. Aber Wille hatte ja nie etwas genützt bei Rupert.


  Deshalb riss sie sich zusammen und artikulierte sorgfältig jedes Wort: »Und wenn die Engländer uns nicht töten, dann werden es die Russen tun.«


  »Jetzt überreagierst du aber, meine Liebe.« Er tätschelte ihre behandschuhte Hand. »Leidest du wieder unter diesen Hitzewallungen? Damen in deinem Alter produzieren häufig Wahnvorstellungen.«


  Sie wählte mit eiserner Beherrschung ihre Worte sorgsam.


  »Ich leide nicht unter Wahnvorstellungen. Ich habe sie belauscht. Ich habe den jungen Throckmorton gehört. Wir sind am Ende mit unserem Geschäft. Ich habe mich schon lange, nämlich seit wir damit begonnen haben, auf diesen Moment vorbereitet. Wir fliehen aus England, und wenn alles gut geht – und das wird es –, werden wir in weniger als einem Monat unter falschem Namen in einem Palazzo in Italien leben.«


  »Du hättest ruhig etwas besser planen können. Ich mag diese Kutsche nicht.« Er verschränkte seine Arme über seiner Brust, und sein verknittertes Gesicht verzog sich schmollend.


  »Sie ist unelegant.«


  Vielleicht war Kreischen doch ihr Stil.


  Kapitel 12


  Als es an ihre Schlafzimmertür klopfte, hob Samantha verdutzt ihren Kopf von dem Stundenplan. Wer konnte um diese Uhrzeit noch stören? Draußen herrschte bereits Dunkelheit, und das Feuer in ihrem Kamin konnte die Kälte eines Gebirgsabends nicht vollständig vertreiben. Sie saß aufrecht in ihrem Bett mit der warmen Federmatratze, eingemummelt in ihre Bettdecke. Ihr weißes Baumwollnachthemd war bis zum Hals zugeknöpft, ihr blondes Haar zu einem Zopf geflochten, und sie hasste es, aufstehen zu müssen und jemanden hereinzulassen, wer auch immer es war. Deswegen rief sie mit ziemlich abweisender Stimme: »Herein, wenn es denn unbedingt sein muss.«


  Es folgte ein längeres Zögern, dann öffnete sich die Tür – langsam und quietschend.


  Agnes. Agnes, die wie eine Miniaturversion von Samantha aussah in ihrem weißen Nachthemd. Barfüßig und mit einem geflochtenen Zopf stand sie im Türeingang. Sie zitterte heftig, und ihre Augen waren riesig und voller Schrecken.


  Samantha sprang mit einem Satz aus ihrem Bett und verharrte auf dem kalten Fußboden. Sie war sich nicht sicher, ob sie zu dem Kind eilen sollte, das aussah, als ob es hin und her gerissen war zwischen Weglaufen und Stehenbleiben, oder ob sie lieber abwarten sollte, bis das Mädchen zu ihr kam. Schließlich nahm sie sich ihren Schal von den Schultern und hielt ihn Agnes hin.


  »Komm herein, meine Liebe, lass dich aufwärmen.«


  Agnes’ Gesicht verkrampfte sich. Aufschluchzend stürzte sie in Samanthas Arme und umklammerte sie, als wäre sie der einzig sichere Hafen in einem Sturm.


  Samantha streichelte Agnes die Haare aus dem Gesicht.


  »Was ist los, meine Süße?«


  Zwischen ihren Schluchzern sagte Agnes: »Es ist … schrecklich. Ich weiß nicht … wem ich es sagen soll. Es … tut weh. Ich glaube … ich muss sterben.«


  Verblüfft fragte Samantha: »Du stirbst? Wieso glaubst du, sterben zu müssen?«


  »Weil ich … weil ich …« Agnes versteckte ihren Kopf an Samanthas Schulter. »Es ist … SO … ekelhaft.«


  Ein schrecklicher Verdacht kam Samantha in den Sinn. Sie holte tief Luft. »Du stirbst, und es ist ekelhaft?«


  »Ich … ich …«


  Das Kind konnte es nicht über sich bringen, es auszusprechen. Und wieso sollte sie es auch können? Irgendjemand hätte es ihr mal beibringen müssen. »Blutest du?«


  Agnes blinzelte sie total verblüfft mit tränenfeuchten Augen an. »Woher wissen Sie das?«


  Samantha erklärte in beruhigendem Tonfall: »Weil es das ist, was Frauen normalerweise ab einem bestimmten Zeitpunkt tun.«


  Agnes schluckte einen erneuten Schluchzer hinunter und fragte: »Alle Frauen?«


  »Alle.«


  »Wann?«


  »Einmal im Monat.«


  Agnes überlegte einen Moment, dann brach sie erneut in Tränen aus. »Das ist … entsetzlich.«


  »Ja, das ist es.« Während Samantha Agnes beruhigte, sie über die Fakten aufklärte und ihr half, mit dem Problem umzugehen und sich entsprechend zu schützen, war sie gleichermaßen wütend und verständnisvoll. Kein Wunder, dass Agnes in letzter Zeit so emotional reagiert hatte. Das Mädchen hatte unter dem Beginn ihrer ersten Menstruation gelitten und war allein mit seinen Ängsten, seinen Gefühlen und seinem Unverständnis gewesen, was in seinem Körper vor sich ging.


  »Darf ich bei Ihnen schlafen?«, fragte Agnes mit dünner Stimme.


  Die Kinder geben pünktlich um neun Uhr zu Bett. Es gibt keine Ausnahme von dieser Regel. Nun ja, Colonel Gregory konnte zum Teufel gehen. Er hielt sich für so unglaublich effizient. Man konnte eindeutig sehen, was er seiner Tochter angetan hatte durch schiere Vernachlässigung und Ignoranz. Samantha hielt einladend die Bettdecke hoch und sagte: »Natürlich kannst du bei mir schlafen. Wir sind jetzt beide erwachsene Mädchen.«


  Agnes kletterte ins Bett. »Vielen Dank, Miss Prendregast.


  Ich wollte nicht zurück in mein Bett.« Sie schauderte. »Alle werden es morgen früh wissen.«


  »Rück ein bisschen hinüber.« Samantha kletterte ebenfalls ins Bett. »Nur die Frauen, und sie werden dich willkommen heißen in der Schwesternschaft der Frauen. Es ist gar nicht so schlecht, weißt du. Eines Tages wirst du deswegen in der Lage sein, ein Baby in deinen Armen zu halten.«


  »Dann sollte es aber warten, bis ich verheiratet bin, vielen Dank«, sagte Agnes in ihrem früheren schroffen Tonfall.


  Samantha verbiss sich ein Lächeln. »Wie auch immer. Erst mal geb ich dir eine Binde, damit du dich sauber und wohl fühlst. Und dann wird es Zeit, dass wir uns Gedanken darüber machen, wie wir am vorteilhaftesten dein Haar aufstecken können.«


  Nachdem Samantha sie versorgt hatte, setzte Agnes sich auf, legte ihre Arme um ihre Knie und klang jetzt schon etwas weniger angeschlagen. »Darf ich jetzt auch lange Röcke tragen?«


  »Erst wenn du fünfzehn bist. Und ich will ehrlich sein mit dir – lange Röcke sehen gut aus, aber sie können einem auch gewaltig im Weg sein. Denk daran, was es für Probleme machen wird, mit einem langen Rock auf Bäume zu klettern.«


  »Ich kann von außen in diesen Raum klettern und dabei noch eine Schachtel mit einer Schlange da drin transportieren.«


  Samantha verschlug es vor Entsetzen die Stimme, und sie warf Agnes einen tödlichen Blick zu. »Wage es … ja nicht …


  du! Ich verspreche dir, dass ich mich furchtbar rächen werde.«


  »Ich weiß, dass Sie es täten.« Ein hinterhältiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Aber ich kann auch in Lady Marchants Zimmer klettern.«


  Samanthas Herz machte einen schnellen, freudigen Satz.


  Dann runzelte sie ihre Stirn in angemessener gouvernantenhafter Manier. »Das wäre aber nicht anständig.«


  »Sie will Vater heiraten.«


  »Das kannst du doch gar nicht wissen.«


  Agnes strafte Samantha mit einem verächtlichen Blick. »Haben Sie sie heute Abend nicht gesehen beim Essen? Sie beobachtet ihn, wie eine Spinne eine Fliege beobachtet.«


  Samantha hätte das Bedürfnis haben müssen zu lachen. Sie hatte es aber nicht, und das war schlecht. »Ich denke, dein Papa kann sich selbst beschützen.«


  »Und sie hat an Ihrem Platz gesessen bei Tisch.«


  Komisch. Samantha hatte sich auch darüber geärgert – dass sie dazu gezwungen worden war, unter den Kindern zu sitzen.


  Aus der Unterhaltung ausgeschlossen zu sein, die, wie sie bemerkte, sich nicht länger um erzieherische Fragen drehte, sondern jetzt mit Fug und Recht als eine richtige Unterhaltung erachtet werden konnte – geführt von Lady Marchant, während Colonel Gregory mit amüsiertem Lächeln zuhörte. »Es ist nicht mein Platz am Tisch. Lady Marchant ist der Gast deines Vaters, und die Gäste sitzen ihm halt gegenüber – am anderen Ende des Tisches.«


  Agnes verschränkte ihre Arme über der Brust und senkte das Kinn. »Sie will mehr sein als Vaters Gast.«


  Egal, wie gern sich Samantha Agnes’ Grollen angeschlossen hätte, sie musste an ihre Position denken. Sie musste die Stimme der Vernunft sein. »Lady Marchant kann deinen Vater nicht zwingen, sie zu heiraten.«


  »Ich glaube, er möchte es. Ich glaube, er mag sie.«


  »Dann solltest du dich für ihn freuen. Er kann nicht ewig um deine Mutter trauern.«


  »Das weiß ich. Ich möchte auch gar nicht, dass er das tut.«


  Agnes biss sich auf die Lippe. »Ich erinnere mich sehr gut an Mama. Vivian auch. Wir brauchen keine andere Mutter. Aber die anderen … ihnen würde eine Mutter gut tun.«


  Agnes klang so erwachsen, dass Samantha am liebsten geweint hätte.


  »Aber nicht Lady Marchant«, fügte Agnes hinzu. »Sie mag uns nicht. Mich und meine Schwestern. Sie wissen das genau.«


  Ohne nachzudenken, antwortete Samantha: »Es wäre besser, wenn ihr keine Mädchen wärt. Sie sieht in euch Rivalinnen, die unter ihrer Nase aufwachsen …« Entsetzt klappte sie den Mund zu. Sie durfte nicht vergessen, dass Agnes keine Freundin war, und erst recht war sie nicht in ihrem Alter.


  »Sie hält uns nicht für Rivalinnen. Sie ist alt.« Agnes verschränkte ihre Arme hinter ihrem Kopf. »Wo ist Ihre Mutter?«


  »Sie ist im Himmel.«


  »Zusammen mit meiner Mutter. Glauben Sie, dass sie Freundinnen sind?«


  Eine Lady und eine Bettlerin? Irgendwie glaubte Samantha nicht daran. »Vielleicht.«


  »Ich bin eines Morgens aufgewacht, und sie sagten mir, dass meine Mutter tot ist.« Agnes wischte sich eine Träne am Kopfkissen ab. »Wie ist Ihre Mama gestorben?«


  »Sie ist krank geworden, und sie hatte nicht genug zu essen.


  Deshalb ist sie gestorben.« In der Kälte auf einigen Lumpen am Boden, mit ihrer sieben Jahre alten Tochter, die sich an ihre Seite gekuschelt hatte.


  »Das klingt schrecklich.«


  »Ja. Sie war eine wirklich nette Frau. Sie wollte, dass ich so …


  wie sie werde. Ehrlich und hart arbeitend. Aber …« Samantha rief sich zur Ordnung. Sie konnte ihre armselige Vergangenheit nicht der jungen, unglücklichen Agnes gestehen.


  »Ich mag Sie, Miss Prendregast.« Schüchtern umarmte Agnes sie.


  Samantha umarmte sie ebenfalls. »Ich danke dir, meine Süße.


  Ich mag dich auch.«


  Agnes gähnte. »Ich bin so müde. Mein Kopf tut mir weh und mein Bauch auch.«


  »Ich weiß, Schätzchen.« Samantha wollte sie nun ein bisschen zur Ruhe bringen. »Roll ein wenig hinüber.« Agnes legte sich auf den Bauch, umarmte ihr Kissen und gestattete Samantha, ihr sanft über den Rücken zu streichen. Nach nur wenigen Minuten schlief Agnes tief. »Armes kleines Mädchen«, murmelte Samantha. Sie erinnerte sich noch gut an den Tag, als sie ihre Monatsblutungen bekommen hatte. Ihr Vater hatte sie in einem Waisenhaus abgeliefert, während er mit einer Freundin über alle Berge verschwunden war. Mit gelangweilter, monotoner Stimme hatte ihr eins der anderen Mädchen erzählt, was in etwa in ihrem Körper passiert war und was sie tun musste. Sie hatte sich in den Schlaf geweint, ihre Mutter vermisst wie nie zuvor. Kein Mädchen sollte diesen Tag allein und mit Furcht erleben müssen.


  Ein scharfes Klopfen an der Tür ließ sie hochfahren. Wer denn jetzt schon wieder?


  Sie wusste es natürlich. Sie hätte allein aufgrund dieses herrischen Klopfens sagen können, dass Colonel Gregory vor ihrer Tür stand.


  Aber sie musste versuchen, ruhig zu bleiben. Sie hatte ihre Lektion gelernt. Sie musste ihr Temperament zügeln, ihm nicht erlauben, außer Kontrolle zu geraten – oder alle Probleme, die sie von London in diese gottverlassene Provinz vertrieben hatten, würden sie wieder umzingeln.


  Sie glitt aus dem Bett und griff nach ihrem blassblauen Morgenmantel aus Flanell. Sie warf ihn über, verschnürte den Gürtel in der Taille und öffnete die Tür.


  Er trug schwarze Reitkleidung und kniehohe schwarze Stiefel. Stulpenhandschuhe aus Leder hingen an seinem Gürtel. Er sah aus, wie er in der ersten Nacht ausgesehen hatte, als sie ihm auf der Straße begegnet war, finster, rechtschaffen und wütend.


  Dazu verliehen ihm seine schrägen Augenbrauen ein teuflisches Aussehen.


  Glaubte er, sie erschrecken zu können? Zorn stieg in ihr auf.


  Er ergriff ihren Arm, zog sie in den von Kerzenlicht erleuchteten Flur und schloss leise die Tür hinter ihr. »Wo ist meine Tochter Agnes?«


  Er kannte die Antwort. Er hatte das Kind gesehen, aber wenn er unbedingt ein Spiel mit ihr spielen wollte, konnte sie durchaus mithalten. »In meinem Bett. Sie schläft, und wissen Sie warum?«


  »Weil meine Gouvernante sich nicht an einen einfachen Befehl halten kann.«


  »Weil ihr Vater unfähig ist.«


  Seine blauen Augen weiteten sich, dann wurden sie ganz schmal. »Wovon zur Hölle reden Sie da?«


  »Dieses Kind« – Samantha wies mit einem Ruck ihres Kinns zu ihrer Schlafzimmertür – » Ihr Kind wusste nicht, was mit ihm geschah.«


  Es sprach immerhin für ihn, dass er besorgt aussah. »Was ist mit ihr geschehen?«


  Sie machte sich nicht die Mühe, ihn zu beruhigen oder gar zartfühlend mit ihm umzugehen. »Sie wurde eine Frau heute Nacht.«


  Er starrte sie verständnislos an.


  Mit aufreizender Geduld teilte ihm Samantha mit: »Ihre monatliche Blutung hat eingesetzt.«


  Er fuhr zurück. »Miss Prendregast! Dies ist kein Thema, das ich mit Ihnen diskutieren werde!«


  Wie konnte er es wagen? »Mit wem sollte ich es denn diskutieren? Oder sagen wir lieber, weil das eher den Punkt trifft, mit wem sollten Sie es diskutieren? Sie sind ihr Vater. Sie haben darauf bestanden, dass Sie die Verantwortung für alles, was Ihre Töchter betrifft, übernehmen. Aber Sie wollen diese grundlegende Körperfunktion, die jede von ihnen erleiden wird, ignorieren?«


  Er öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. Zum ersten Mal, seit sie ihm begegnet war, schien es ihm die Sprache verschlagen zu haben. Schließlich brachte er heraus: »Ich habe nichts ignoriert, was meine Töchter betrifft. Aber dies ist eine natürliche Körperfunktion, über die sie, davon war ich fest überzeugt, eine ihrer Lehrerinnen ins Bild gesetzt hat.«


  »Es stand nicht auf dem Stundenplan.« Sie lehnte sich gegen die Wand und verschränkte ihre Arme, um sich daran zu hindern, ihn durchzuschütteln. »Frauen reagieren da nicht anders als Männer. Keine Frau möchte einem Kind mitteilen, dass sich sein glückliches, sorgloses Leben ändern wird, dass sein Körper sich zur Fraulichkeit entwickelt und dass manchmal diese Entwicklung schmerzhaft und sozusagen unsauber ist. Wie können Sie es wagen anzunehmen, dass irgendjemand Fremdes sich um etwas so Wichtiges kümmern würde?«


  »Miss Prendregast, Sie werden nicht weiter auf diese Art und Weise mit mir reden.«


  Ihr Entschluss, ruhig zu bleiben, schmolz dahin, und ihr Temperament galoppierte mit ihr davon. »O doch, das werde ich. Irgendjemand muss so mit Ihnen reden. Sie leben fröhlich und vergnügt vor sich hin, bleiben die ganze Nacht weg und wissen nicht, dass Ihre Kinder sich um Sie sorgen, wissen nicht, dass Ihre Kindermädchen Komplotte schmieden gegen Ihre Gouvernante, sind sich Kylas Husten nicht bewusst und Maras Ängste, wissen nichts von Vivians Albträumen und Agnes’ Periode. Sie glauben, es ist sehr demokratisch, dass Sie zusammen mit Ihren Kindern zu Abend essen. Aber Sie stellen gleichzeitig sicher, dass die Unterhaltung keine wirkliche Unterhaltung ist, sondern sich um ein von Ihnen gewähltes Thema dreht.«


  Er trat zurück. »Die Kinder nutzen diese Zeit durchaus zu ihrem Vorteil.«


  »Sie kennen Ihre Kinder nicht, und Sie verhindern, dass sie mit Ihnen reden können. Sie erlauben ihnen nicht, Ihnen ihre Ängste und ihre Hoffnungen mitzuteilen, Sie zu fragen, wie man erwachsen wird. Sie geben niemals zu, dass Sie einen Fehler gemacht haben, und ganz gewiss können Sie nicht zugeben, dass Sie möglicherweise nicht alles wissen. Sie haben bewiesen, dass Sie eine ganze Menge über die Fische des Lake Districts wissen, aber nichts über Ihre Kinder. Dafür sind Sie jede Nacht unterwegs und hinter irgendwelchen Banditen her.« Sie wies auf die Eingangstür. »Es wird Zeit, dass Sie zu Hause bleiben bei Ihren Kindern.«


  »Miss Prendregast!« Er wollte sie mit beiden Händen packen und hielt sich wenige Zentimeter vor ihren Schultern gerade noch zurück. Stattdessen presste er seine Handflächen gegen die Wand auf jeweils einer Seite ihres Kopfes. Seine Augen blitzten, und seine Brust hob und senkte sich vor Empörung. »Sie können Ihre Sachen packen. Sie verlassen uns morgen früh.«


  Sie wies auf ihr Schlafzimmer, und ihre Finger zitterten. Ihre Stimme zitterte. »Agnes hat geglaubt, sterben zu müssen.«


  Er holte tief Luft. Das Blut stieg ihm in die Wangen, dann erbleichte er.


  »Sie glaubte, dass sie sich zu Tode bluten würde. Wenn Sie das Gefühl haben, dass ich zu viel gesagt habe und dass Sie mich wegschicken müssen, dann kann ich Sie nicht daran hindern.


  Aber, Colonel Gregory, jede einzelne Ihrer Töchter wird in diese Situation gelangen, und ich fürchte, dass es für Vivian bereits in einigen Monaten so weit sein wird. Sie brauchen jemand, der sie auf die Prüfungen, eine Frau zu sein, vorbereitet. In nicht allzu vielen Jahren wird Agnes einen Mann finden, der sie zu heiraten wünscht, und irgendjemand muss sie auf die Hochzeitsnacht vorbereiten, auf die Geburt eines Kindes und die Realitäten, die unter all dem Märchenhaften lauern.


  Können Sie das, Colonel Gregory?« Sie beugte sich vor, dicht genug, dass er die Hitze ihrer Wut spürte. »Können Sie das wirklich?«


  Seine Augen sprühten Funken. Seine Arme zitterten. »Sie können einfach den Mund nicht halten.« Er beugte sich vor und presste seine Lippen auf die ihren.


  Eine Sekunde lang war sie noch so beschäftigt mit ihrer Anklage, dass sie nicht begriff, was er da tat. Dann . . . E r küsst mich. Colonel Gregory küsst mich.


  Ärger. Verwirrung. Erstaunen. Sie drehte ihr Gesicht weg und presste ihre Hand gegen seine Kehle, um die sein Halstuch geschlungen war. »Sind Sie wahnsinnig?«


  »Was glauben Sie?« Er küsste sie wieder.


  Sie dachte … sie müsste wahnsinnig sein, denn es gefiel ihr.


  Aber sie kämpften miteinander.


  Aber es gefiel ihr.


  Aber die Kinder … und Agnes …


  Alle schliefen. Keiner war zu sehen. Keinen kümmerte es.


  Und es gefiel ihr.


  Das war schlimm. Sehr schlimm.


  Sie zuckte schwer atmend wieder zurück. »Wir sollten das nicht tun.«


  »Nein.« Aber er wich nicht von der Stelle.


  »Sie sind das, was Sie sind, und ich bin die, die ich bin, und dies ist falsch.«


  »Ja.« Sein Gesicht war sehr nahe. So nahe. Sein Atem roch nach Sherry, scharf und aromatisch, genau wie der Schluck, den sie getrunken hatte. Sie konnte die Bartstoppeln an seinem Kinn sehen, die volle, weiche, sinnliche Kurve seiner Lippen.


  Ich habe viele waghalsige Dinge in meinem Leben getan, aber dies ist das Gefährlichste.


  Sie ergriff die Enden seines Halstuchs und zog ihn erneut an sich.


  Seine Hände blieben an beiden Seiten ihres Kopfes an der Wand. Sein Körper beugte sich zu ihr vor. Er berührte sie nur mit seinen Lippen. Wenn sie einfach passiv blieb, würde er vielleicht bald des Küssens müde werden. Dennoch hätte sie geschworen, dass er sie mit seiner Wärme umhüllte. Er roch intensiv nach dem Leder seiner Stiefel und seiner Stulpenhandschuhe. Seine Lippen streichelten ihre, fuhren ihren Konturen nach, kosteten sie voll aus.


  Ihre geschlossenen Augenlider flatterten. Farben von Edelsteinen flirrten vor ihren Augen: Rubine, Saphire, Smaragde.


  Unter ihren Fingerspitzen pochte seine Halsschlagader, und ihr eigener Herzschlag raste mindestens wie eine Horde durchgegangener Pferde.


  Dies war also der Grund, warum Männer und Frauen sich küssten. Um zu sehen, zu fühlen und sich gegenseitig auf unmögliche, wundervolle Weise kennen zu lernen. Sie hätte hier die ganze Nacht stehen können und wäre seiner Zärtlichkeit nicht müde geworden.


  Dann berührte seine Zunge ihre Lippen.


  Ihre Augen sprangen auf. Seine Zunge! Sie umschloss mit ihren Fingern sein Handgelenk und zerrte daran. Sein Handgelenk … kräftig und wundervoll rau durch die Behaarung.


  Sein Mund bewegte sich auf ihrem, sanft und intim. »Offnen Sie Ihre Lippen.«


  Sie verstand ihn nicht so recht. Mit offenen Augen fragte sie:


  »Was? Warum?«


  Er öffnete ebenfalls die Augen und starrte sie an, sein Gesicht war so nah, dass sie jede einzelne, dunkle, geschwungene Wimper um seine wunderbaren blauen Augen sehen konnte. »Deswegen«, flüsterte er, schloss wieder die Augen und ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten.


  Ihre Augen schlossen sich ebenfalls. Ihr Mund öffnete sich.


  Der erste Kuss war nur eine Vorankündigung, ein Versprechen, gewesen. Jetzt bewegte sich seine Zunge in ihrer Mundhöhle, erforschte sie wie eine Kostbarkeit und sorgte dafür, dass sie sich … anders fühlte. Nicht so sehr wie die selbstsichere, unabhängige Frau, die zu werden das Leben sie gezwungen hatte, sondern geliebt, gemocht, umsorgt. Ihr Blut hämmerte in ihren Adern. Ihr versagte der Atem. Nur die harte Wand hinter ihrem Rücken hielt sie aufrecht – und sie wollte ihn dringend genauso wiederküssen.


  Sie hatte es nie gelernt, es nie gewollt. Aber bei ihm … seine Stärke sprach sie an. In Gedanken sah sie Szenen vor sich. Szenen, die sie und ihn einschlossen, Körper eng beieinander, seine Hände, die sie an Stellen berührten, die kein Mann jemals berührt hatte. Sie stellte sich vor, wie er wohl aussehen würde ohne Kleidung, muskulös, behaart, stark. Stellte sich vor, wie er sie anblicken würde. Stellte sich vor, dass er … all die Dinge tat, die sie immer abscheulich gefunden hatte. Denn derartige Dinge verursachten einer Frau nichts als Kummer und klangen merkwürdig und abstoßend. Aber wenn sie sich vorstellte, sie mit ihm zu tun, klangen sie wundervoll, wie nach Samt, der ihre Haut streichelte, oder Wasser, das sie nach einer langen Dürre erfrischte.


  Er war sanft, aber beharrlich. Sein Kopf legte sich erst auf eine Seite, dann auf die andere, untersuchte ihren Mund, ermutigte sie, ihm zu antworten.


  Ihre Brüste prickelten, und sie presste ihre Oberschenkel zusammen, um das Gefühl des Anschwellens, des merkwürdigen Unbehagens zu mildern. Es half … und machte die Sache noch schlimmer. Sie wollte aufhören, und sie wollte weitermachen.


  Sie wollte sich an ihn schmiegen, aber ein Rest fehlgeleiteter Weisheit sorgte dafür, dass sie weiterhin mit dem Rücken an die Wand gelehnt stehen blieb. Seine Handgelenke begannen zu zittern unter ihrem Griff. Seine Zunge stieß gegen ihre, und sie antwortete ihm, verlegen, eifrig, erstaunt. Sein Kuss wurde drängender, leidenschaftlicher, trieb sie zu mehr Erfahrung und lehrte sie tiefe Begierde.


  Sie wollte, dass er etwas sagte. Lauschte angespannt – und sprang zur Seite, keuchte, entzog ihm ihr Gesicht.


  Colonel Gregory verspannte sich. »Was ist? Was ist los?«


  »Ich dachte, ich hätte etwas … gehört.« Etwas wie das Zuschnappen einer Tür.


  Er warf einen prüfenden Blick über den Flur. »Das ist nur Ihre Einbildung.«


  Er umfasste ihre Schultern und streichelte sie, aber der Moment wahnsinniger Begierde war vorüber. Mit tiefer und leidenschaftlicher Stimme sagte er: »Ihre Augen … so eine ungewöhnliche Farbe.«


  »Sie sind nur braun. Schmutzigbraun.« Sie wusste kaum, was sie da sagte.


  »Nein, heute Nacht sind sie wie Honig, goldbraun, weit und ratlos.« Er umfasste ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. »Sie haben die ausdrucksvollsten Augen, die ich kenne, wussten Sie das?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich kann Ihre Gedanken in Ihren Augen lesen.«


  »Oh. Nein«, brachte sie mühsam hervor. Ihre Gedanken drehten sich viel zu häufig um ihn, und sie waren viel zu häufig verboten und schamlos. Sie senkte verlegen den Kopf.


  Er lachte leise, ein Geräusch äußerster Selbstzufriedenheit.


  »Sie könnten mich allein mit Ihren Augen verführen.«


  Besorgt sah sie ihn wieder an. »Das ist nicht meine Absicht.«


  »Ich weiß. Dieser Kuss … das war ein Fehler.«


  »Ja. Natürlich. Das war er.«


  Dennoch streichelte er wieder ihre Schultern. »Wir sollten das nicht wiederholen.«


  »Nein. Niemals.« Samantha spähte hinunter auf ihre Zehen, sie stand barfuß auf dem kalten, harten Fußboden. Sie hatte sich noch nie derartig befangen gefühlt. Sie hatte Colonel Gregory geküsst. Ja, sie hatte es sich gewünscht. Heimlich. In der dunkelsten Ecke ihres Verstandes.


  Aber es zu tun. Und so lange und so ausgiebig. Und dazu kam noch, dass es ihr gefallen hatte. Und er wusste das.


  Wie sollte sie ihm morgen bei Tageslicht in die Augen schauen können? Sie konnte ihn ja nicht einmal in diesem Moment ansehen.


  »Worüber haben wir noch gesprochen … vorhin?« Er klang immer noch nicht wieder ganz normal. In seiner Stimme schwang große Zuneigung.


  Ihre Zehen krümmten sich vor Wonne bei diesem Tonfall.


  Aber sie musste sich endlich am Riemen reißen. »Zuvor haben Sie mir gesagt, dass ich gehen muss.« Sie hoffte, dass er ihre nackten Füße nicht bemerkt hatte. Lady Bucknell hatte ihr keine Regeln, was nackte Füße betraf, mit auf den Weg gegeben.


  Aber wenn eine Frau schon ihre Hände nicht einem Mann ohne Handschuhe präsentieren durfte, mussten die Regeln für nackte Füße drastischer sein. »Möchten Sie, dass ich meine Sachen packe?«


  »Nein! Ich meine … ich war wütend.« Er räusperte sich.


  »Ich habe Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen.«


  Sie musterte ihn und musste feststellen, dass er mit einem leichten Lächeln ihre Zehen betrachtete.


  Sie platzierte sie so weit es ging, unter ihren Morgenrock, wobei ihr einfiel … dass sie darunter nichts anderes als ihr Nachthemd trug. Sie machte sich Sorgen um ihre nackten Füße, und er musste wissen … nun ja, nicht, dass er irgendetwas sehen konnte. Ihr Morgenmantel war geschlossen, und das Nachthemd war aus einem dicken, widerstandsfähigen Material, durch das man unmöglich etwas erkennen konnte. Aber der Gedanke, hier zu stehen, mit ihm allein, und er könnte einfach ihr Nachthemd und ihren Morgenrock anheben und ihre nackte Haut berühren, bis hinauf zu … Sie presste die Knie zusammen. Wenn er das täte, würde er herausfinden, dass sie innerlich geschmolzen war. Das musste der Fall sein, denn seltsamerweise war sie da unten irgendwie feucht und geschwollen.


  »Ich würde es lieber sehen, wenn Sie blieben. Wenn Sie es auch möchten.« Als sie nicht sofort antwortete, straffte er seine Schultern. Er nahm seine Hände von ihr und trat einen Schritt zurück. »Sie müssen sich keine Sorgen darüber machen, dass ich die Indiskretion von heute Nacht wiederholen werde. Ich küsse nicht … ich meine, ich küsse schon, aber nicht meine Gouvernanten. Meine Aufmerksamkeit einer jungen Frau aufzuzwingen, die für mich arbeitet, ist die Handlung eines Schurken. Das ist mir nur zu klar bewusst. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«


  Hitze stieg ihr ins Gesicht. Sie konnte es sich bestens vorstellen, und diese Vorstellung verursachte ihr mehr als nur ein kleines Unbehagen. »Sie haben mir Ihre Aufmerksamkeit ja nicht gerade aufgezwungen. Ich hätte schreien können – oder … etwas in der Art.«


  »Wie auch immer, es ist offensichtlich, dass Sie eine junge Dame sind, die wenig oder gar keine Erfahrung hat in den Schlafzimmerkünsten …«


  Bestürzt sprudelte sie hervor: »Stimmte etwas nicht mit diesem Kuss?«


  »Nein!« Er streichelte ihre Lippen mit seinen Fingern.


  Sie zwang sich dazu, das Bedürfnis zu unterdrücken, sie zu küssen.


  »Nein, ganz und gar nicht«, sagte er. »Ich habe ihn genossen.


  Er war alles, wovon ich geträumt habe.«


  Er hatte von einem Kuss mit mir geträumt?


  »Aber Sie haben mich nicht umarmt, und Sie haben meinen ersten Kuss nicht erwidert.« Als würde er die Berührung ihrer Haut genießen, fuhr er ihr erneut sanft mit seinen Fingern über die Lippen. »Es war kein Widerstand, es war eher Verwirrung.«


  »Das können Sie alles von meinen Lippen ablesen?«


  Er unterdrückte ein Lächeln. »Können Sie das, was ich gefühlt habe, nicht von meinen ablesen?«


  »Nun ja.« Sie senkte wieder den Kopf und nestelte an den Halsknöpfen ihres Nachthemdes. »Doch.«


  »Also.« Sein Blick fiel auf ihre Finger. »Wenn eine Frau absichtlich einen Mann ermutigen will, schafft sie es in der Regel, einige Knöpfe an strategisch wichtigen Stellen offen zu lassen, um ihm einen Blick auf ihren Busen zu ermöglichen.«


  Sie ließ auf der Stelle ihre Knöpfe los und schlang ihren Morgenrock noch fester um sich, denn wenn er auch fest zugebunden war, bei der Art der Aufmerksamkeit, die er ihr zukommen ließ, hatte er sich womöglich einen Spalt weit geöffnet.


  »Wissen Sie eigentlich, was Sie mir antun, wenn Sie …« Als könnte er sich nicht länger zurückhalten, öffnete er mit einem Ruck den Knoten ihres Gürtels. Er legte ihr eine Hand um die Taille und ließ die andere über den mit ihrem Nachthemd bedeckten Bauch und über ihre Schenkel gleiten. »Nein. Natürlich wissen Sie das nicht.«


  Wenn sie weise wäre, hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst, dass ihm die Ohren geklungen hätten. Stattdessen legte sie den Kopf zurück, schloss die Augen und genoss den Druck seiner Hand, die Süße seiner Berührung, so liebevoll und viel zu kurz.


  Er nahm seine Hand fort und betrachtete sie, als könnte er darauf den Abdruck ihrer Haut erkennen. »Dennoch, ein Mann von Ehre verführt nicht seine Gouvernante.« Er straffte seine Schultern, und seine Stimme tönte wieder so knapp, wie Colonel Gregory stets zu klingen pflegte. »Wie ich Ihnen bereits sagte, Miss Prendregast, es gibt immer noch ehrenhafte Männer auf dieser Welt, und ich bin einer von ihnen.«


  »Ja.« Sie schob sich seitwärts auf ihre Tür zu. »Ich glaube Ihnen. Ich werde Agnes morgen früh zurück in ihr Zimmer schicken.«


  Er beobachtete sie, als würde er nichts lieber tun, als ihr zu folgen. »Ich verbeuge mich vor Ihrer überlegenen Weisheit, was das körperliche Wohlbefinden meiner Töchter angeht.«


  »Ja. Gut. Danke.« Sie stand im Flur, fummelte am Türgriff herum und fühlte sich so unwohl und verlegen, dass sie nichts lieber getan hätte, als in ihrem Zimmer zu verschwinden und sich unter ihrer Bettdecke zu verstecken. Gleichzeitig … gleichzeitig wäre sie gern stehen geblieben, hätte ihn weiter angesehen, versucht, eine stammelnde Unterhaltung über absolut Belangloses mit ihm zu führen, weil … nun ja, sie wusste nicht warum, aber das war es, was sie sich wünschte, und nur eine Idiotin konnte sich so etwas wünschen.


  Richtig? Sie trat einen Schritt vor – in ihr Schlafzimmer.


  Richtig.


  »Gute Nacht, Miss Prendregast.« Seine Stimme war jetzt tiefer, leidenschaftlicher und voller als vorher, wie Schokoladencreme und bräunlicher Portwein.


  »Gute Nacht, Colonel Gregory.« Sie schlüpfte hinein, machte ihm die Tür vor der Nase zu und fühlte sich, als hätte sie sich vor großen Problemen bewahrt – und sich zur Einsamkeit verdammt.


  Kapitel 13


  William riss sein Schlafzimmerfenster auf, lehnte sich hinaus in den frühmorgendlichen Sonnenschein und atmete tief die kühle Gebirgsluft ein. »Ein großartiger Tag, um am Leben zu sein!«


  »Jawohl, Colonel, das ist es.« Sein Kammerdiener, groß, dünn und säuerlich geworden im Exil, weit weg von allen Aufregungen, die das Militär geboten hatte, hätte nicht sarkastischer klingen können. »Nicht eine Wolke in Sicht, erst recht kein Gefecht, das man führen kann; ein Mann könnte glatt vor Langeweile sterben.«


  Langeweile? Nicht mit Samantha am anderen Ende des Korridors. Wer hätte gedacht, dass eine Frau, die so unverblümt redete und einem so direkt in die Augen sah, so schüchtern und zurückhaltend und mit so verblüffender Leidenschaft küssen würde?


  »Kommen Sie jetzt und nehmen Sie Ihr Bad, bevor das Wasser wieder abkühlt.« Cleavers testete das Wasser mit seinem Ellbogen. »Es ist genau so, wie Sie es am liebsten haben – heiß genug, um Hummer darin zu kochen.«


  William ließ das Fenster geöffnet und sank in den Badezuber aus Kupfer. »Perfekt.« Die Hitze tat seinen schmerzenden Muskeln gut, die ihm sein gestriger Nachtritt eingebracht hatte – und die nächtliche Eroberung.


  Die Dinge schritten zügig voran. Seine Männer hatten einen Russen gefangen genommen, der auf der Straße Richtung Maitland entlangtrottete, und was noch wichtiger war, sie hatten zwei Engländer und eine Engländerin verhaftet, die separat gereist waren, alles Spione, die die Absicht hatten, den Zufluchtsort auf dem FeatherstonebaughLandsitz zu erreichen. Die Männer hatten mit einem starken Akzent gesprochen, Diener, die Informationen sammelten und sie verkauften. Aber die Frau war eine Lady gewesen, raffiniert und schön, die Briefe bei sich hatte, in denen es um die Stationierung englischer Truppen im Ausland ging, und die sicher gewesen war, dass sie ihre Schönheit dazu benutzen konnte, aus ihrer Gefangenschaft zu entfliehen.


  Sie hatte bei William ihren ganzen Charme spielen lassen. Er hatte sich aber nicht nur uninteressiert gezeigt, sondern ihr auch noch klar gemacht, dass ihre Gefängniswärterin eine Bewohnerin des Ortes mit einem unbeugsamen Charakter war.


  Die Lady würde nicht entfliehen können.


  William hatte die Spione, sogar die Lady, im örtlichen Gefängnis einsperren lassen. Er hoffte, heute Nacht ähnliches Glück zu haben. Denn Throckmortons Plan, die Feinde aus der Reserve zu locken, erwies sich als erfolgreicher, als irgendjemand sich hätte träumen lassen. Und sein eigener Plan, Lord und Lady Featherstonebaugh auf frischer Tat zu ertappen, während sie Informationen weitergaben, nahm Gestalt an. William stieg aus seinem Bad, trocknete sich ab und zog seine Hosen und sein Hemd an.


  Cleavers hielt ihm zwei Jacketts zur Auswahl hin. »Möchten Sie den flaschengrünen Rock tragen oder den schwarzen?«


  »Den schwarzen natürlich. Warum schlägst du mir immer wieder solche grässlichen Farben vor?«


  »Weil sie sich in Ihrem Schrank befinden? Weil Gentlemen häufig solche gedeckten – nicht gräulichen – sondern gedeckte Farben tragen? Weil ich hoffe, dass ich Sie eines Tages trotz Ihres Widerstands wieder ins gesellschaftliche Leben befördern kann, wo Sie hoffentlich eine weibliche Person dazu verführen werden, Sie zu heiraten, damit ich nicht länger Ihre Kleidung aussuchen muss?«


  Ein Gedanke setzte sich in Williams Kopf fest, und er blinzelte Cleavers an: »Frauen mögen Grün?«


  Cleavers hängte den zweireihigen grünen Rock wieder über einen Bügel. »Jawohl, Colonel, das sage ich Ihnen schon, seit die Missus von uns gegangen ist, wenn Sie mir nur zuhören würden.«


  Mit seiner üblichen Entschlossenheit und ohne sich Gedanken über seine Motive zu machen, traf William seine Entscheidung. »In Ordnung. Den grünen.« Er nahm die passende flaschengrüne Krawatte und band sie sich sorgfältig um den Hals.


  Dann schlüpfte er in eine schwarze Weste mit flaschengrüner Stickerei auf den Revers.


  Cleavers beobachtete ihn total verblüfft, den schwarzen Rock noch über seinem Arm hängend.


  »Beeil dich, Mann!«


  Cleavers setzte sich in Bewegung, legte den schwarzen Rock beiseite und half William, den grünen anzuziehen.


  Er reichte William seine guten schwarzen Stiefel, die spiegelblank geputzt waren, und William zog sie über, stampfte erst mit dem einen, dann mit dem anderen Fuß auf.


  Ja, das Spionagegeschäft bekamen sie langsam in den Griff.


  Und zusätzlich entwickelte sich die neue Gouvernante sehr erfreulich. Allerdings hatte sie die Tendenz, allzu kritisch zu sein, und gestern Nacht war sie unverschämt gewesen, ihm seine Fehler so schonungslos vorzuhalten. Nun ja – traurig aber wahr, sie hatte Recht.


  Glücklicherweise hatte sie ihn in einer Weise besänftigt, die er kaum für möglich gehalten hatte.


  Während William ungeduldig wartete, legte Cleavers letzte Hand an seine Krawatte und an den Rock. »Vielen Dank, Cleavers.«


  Cleavers klatschte zufrieden in die Hände, während er sein Handwerk kritisch in Augenschein nahm. »Gern geschehen, Colonel.« Schnell fügte er listig hinzu: »Ich nehme an, das hier ist zu Ehren von Lady Marchant?«


  William starrte ihn verständnislos an. »Wer? Oh. Ja. Lady Marchant.«


  Als er mit langen Schritten über den Korridor eilte, verließ auch Cleavers das Zimmer und folgte William mit nachdenklicher Miene. Vielleicht war an den Gerüchten, die ihre Runde unter dem Hauspersonal machten, doch etwas Wahres dran.


  Es war William nicht bewusst gewesen, dass Agnes sich so schnell entwickelt hatte, so schnell gewachsen war. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass seine Tochter weiblicher Unterstützung bedurfte. Das bewies mehr als alles andere, wie besessen er inzwischen war von dem Gedanken an Vergeltung.


  Er hielt sich selbst zugute, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Doch bei Agnes hatte er vollkommen versagt, hatte einen schwerwiegenden Fehler gemacht. Fehler waren etwas, was er nicht tolerierte, ganz besonders nicht seine eigenen. Deswegen würde er Wiedergutmachung leisten. Heute. Jetzt.


  Er drehte den Türknauf zum Schulraum.


  Seine Töchter saßen an ihren Schreibtischen, und William war überrascht, als er bemerkte, dass Samantha Geschichtsunterricht gab. Sie folgte tatsächlich seinem Stundenplan, aber gleichzeitig unterrichtete sie so anschaulich, dass die Kinder sie mit glänzenden Augen beobachteten. Ein seltsames Gefühl durchfuhr ihn; zum ersten Mal seit langer Zeit waren seine Töchter alle miteinander übereinstimmend zufrieden und glücklich – und das war Samanthas Verdienst. Sie stand neben der Tafel und hielt einen Zeigestock in der Hand. Mit der begeisterten Stimme einer glühenden Bewunderin erzählte sie den Kindern: »Ihr seht also, Königin Elisabeth vereinigte die Nation, während sie gleichzeitig erfolgreich einen Ehekontrakt vermied, der ihre Unabhängigkeit untergraben und ihre Autorität unterminiert hätte in der männlich dominierten Regierung. Ungeachtet dessen, was Männer euch erzählen, ist es einer Frau auch ohne die Hilfe eines Ehemannes möglich, sich zu entfalten!«


  William runzelte die Stirn. Was brachte sie seinen Kindern denn da bei?


  Sieben Augenpaare wandten sich ihm zu.


  »Vater!« Agnes erhob sich.


  Die anderen begannen, es ihr nachzutun, aber er winkte ab.


  »Bleibt sitzen, bleibt sitzen.« Indem er Samantha zulächelte, ging er nach hinten ins Schulzimmer und bedeutete Samantha, fortzufahren.


  Sie nahm den Zeigestock erneut zur Hand, aber jetzt waren ihre Wangen von einer kleidsamen Röte überzogen. Sie sah ihn nicht an.


  Offensichtlich erinnerte sie sich an den Kuss.


  Er sollte sich nicht so geschmeichelt fühlen. Er war schließlich dabei, Teresa in dem Glauben zu ermutigen, dass er ihr einen Heiratsantrag machen würde. Von der Logik her war ihm klar, dass Teresa die Frau war, die er brauchte. Die Logik sagte ihm ebenfalls, dass dieses Begehren, das Samantha in ihm erweckte und das ihn zunehmend plagte, außerordentlich schändlich war, was ihn betraf.


  Mit fester Stimme fuhr sie nun fort: »Die gute Königin Elisabeth wehrte die spanischen Attacken jahrelang ab durch eine Kombination aus List und Versprechungen. Mit den Waffen einer Frau also, vergessen wir das nicht. Aber mit Waffen, die wirksam waren, während alles Übrige es nicht war.«


  Vivian hatte ihr Kinn auf ihre Hand gestützt und starrte Samantha an. »Was hat sie getan, Miss Prendregast?«


  »Sie versprach, dass sie darüber nachdenken würde, den König von Spanien zu heiraten, obgleich sie sehr genau wusste, dass, wenn sie ihn heiraten würde, sie sich ihm unterworfen hätte und damit England Spanien unterworfen wäre.«


  Samantha schaute nach hinten zu William, ihre Augen huschten über seine Schultern, seinen Hals, seine Brust, aber nie über sein Gesicht. Er duckte sich ein wenig und fing dadurch ihren Blick auf, was sie noch stärker zum Erröten brachte und ein leichtes Stottern zur Folge hatte.


  »A … als er endlich realisierte, dass sie mit ihm spielte, und er unsere Küsten angriff, hatte England inzwischen eine Seemacht aufgebaut und war in der Lage, die spanische Armada zu vertreiben.«


  Samantha war wirklich schön. Ihr Haar war so strahlend hellblond, und ihre Augen hatten dieses wundervolle warme Braun. Groß, schlank … einige Leute würden sagen, zu schlank, aber sie täuschten sich. Er mochte Frauen, deren Kurven nicht ihre Kleidung sprengten, und er stellte sich vor, wenn er jemals die Gelegenheit hätte, ihr Mieder aufzuknöpfen …


  nein. Das war nicht richtig. Wenn er jemals die Gelegenheit hätte, ihr Mieder zu entfernen … aber nein, das war auch nicht richtig.


  Ein Mann hatte nun einmal Fantasien, egal, wie stark er sie verleugnete. Deshalb wusste er, dass er ihre Brüste mit einer Hand umfassen könnte. Sie halten könnte, streicheln könnte, an ihnen saugen könnte.


  Ein plötzliches Gefühl von Unbehagen wurde ihm bewusst, und er schlug schnell die Beine übereinander.


  Das Problem war, dass Samantha ein absolut unpassendes Kleid aus violettem Musselin, besetzt mit rosa Satin trug. Gouvernanten kleideten sich anders. Sie unterrichteten auch nicht mit so viel Enthusiasmus. Sie küssten auch nicht … wie erstaunte Jungfrauen, mit der ganzen Leidenschaft und Dynamik ihrer Persönlichkeit. Samantha sollte keine Gouvernante sein.


  Sie sollte eine Huri oder eine Kurtisane … oder eine Ehefrau sein.


  Er starrte auf den Fußboden. Eine Ehefrau. Eines anderen Mannes. Nicht seine. Sie erfüllte keines der Kriterien auf seiner Liste. Er wusste nichts aus ihrer Vergangenheit. Er kannte ihre Familie nicht. Er kannte ihr Temperament, und das könnte wahrlich keiner als sanftmütig bezeichnen. Sie hatten offensichtlich nichts miteinander gemein. Dennoch, überlegte er …


  könnte sie eine passende Ehefrau für ihn sein.


  Was offenkundig dumm war. Er hatte Teresa ins Haus geholt, in der Absicht herauszufinden, ob sie in seinen Hausstand passte. Stattdessen konzentrierte er sich auf Samantha? Hatte er seinen Verstand verloren?


  Außerdem sollte gefälligst der Angelegenheit von Lord und Lady Featherstonebaugh seine volle Aufmerksamkeit gehören.


  Er konnte die Sache in den Griff bekommen, während er Lady Marchant den Hof machte. Er konnte es aber nicht, während er Samantha den Hof machte.


  Er schnaubte unwillig. Verdammt, er konnte ja nicht einmal aufstehen, so deutlich sichtbar war seine körperliche Reaktion auf Samantha.


  Er sah hoch und stellte fest, dass Samantha und die Kinder ihn anstarrten.


  »Stimmen Sie meinen Ausführungen nicht zu, Colonel?«, fragte Samantha mit honigsüßer Stimme. Sie vermied nicht länger seinen Blick; ihre Augen durchbohrten ihn geradezu.


  Verlegen betrachtete er seine Kinder. Er konnte doch jetzt nicht zugeben, gar nicht zugehört zu haben! Das würde Samanthas Autorität untergraben. Gleichzeitig konnte er nicht blindlings allem, was Samantha behauptete, zustimmen. Er wählte seine Worte sorgfältig und sagte: »Ich habe einfach nur darüber nachgedacht, wie Sie zu Ihrer Schlussfolgerung gekommen sind.«


  »Dass Ihre Majestät Königin Elisabeth eine der berühmtesten Taktikerinnen in der Geschichte Englands war?« Mit verschränkten Armen fragte Samantha: »Welche Gegenargumente, wenn Sie mir die Frage erlauben, wollen Sie dagegen vorbringen?«


  »Nein, nein! Ich stimme Ihnen ja zu. Ich glaube nur, dass sie ihre Größe dadurch erreichte, dass sie wohlweislich gute Berater um sich versammelt, ihren Ratschlägen zugehört und sie meistenteils auch befolgt hat.« Er konnte sich nun gefahrlos wieder hinstellen, was er auch tat. »Und dass sie, genau wie die meisten unserer anerkannten Führer, gelegentlich das tat, was sie für das Beste hielt.«


  »Ein gutes Argument, Colonel!« Samantha schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Königin Elisabeth war eine absolute Monarchin, und gleichzeitig war sie kein Tyrann, wie so viele unserer Könige.«


  Er lächelte sie ebenfalls an.


  Erneut begann ihr die Röte in die Wangen zu steigen.


  Es wurde sehr still in dem Klassenzimmer, während sie sich gegenseitig ansahen. Zwei Menschen, die nichts gemeinsam hatten und zwischen denen sich so viel abspielte.


  Dann brach Emmeline den Bann: »Vater, bleibsst du auch ssum Rechnen?«


  Er schüttelte den Zauber ab, ging hinüber zu Emmeline und hockte sich neben sie. »Warum Rechnen, Emmeline?«


  »Weil Ssubtraktion so schwer ist«, jammerte sie.


  »Nicht für dich.« Er flüsterte in einer Lautstärke, von der er sicher sein konnte, dass jeder im Klassenzimmer sie verstehen würde: »Du bist meine klügste Tochter.«


  »Nein, ist sie nicht«, protestierte Kyla quietschend.


  Er breitete seine Arme aus, und alle seine Kinder versanken darin. Es war Jahre her, dass sie sich so umarmt hatten, eine liebevolle, familiäre Umarmung, so lange, dass er sich jetzt daran erinnerte, wie Mary sie lächelnd dabei beobachtet hatte. Dieses Mal sah er Samantha, als er den Kopf hob, und das war in Ordnung. Mary hätte Samantha zugestimmt – ihrer Freundlichkeit, ihrer Disziplin, ihrer Liebe zu den Kindern.


  Agnes stand außerhalb und beobachtete ihn und Samantha.


  Lockend streckte er ihr seine Hand entgegen. Seine Kindfrau lächelte und reichte ihm ihre Hand, die er mit einer liebevollen Geste an seine Lippen führte.


  Als er jedes Kind einzeln und im Kollektiv umarmt hatte, und nachdem er Kyla versichert hatte, dass sie die klügste Tochter sei, außer Henrietta und Vivian und Agnes und Mara – und Emmeline –, ging er zu Samantha, wobei er alle Kinder im Schlepptau hinter sich herzog. Er verbeugte sich vor der einzigen Gouvernante, die jemals seine Töchter überlistet hatte. »Sie leisten sehr gute Arbeit beim Unterrichten meiner Kinder.«


  Sie sah ihn merkwürdig ernst an. »Vielen Dank, Colonel Gregory. Es ist ein Vergnügen mit ihnen.«


  Er musterte die ihn umschwirrenden Kinder und fragte:


  »Sind eure Kleider schon fertig?«


  Nun versuchten alle, gleichzeitig zu sprechen. Er bedeutete ihnen zu schweigen und wies auf Agnes.


  »Noch nicht ganz, Vater, aber beinahe«, antwortete sie. »Wir haben dauernd Anproben.«


  »Das ist langweilig«, maulte Henrietta.


  »Ich werde den Näherinnen sagen, dass sie sofort aufhören sollen, weil es meiner Tochter langweilig wird.«


  »Nein! Nein, ich stelle mir vor, dass ich eine Prinzessin bin, die zu ihrem eigenen Ball geht, und ich werde an die doofen Anproben nicht mehr denken.« Henrietta schmollte. »Außer, wenn die Schneiderin mich mit einer Nadel piekst.«


  Alle Mädchen stöhnten und stimmten ihr zu.


  »Ich freue mich schon darauf, euch in den neuen Kleidern zu sehen. Jetzt muss ich gehen, um die Gesellschaft vorzubereiten, und ihr lernt jetzt rechnen, Kinder.« Er streichelte Emmelines Wange, dann Agnes’, und fast hätte er auch Samanthas gestreichelt, bevor er sich eines Besseren besinnen konnte.


  Samantha riss ihren Kopf zur Seite. »Colonel Gregory, ich bin nicht eins Ihrer Kinder.«


  Ihre Bewegung ihr Tadel, reizten ihn. »Ich habe Sie auch nicht mit einem verwechselt.« Hitze lag in seinem Blick, und er zwang sie dadurch, sich an das zu erinnern, woran er sich erinnerte …


  Röte überflutete ihre Wangen, aber sie presste diese herrlich weichen Lippen fest zusammen und starrte ihn störrisch an, eine Frau, die sich nicht bezwingen ließ, es sei denn, mit den süßesten Waffen.


  »Ich wünsche euch allen einen schönen Tag. Miss Prendregast. Kinder.« Mit einem letzten durchdringenden Blick ging er und machte sich auf den Weg zur Veranda.


  Sie war nicht eins seiner Kinder? Nein, das wahrhaftig nicht!


  Kapitel 14


  Wie William es erwartet hatte, thronte Teresa unter einer Markise. Sie hatte sich nun die Veranda zum Zentrum ihrer Gesellschaftsvorbereitungen gemacht. Vor ihr auf dem Tisch lagen verschiedene Listen ausgebreitet, mit Skizzen und Tabellen.


  Eine kleine Glocke stand neben ihr, mit der sie die Bediensteten zu sich rief, die eilfertig kamen und gingen, ihre Instruktionen entgegennahmen und ihr später berichteten, dass – und wie – sie sie ausgeführt hätten. Weiße, rosa und rote Nelken, die in einer Vase vor ihr standen, wurden von der sanften Brise bewegt. Teresa, hatte William herausgefunden, wäre ein großartiger General geworden.


  Sie würde ihm eine gute Frau sein.


  »William, endlich!« Mit einem begrüßenden Lächeln hielt sie ihm ihre Hände entgegen.


  Er küsste sie galant.


  Sie entzog sie ihm sogleich und nahm ihre Feder wieder zur Hand.


  Offensichtlich war er nichts weiter als jemand, der sie vorübergehend von der Arbeit abhielt.


  Sie tauchte die Spitze in die Tinte, schrieb einige Wörter und verkündete: »Ich habe Folgendes beschlossen. Wir werden Zelte aufstellen auf dem Rasen zwischen dem Haus und dem See, und sofern das Wetter es erlaubt, werden wir an allen drei Tagen einen Imbiss dort servieren.« Sie sah taufrisch aus in ihrem gelben Tageskleid mit dem breitrandigen Hut, den hell gefärbten Lippen und hellwachen Augen.


  »Zelte auf dem Rasen.« Das war die dümmste Idee, die ihm jemals zu Ohren gekommen war. »Warum, wenn wir doch ein perfekt passendes Esszimmer haben?«


  Sie runzelte mit gespielter Empörung die Stirn. »Du kannst nicht von uns erwarten, jede Mahlzeit dort einzunehmen. Das wäre viel zu eintönig. Nein, der Park bietet uns die unterschiedlichen Möglichkeiten, die wir brauchen. Nebenbei gesagt, ist es sehr in Mode zu picknicken.«


  »Dann müssen wir natürlich picknicken.« William hatte fast die ganze letzte Nacht im Sattel verbracht und die Straße auf der Suche nach Verrätern abgeritten. Er hatte weder die nötige Geduld, um Teresa ihre hochtrabenden Ideen auszureden, noch konnte er so scharf reagieren, wie er es am liebsten getan hätte.


  Schließlich tat sie ihm einen großen Gefallen. »Ich möchte meine Gäste beeindrucken.« Er wollte Lord und Lady Featherstonebaugh beeindrucken.


  »Natürlich wirst du das, Darling. Dies ist dein erster Ausflug in die Öffentlichkeit seit viel zu langer Zeit.« Sie tätschelte seine Hand, schenkte ihm ein verschwenderisches Lächeln und wandte sich wieder ihren Listen zu. »Am ersten Tag werden wir ein stärkendes Büfett hinstellen, damit sie eine Erfrischung zu sich nehmen können nach ihrer jeweiligen Ankunft. Wir werden einige Stühle platzieren, aber nicht zu viele, damit sie gezwungen sind, etwas herumzuwandern und sich kennen zu lernen. An dem Ankunftsabend werden wir uns ganz zwanglos versammeln. Natürlich gibt es einen Kartenraum und Spiele mit Musik. Die Damen können etwas vortragen …«


  »Vergiss nicht die Kinder.«


  »Nein. Wie könnte ich sie vergessen?« Sie legte sichtbar etwas mehr Enthusiasmus in ihr Lächeln. »Zu diesem Zeitpunkt dürfen die Kinder, die als Gäste anzusehen sind, höflich lächelnd dabei sein. Später gibt’s vielleicht etwas Tanz, wenn es gewünscht wird, und um Mitternacht dann das Dinner.«


  Es klang eigentlich genauso wie die meisten anderen Gesellschaften, bis auf die Zelte, aber er würde sich garantiert keinen Ärger einhandeln wollen und das äußern. »Wirklich einzigartig.«


  »Vielen Dank. Am zweiten Tag werden wir Tische und Stühle ins Freie stellen und draußen essen. Ich hoffe, es ist warm genug dafür.«


  »Wenn du es befiehlst, wird es bestimmt warm genug sein, dessen bin ich mir sicher.« Nicht einmal Gott würde wagen, Teresa in Sachen Unterhaltung in die Quere zu kommen.


  »Danke! Was für ein hübscher Gedanke.« Sie schenkte ihm kaum Beachtung. »Wir servieren gelierten Lachs, Käse, kalte Rehpastete und Eis … Ich bin so froh, dass du ein Eishaus hast, Darling.«


  »Sehr nützlich unter diesen Umständen. Vergiss nicht, dass meine Kinder etwas vortragen möchten.«


  »Du liebe Güte.«


  Sie klang nicht so begeistert, wie es ihm lieb gewesen wäre.


  Sie brachte nach wie vor die Namen durcheinander, und sie schien unfähig, sich auch nur mit einem der Kinder vernünftig unterhalten zu können. Mochte Teresa keine Kinder? Das würde ihn in seinen Plänen, sie zu heiraten, ein großes Stück zurückwerfen.


  Sie konsultierte ihren Plan. »Ich habe keine Zeit für sie an dem ersten Tag. Eher … lass uns das später heute Nachmittag einarbeiten, gleich vor dem Tee. Also, wir schicken dann die Gäste ins Haus, damit sie sich umkleiden können. Am Abend des zweiten Tages geben wir den Ball.«


  Er hielt es für möglich, dass von ihm erwartet wurde, etwas mehr Begeisterung und Anteilnahme zu zeigen. Aber stattdessen konnte er nur mit Mühe ein Gähnen unterdrücken. Vergnügen zu haben bedeutete einen gottlosen Haufen Arbeit, und seine Männer würden ohne ihn die Straßen patrouillieren müssen.


  »Ich habe das Orchester bereits bestellt«, sagte Teresa. »Es kommt aus York.«


  Er konnte nur hoffen, dass Königin Victoria seine Anstrengungen würdigen würde, ihr Reich zu sichern, denn das hier würde ihn ein Vermögen kosten.


  Teresa musste seine Gedanken gelesen haben, denn sie sagte:


  »Also, Darling, mach jetzt bitte nicht dieses knickerige Gesicht.


  Denk daran, du hast seit drei Jahren keine Gesellschaft gegeben, so dass diese hier praktisch eine Art Wiedergutmachung ist und für drei zählt.«


  »Ja, und jede nachfolgende Gesellschaft muss dann zwangsläufig noch größer sein.«


  Sie zupfte eine Nelke aus der Vase, brach den Stiel ab und steckte sie ihm ans Revers. Dann legte sie ihm ihre Hand flach auf die Brust und blickte ihm in die Augen. »Die meisten Männer bemerken das nicht.«


  Sie berührte ihn. Sie himmelte ihn an. Sie sprach zu ihm mit ihrer melodiösen Stimme. Und er empfand nicht den Hauch der Erregung, die er durch ein einziges Wort von Samantha empfand. Samantha mit ihren schlagfertigen Antworten und ihren bissigen Bemerkungen … und ihrem süßen Mund und biegsamem, schlanken Körper. »Richtig«, sagte er knapp, obgleich er sich nicht so recht erinnern konnte, zu was er da gerade zugestimmt hatte.


  »Mach dir keine Sorgen über den Ball. Er wird großartig und wundervoll werden.«


  »Ich mache mir keine Sorgen wegen des Balls.« Er machte sich Sorgen, ob Lord und Lady Featherstonebaugh in die Falle gehen würden, die man für sie ausgelegt hatte.


  »So ist es gut!« Sie gab ihm einen leichten Schlag auf sein Revers. »Um Mitternacht werden wir einen Imbiss zu uns nehmen. Am letzten Tag … noch ein Büfett in den Zelten, denke ich, oder eventuell auf der Veranda, und dann werden sich alle wieder auf den Heimweg machen.«


  Sie war fertig. Endlich. »Das klingt fantastisch. Ich freue mich schon darauf, die Früchte deiner Arbeit bewundern zu können.« Obgleich er sich gewiss nicht auf weitere Gesellschaften freute, und weitere Diskussionen dieser Art … wenn er sie zu seiner Frau machen würde, wozu er sich entschlossen hatte. »Stell bitte sicher, dass es genug Plätze gibt, an denen man sich privat unterhalten kann, wo diese Männer sich entspannen können und über Geschäfte oder Vergnügungen reden können.«


  »Ja. Ja, natürlich. Aber es wird nicht allzu viel Vergnügen auf dieser Gesellschaft geben. William, es sind mehr Männer da als Frauen.« Sie klackerte mit ihren langen Fingernägeln schnell und rhythmisch auf den Tisch. »Viel mehr Männer als Frauen.«


  »Ja. Ja, ich weiß.« Aber es waren nun einmal nur Männer offiziell im Innenministerium tätig und beim Militär. Nur Männer würden so wichtige Spione wie Lord und Lady Featherstonebaugh anlocken. Und sehr häufig waren Berufssoldaten nicht verheiratet. »Ich kenne nun einmal nicht genug Frauen.


  Ich habe alle Nachbarn mit ihren Töchtern eingeladen.«


  »Deshalb wäre es eben besser gewesen, wenn du bis zu meinem Eintreffen gewartet hättest und ich deine Gästeliste hätte aufstellen können.« Teresa gab sich sichtlich Mühe, ihre Irritation zu verbergen. »Aber es ist jetzt zu spät. Die wenigen unverheirateten Damen werden entzückt sein über die Aufmerksamkeit, die man ihnen schenken wird.«


  Es war seltsam. Teresa mochte offensichtlich sein Haus, seinen Besitz und wohl auch ihn selbst. Dennoch schien sie fehl am Platz zu sein in Silvermere. Sie glitzerte wie ein Edelstein, der bei jeder seiner Drehungen eine andere Facette zeigte, aber er wusste nicht, welche davon die echte war. Er musste sich die Frage stellen – welche Geheimnisse verbarg sie, dass sie sich so sorgfältig verstellte und verschloss?


  Und warum, überlegte er, kümmerte ihn das? Alle anderen Gründe, die sie zu einer angemessenen Partnerin für ihn machten, passten hervorragend. Sie gehörte zu seiner Gesellschaftsklasse, sie war liebenswert, eine gute Gastgeberin, kleidete sich elegant und konnte seine Töchter in die Gesellschaft einführen. Er verschwendete nur seine Zeit, wenn er versuchen wollte, eine Frau zu verstehen. Kein Mann würde das jemals können. Dennoch war das der springende Punkt. Seit er Samantha begegnet war, schien es manchmal so, als würde er sie verstehen. Und sie beide hatten nun wirklich nichts gemeinsam.


  Er musste aufhören mit diesem Wahnsinn, aufhören, darüber nachzudenken. Er gab dem Lakai ein Signal und fragte Teresa: »Hast du bereits gefrühstückt?«


  »Ja, aber du kannst gern deins bestellen, wenn du möchtest.«


  Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Obgleich ich dich nie für einen Langschläfer gehalten habe. Warst du gestern Nacht wieder aus?«


  Da sie ihm die Erlaubnis erteilt hatte, seinen Vergnügungen nachzugehen, nahm er an, dass er es ruhig zugeben konnte:


  »Ich bin gegen elf aufgebrochen.«


  »Nicht bis elf, hm?« Sie nahm ihre Feder wieder auf, tunkte sie in die Tinte, tunkte erneut und warf sie dann hin. Sie landete auf einer ihrer Listen und hinterließ einen Klecks, aber sie schenkte dem keine Beachtung. »William! Ich muss dir unbedingt etwas sagen!«


  Er beendete seine Frühstücksbestellung bei dem Lakai und sagte dann: »Natürlich, meine Liebe. Um was geht es?«


  Sie straffte ihre schmalen Schultern. »Ich fürchte, dass ich jetzt vertraulich werden muss, und ich weiß, dass Soldaten so etwas verhasst ist, weiß, wie sie dazu stehen, aber hierbei geht es um deine Kinder.«


  Sie hatte jetzt seine volle Aufmerksamkeit. »Um was geht es?«


  »Gestern bin ich spät in der Nacht aufgewacht. Ich habe Stimmen im Korridor gehört. Ich bin hinausgegangen, und ich sah deine Miss Prendregast – die mit einem Mann gesprochen hat.«


  Er hatte viele Jahre beim Militär zugebracht, hatte es mit unzuverlässigen Einheimischen und mit arroganten, ignoranten Offizieren zu tun gehabt. Er hatte gelernt, seine Gedanken zu verbergen, und er hatte diese Fähigkeit noch nie nötiger gehabt als in diesem Moment. Geredet? Sie hatte gesehen, wie Samantha sich mit einem Mann unterhalten hatte? Mit ihm? Oder hatte sie gesehen, dass Samantha einen Mann geküsst hatte? Ihn?


  Aber wenn Teresa gesehen hätte, dass sie sich küssten, würde sie damit bestimmt rausrücken. Es läge kein Vorteil für sie dann, es zu verschweigen.


  Und er würde diese Erfahrung nicht wiederholen, unabhängig davon, welches Vergnügen sie ihm bereitet hatte. Er respektierte Miss Prendregast. Sie mochte störrisch sein, rechthaberisch und unverblümt, aber sie war seinen Kindern wirklich zugetan. Sie verdiente eine Belohnung dafür, dass sie gestern Nacht so frei heraus geredet hatte, und er konnte kaum glauben, wie kurzsichtig er gewesen war. »Ich war dieser Mann. Agnes war krank und ist zu Miss Prendregast gegangen. Ich war wütend deswegen, und wir hatten aus diesem Grund einen Wortwechsel.« Und sie hatten auch einiges mehr gewechselt. Doch selbst wenn Teresa das wissen sollte, würde sie ihn nicht verurteilen. Das hatte sie ihm deutlich zu verstehen gegeben.


  »Meine Güte! Willst du damit sagen, dass Miss Prendregast nicht einmal die Abende für sich selbst zur Verfügung hat?«


  Teresa überraschte ihn. Er hatte angenommen, dass sie Miss Prendregast unmoralisches Verhalten unterstellen würde. Stattdessen dachte sie an Miss Prendregasts Wohlbefinden. »Ich habe die Regel aufgestellt, dass die Kinder um neun ins Bett gehen müssen und dort auch bleiben.«


  »Offensichtlich hat Miss Prendregast sie so für sich eingenommen, dass sie sich die Freiheit herausnehmen, sie zusätzlich in ihrer Freizeit zu belästigen.«


  »Ja.« Ihm fiel kein Gegenargument ein.


  »Arme Miss Prendregast!« Teresa schüttelte das Haupt und seufzte. »Jedes Mal, wenn eins der Kinder etwas von ihr will, geht es in ihr Schlafzimmer. Hast du keine Angst, sie zu verlieren? Sie sagt, sie kommt von der Vornehmen Akademie der Gouvernanten. Diese Damen sind sehr gefragt. Sie hat es nicht nötig, an einem Ort zu bleiben, wo sie so wenig Zeit für sich hat, wo sie sich nie zurückziehen kann.«


  Er runzelte die Stirn. Teresa hatte Recht, zweifellos. Er wollte nicht, dass Samantha unzufrieden wurde und sie möglicherweise verließ … nur weil … Natürlich, eine passende Gouvernante war unschätzbar. »Unglücklicherweise ist Miss Prendregast so gesellig, dass ich fürchte, dass sie die Kinder willkommen heißt, egal, was ich sage.«


  »Sie hat so gute Manieren und kann sich so gut ausdrücken.


  Sie ist eine schöne Frau. Sehr schön. Absolut hinreißend.« Teresa tippte sich an die Wange, während sie nachdachte. »Vielleicht wäre es eine gute Idee, sie in einem der Cottages unterzubringen, wo sie ihre Privatsphäre hätte.«


  Er antwortete prompt und ohne nachzudenken. »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Weil er Samantha unter seinem Dach haben wollte.


  Teresa nahm seine Hände in ihre und blickte ihm tief in die Augen: »Ich weiß, dass es bequemer für dich ist, wenn Miss Prendregast in der Nähe ist, falls eins der Kinder krank wird, aber, Darling, du musst dem armen Mädchen gegenüber fair sein. Sie ist bereits so dünn, und wenn sie auch noch um ihren Schlaf gebracht wird, dann fürchte ich um ihre Gesundheit.«


  Besorgt fragte er: »Glaubst du, dass sie krank ist?«


  »Nein, ich bin sicher, dass sie … nun ja, sie scheint robust genug zu sein, wenn sie mit den Kindern spazieren geht, um Singen mit ihnen zu üben. Und wie du schon gesagt hast, isst sie erstaunliche Mengen.« Teresa presste sich ihre schmale Hand auf den Magen. »Man muss beinahe befürchten, dass sie einen Bandwurm hat. Also nein, mach dir keine Sorgen um ihre Gesundheit. Denk an ihr Wohlergehen, und ich weiß, dass du die richtige Entscheidung treffen wirst.«


  Er gab es äußerst ungern zu, aber Teresa hatte Recht, und seine emotionale Reaktion war falsch. Absolut falsch.


  Zusätzlich würde dies Samantha nachts aus seiner Nähe bringen, denn so ungern er dies auch zugab, er dachte an sie, während er in seinem Bett lag. Das war falsch, denn er machte schließlich Teresa den Hof. Samantha lenkte ihn ab, und trotz seiner Zuversicht, dass er diese lächerliche Anziehung, die seine Gouvernante auf ihn ausübte, überwinden würde, wäre es leichter, wenn er sie so wenig wie möglich zu Gesicht kriegte.


  Letztens hatte er von einem Edelmann gehört, der so verrückt gewesen war und seine Haushälterin geheiratet hatte. Aber William würde nie den Kopf wegen einer Frau verlieren. Besonders nicht wegen einer Frau, die ganz unmöglich in seine Gesellschaftsschicht passte. »Vielen Dank, Teresa. Miss Prendregast wird morgen umziehen.«


  »Ich glaube, das ist das Beste.« Teresa lächelte leicht und zeigte kein weiteres Interesse mehr an diesem Thema, nachdem die Angelegenheit zu ihrer Zufriedenheit geregelt war.


  Er erhob sich, verbeugte sich und wollte schon gehen – dann verharrte er. »Ich habe eine Idee. Du hast selbst gesagt, dass Miss Prendregast gute Manieren hat.«


  Teresa sah ihn misstrauisch an. »Ja, das sagte ich.«


  »Dann wird Miss Prendregast eine der weiblichen Lücken auf unserer Gesellschaft füllen. Sie wird die weibliche Unterzahl etwas ausgleichen.« Und was für ein Test würde es sein, sehen zu können, ob Samantha sich problemlos unter seinen Freunden bewegen würde! »Ich bin froh, dass mir das eingefallen ist.«


  »Oh, ich auch.«


  Kapitel 15


  »Pssst.«


  Agnes hob ihren Kopf vom Kissen und starrte in die Dunkelheit. »Vivian?«


  »Ja, ich bin es. Lass mich zur dir ins Bett.«


  Agnes hob ihre Bettdecke an, und Vivian krabbelte zu ihr.


  »Was willst du?« Sie hatte Vivian im Moment nicht so gern in ihrem Bett. Sie blutete immer noch, und manchmal war ihr zum Weinen zumute, besonders wenn sie daran dachte, wie ihr Vater sie heute alle umarmt hatte. Es erinnerte sie an die Zeiten, als ihre Mutter noch gelebt hatte, außer dass Vater Miss Prendregast in einer Weise angeschaut hatte, die in Agnes einen Schauder erzeugte.


  Mit zwitschernder Stimme sagte Vivian: »Ich weiß etwas, was du nicht weißt.«


  Agnes erstarrte. Hatte Vivian bemerkt, was in Agnes’ Körper vor sich ging?


  »Vater mag Miss Prendregast.«


  Agnes seufzte vor Erleichterung. Sie wollte Vivian nichts über diese monatlichen Blutungen erzählen. Schlimm genug, dass sie damit zurechtkommen musste; aber ganz gewiss hatte sie nicht das Bedürfnis, darüber zu reden. »Woher weißt du das?«


  Vivian steckte ihren Kopf unter die Decke.


  Agnes tat es ihr nach.


  »Gestern Nacht, als alle schon geschlafen haben, bin ich aufgestanden, weil ich mal musste, und rate mal, was ich im Korridor gesehen habe?«


  »Was denn?«


  »Vater hat Miss Prendregast geküsst.«


  »Nein!« Nein, Miss Prendregast war im Bett gewesen, zusammen mit Agnes.


  »Doch. Ich sage dir, ich habe es gesehen.«


  Natürlich, Agnes hatte ja geschlafen. Hatte tief und fest bis zur Morgendämmerung geschlafen, bis Miss Prendregast sie geweckt und in ihr eigenes Bett zurückgeschickt hatte.


  »Er hat sie geküsst, als ob … ich weiß auch nicht … als ob …«


  Vivian hatte Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden.


  Mit steigender Aufregung half Agnes ihr. »Als ob er sie mögen würde?«


  »Ja! Und sie hatte ihr Nachthemd an!« Vivian klang schockiert. »Was sollen wir tun?«


  Auf diese Weise hatten sie üblicherweise ausgeheckt, wie sie ihre Gouvernanten loswerden konnten. Im Bett, zusammen, mit den Köpfen unter der Bettdecke. Aber dies hier war etwas anderes. Es fühlte sich anders an, und besser. »Meinst du damit … dass wir Miss Prendregast vertreiben sollen?«, fragte Agnes unsicher.


  »Nein, Dummerchen! Wir sollten dafür sorgen, dass Vater sie heiratet!«


  Agnes entspannte sich wieder. »So dass wir wieder eine Familie sind.«


  »Das ist es, was ich mir wünsche.«


  »Oh, ich auch.«


  Plötzlich waren energische Schritte zu hören. Eine einzige Kerze gab ein schwaches Licht, und die Mädchen lugten so weit unter ihrer Bettdecke hervor, dass sie die Haushälterin, geschmückt mit einer Nachtmütze und ihrem Nachthemd, sehen konnten. »Das ist genug Verschwörung für eine Nacht, Mädchen. Jetzt wird geschlafen. Morgen ist ein großer Tag, und ich werde müde sein, wenn ich meinen Schönheitsschlaf nicht bekomme.«


  Beide Mädchen kicherten, aber weder die eine noch die andere sagte, was sie dachte – dass ein Schönheitsschlaf nicht viel helfen würde. Mrs. Shelbourn war eine freundliche Seele, obgleich sie es hasste, im selben großen Raum wie die Mädchen zu schlafen.


  »Ja, Ma’am.« Vivian kletterte aus dem Bett. »Was ist morgen denn los?«


  »Es sind nur noch zwei Tage bis zur Gesellschaft, das meine ich natürlich!« Mrs. Shelbourn brachte Vivian wieder ins Bett, dann kam sie zurück zu Agnes und streichelte ihr die Stirn.


  »Alles in Ordnung, Liebes?«


  Meinte sie damit, ob Agnes Hilfe brauchte wegen ihrer Periode? Miss Prendregast hatte Recht. Alle Frauen waren sehr nett gewesen und sehr verständnisvoll, was Agnes’ Leiden anging, und Agnes hatte nichts dagegen, dass Mrs. Shelbourn sie fragte. Dadurch erschien alles in einem so nüchternen und selbstverständlichen Licht. Agnes schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Und plante, wie sie ihren Vater dazu bringen konnte, Miss Prendregast zu heiraten.


  Keiner schien zu wissen, welchem Zweck die Versammlung diente. Samantha jedenfalls hatte nicht die geringste Ahnung.


  Alle Bediensteten hatten sich an den Wänden der Eingangshalle aufgestellt. Die Kinder standen vor ihnen, geordnet von der Größten bis zur Kleinsten. Samantha hielt Kylas Hand, und alle Augen waren auf Colonel Gregory gerichtet.


  Er stand genau in der Mitte der Halle und trug einen konservativen Anzug aus mitternachtsblauem Stoff. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, musterte er seine aufgereihte Dienerschaft mit diesen bemerkenswert blauen Augen, die Samantha ständig einen Schauer übers Rückgrat jagten.


  »Ich habe euch aus zwei Gründen hergebeten. Der erste« – er hielt einen Finger hoch –, »die Gäste werden morgen hier eintreffen, und ich möchte, dass jeder darauf achtet, dass sie ununterbrochen beschäftigt und nicht sich selbst überlassen sind.


  Sollte etwas, irgendetwas eintreten, das das nicht gewährleistet, möchte ich davon unterrichtet werden.«


  Samantha hatte Erfahrung mit Hausgesellschaften und gelangweilten, privilegierten Gästen und was sie aus purem Übermut anstellten, so dass sie wusste, was er meinte.


  Mitten natürlich auch, aber in seinem schwerfälligen Tonfall sagte er: »Verzeihung, Colonel, aber zur Erhellung für die neueren Hausangestellten, können Sie uns genauer sagen, was Sie damit meinen?«


  »Ich wäre nicht gerade glücklich, wenn ein Gast das Tafelsilber stiehlt.« Colonel Gregory verzog zynisch das Gesicht.


  »Und unglücklicherweise, gelegentlich …«


  Mitten und die anderen Bediensteten nickten würdevoll.


  »Was mich zum zweiten Grund bringt. Die Miniatur meiner Frau, die auf meinem Schreibtisch stand, fehlt.«


  Samantha sackte das Herz in die Kniekehlen.


  Die Diener schnappten nach Luft und fixierten sich gegenseitig.


  »Ich habe Verständnis dafür, dass manchmal Unfälle passieren, und ich vermute, dass beim Reinigen möglicherweise ein solcher geschehen ist.«


  Alle schauten jetzt die Stubenmädchen an. Die schüttelten vereint den Kopf.


  »Wenn jemand von euch – irgendjemand von euch – den Rahmen zerbrochen hat oder irgendetwas anderes passiert ist, und es nicht zugeben möchte, kann ich das gut verstehen.« Colonel Gregory sah aus wie ein Kommandeur: die Schultern straff, Beine auseinander, die blauen Augen blickten ernst, aber freundlich. »Egal wer es war, er kann mir die Miniatur zurückgeben, und ich verspreche, es wird kein Nachspiel geben. Sie kann auch einfach wieder auf meinen Schreibtisch gestellt werden, und ich werde keine Fragen stellen. Aber ich bitte darum, sie mir zurückzugeben. Sie ist mir kostbar.«


  Samantha musterte alle der Reihe nach und versuchte, den Übeltäter ausfindig zu machen.


  Stoisch und still standen die Bediensteten jetzt da, oder still und verärgert. Die Kinder machten große Augen und waren kurz vorm Weinen; Agnes wirkte verbissen, und Mara kaute auf ihrer Unterlippe.


  Colonel Gregory betrachtete sie ebenfalls alle einzeln, und sein Blick traf kurz Samanthas. Aber er sah nicht so aus, als würde er eine Diebin in ihr sehen. Nein, sein warmer Blick sprach von etwas vollständig anderem, und Samantha wurde unruhig wie jemand, der wegrennen – oder hinrennen wollte.


  Und der gesamte Haushalt war anwesend. Sicher beobachtete jeder, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.


  Sie senkte den Kopf. Wenn sie das wahrnahmen, würden sie sie wahrscheinlich für die Diebin halten. Colonel Gregory hatte sie wegen des Trinkbeutels beschuldigt, und das jetzt auch noch, obwohl er nichts von ihrer Vergangenheit wusste.


  Sie straffte ihre Schultern. Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, wer sie war und was sie war, und sich nicht verführen lassen durch das vorübergehende Interesse eines Mannes.


  Ein Klackern ertönte auf den Treppenstufen, und alle Köpfe wandten sich um. Lady Marchant blieb stehen, zierlich und exquisit in einem dunkelblauen Tageskleid, übersät mit silbernen Blumen und einer passenden Silberschleife um die Taille. »Oh, tut mir Leid.« Sie legte sich entschuldigend eine silberbehandschuhte Hand auf den Mund. »Ich unterbreche eine Hausversammlung. Ich hatte nur vor zu frühstücken.«


  »Ein guter Plan.« Colonel Gregory lächelte sie an, als sei sie seine liebste Freundin.


  Samantha biss die Zähne zusammen. Sie musste ihre irrationale Ablehnung Lady Marchant gegenüber ablegen. Lady Marchant nahm sie kaum wahr. Dafür gab es gute Gründe. Sie wusste genau wie Samantha – noch besser als Samantha offensichtlich –, dass die Gouvernante keine Bedrohung für sie darstellte, was ihre Position als potenzielle Ehefrau von Colonel Gregory betraf. Die nächste Woche würde Samantha kaum etwas zu sehen bekommen von Lady Marchant oder Colonel Gregory oder irgendeinem der Gäste. Es sei denn, dass sie in Begleitung eines Schwarms von Kindern auftauchte. Und wäre Lady Marchant erst Williams Frau, würde sie ihre eigenen Bediensteten hierher holen. Wahrscheinlich würde sie Samantha entlassen, und Adorna könnte aus diesem Grund auch nicht verstimmt sein über Samanthas Rückkehr nach London.


  Also könnte Lady Marchant Samanthas Retterin werden.


  Samantha sollte dankbar sein und aufhören, ihren gleitenden Gang nachzumachen oder sich über ihren koketten Augenaufschlag zu amüsieren.


  Colonel Gregory fuhr fort: »Geh nur schon hinaus auf die Veranda, Teresa. Der Lakai kommt gleich mit deinem Frühstück.«


  Lady Marchant schwebte die Treppe hinunter und aus der Tür wie ein Waldgeist, der Feenstaub hinter sich verbreitete.


  Colonel Gregory wandte sich wieder an die versammelte Dienerschaft. »Das ist alles. Wir müssen als ein Team zusammenarbeiten, um diese Gesellschaft zu einem Erfolg zu führen, und ich weiß, dass wir es schaffen können – gemeinsam.«


  Er schlug leicht die Hacken zusammen. »Ihr dürft gehen!«


  Samantha war hin und her gerissen von ihren Gefühlen. Einerseits beeindruckte sie seine Haltung, andererseits entlockte ihr sein militärisches Auftreten ein Lächeln, das sie nicht unterdrücken konnte. Alle gingen eilig hinaus. Die wichtigsten Arbeiten, die in letzter Minute erledigt werden mussten, waren noch zu tun, um sich auf die Gäste vorzubereiten. Insbesondere der Koch machte in letzter Zeit einen gehetzten Eindruck.


  Samantha wollte gerade die Kinder zurück ins Klassenzimmer führen, als Colonel Gregory rief: »Kinder, würdet ihr bitte noch bleiben.«


  Die Kinder schwangen in militärischer Präzision herum und warteten auf seine Befehle.


  Er trat nahe an Samantha heran und fragte so leise, dass nur sie es hören konnte. »Miss Prendregast, amüsiere ich Sie?«


  »Absolut nicht, Colonel.«


  »Sie haben über mich gelacht.«


  Sie wusste nicht, wo sie hinschauen sollte, ob sie ihn anschauen oder an ihm vorbei oder auf ihre Füße schauen sollte.


  Sie spürte immer noch das Gefühl seiner Lippen auf ihren, die Art und Weise, in der er sich zu ihr gebeugt hatte, sie umhüllt hatte mit seiner warmen Ausstrahlung, und sie konnte kaum sprechen vor Verlegenheit und … oh, warum sollte sie es nicht zugeben? Vor Entzücken. Sie wollte ja neben ihm stehen, ihm zuhören, sich vorstellen, dass er das Bedürfnis hatte, sie wieder zu küssen. »Ich habe nicht über Sie gelacht. Ich habe nur … Sie haben sehr viel von einem Offizier an sich.«


  »Ja, ich bin einer. Ich habe über zehn Jahre in Indien gedient und in den Bergen dort. Einige Gewohnheiten sind tief verwurzelt in mir. Stört Sie das?«


  Verblüfft sah sie ihn an. »Was kümmert Sie das, was ich denke?«


  »Ich bin ein Mann, der sich um vieles kümmert.« Ein Lächeln umspielte seinen Mund, und er schien so zufrieden mit sich zu sein, dass er aussah wie ein kleiner Junge, dem ein guter Streich gelungen war.


  Oder als ob er sie auslachen würde.


  Sie presste die Lippen zusammen. Das sollte er lieber lassen, oder sie würde … Kyla beim Abendessen helfen, ihm Milch über den Schoß zu gießen. Sie entspannte sich wieder. Die Mittel der Rache, die einer Gouvernante zur Verfügung standen, waren zwar klein und unbedeutend, versprachen aber großen Spaß.


  Indem er sich an seine Kinder wandte, sagte Colonel Gregory: »Wir gehen jetzt ins Musikzimmer. Folgt mir.« Er stiefelte vor ihnen die Treppe hinauf.


  Samantha bildete den Schluss hinter Agnes, und sie gab sich die größte Mühe, seine eng anliegenden Hosen zu übersehen oder die Art und Weise, wie er seinen Allerwertesten bei jedem Schritt hin und her bewegte. Die Straßenmädchen hatten gelegentlich ihre Kommentare dazu in deftigen Details abgegeben, wie der Körper eines Mannes aussah. Samantha hatte allerdings stets giftig betont, dass die wenigsten Männer es wert waren, wahrgenommen zu werden. Jedenfalls hatte sie es sich nicht zur Gewohnheit gemacht, genauer hinzuschauen.


  Colonel Gregory bewies, dass es Ausnahmen von der Regel gab. Jetzt war es ihr unmöglich, nicht hinzuschauen.


  Sie kletterten die Treppen hoch in den zweiten Stock, wo das Musikzimmer war. Die Kinder betraten es und stellten sich in Reih und Glied auf. Samantha folgte ihnen.


  Aus dem Schaukelstuhl in der Ecke erhob sich eine winzige Frau von ungefähr fünfzig Jahren. Sie hatte ein rundes Apfelgesicht, rosige Wangen und ein dauerhaftes Lächeln, das Samantha ein Gefühl von Wärme vermittelte.


  Die Kinder lächelten sie ebenfalls an, verdutzt, aber auch irgendwie erfreut.


  Colonel Gregory ging hinüber zu der Lady mit dem netten Gesicht, nahm ihre Hand und führte sie zu Samantha.


  »Mrs. Chester, dies ist Miss Prendregast, unsere Gouvernante.«


  »Ah, Miss Prendregast, Sie sind bereits berühmt in Hawksmouth.« Mrs. Chester strahlte, als sie einen Knicks vor Samantha machte. »Dass Sie diese schändlichen Wildfänge gezähmt haben.«


  Zu Samanthas Überraschung scharrten die Kinder mit den Füßen und grinsten, als wären sie beschämt.


  »Mrs. Chester, dies sind meine Wildfänge … äh … Töchter.«


  Colonel Gregory stellte jedes einzelne Kind vor, und während sie knicksten, musterten sie Mrs. Chester aufmerksam.


  Mrs. Chesters Lächeln wurde noch breiter, und sie klatschte in die Hände. »Ihr seid also die lieben Kinder, die ich abends ins Bett stopfen werde.«


  Samantha sah Colonel Gregory an und verfolgte, wie er lächelte. Ihr wurde schon wieder warm; sie musste endlich aufhören, rot zu werden, wenn er lächelte.


  »Ich bin euer neues Kindermädchen, und wir werden eine wundervolle Zeit zusammen haben, das verspreche ich euch.«


  Mrs. Chesters zirpende Stimme vibrierte vor Begeisterung.


  »Seit meine eigenen lieben Kleinen groß geworden sind, habe ich nicht mehr so viele artige Kinder gehabt, um die ich mich kümmern kann.«


  Wie auf Kommando blickten die Kinder ihren Vater fragend an.


  Er sagte: »Mrs. Chester hat eingewilligt, euer Kindermädchen zu sein, solange ihr eins braucht, sich um alles zu kümmern, was euch betrifft. Insbesondere diese Woche während der Gesellschaft, wenn wir Miss Prendregast benötigen, um die Unterzahl der weiblichen Gäste etwas auszugleichen.«


  Tiefes Schweigen herrschte, als die Kinder sich umdrehten und Samantha anstarrten.


  Henriettas Augen weiteten sich vor Ehrfurcht. »Ooh, Miss Prendregast, Sie werden an der Gesellschaft teilnehmen.«


  »Ja, Miss Prendregast, Sie werden an der Gesellschaft teilnehmen« – Agnes blickte Vivian bedeutungsvoll an –, »zusammen mit Vater.«


  Vivian bekam runde Augen vor Erstaunen. »Das ist richtig!


  Sie werden tanzen … mit Vater.«


  »Sie werden die Schönste des Balls sein.« Agnes legte ihrem Vater ihre Hand auf den Arm. »Glaubst du nicht auch, dass sie die hübscheste Dame sein wird, Vater?«


  »Alle Damen werden hübsch sein.« William antwortete zwar diplomatisch, aber er sah Samantha derartig erwartungsvoll an, dass sie schreckliches Herzklopfen bekam.


  Diese Anziehung, die zwischen ihr und dem Colonel herrschte, konnte nicht gesund sein für ihr Herz. Doch als sie wieder klar denken konnte, schluckte sie tief bestürzt. Sie war eine allseits bekannte Taschendiebin, die Tochter eines Diebs, eine Frau mit einem haarsträubenden Temperament, das sich beim ersten Anzeichen einer Ungerechtigkeit entlud. Himmel, nein! Sie wollte nicht an dieser Festivität teilnehmen. »Colonel, das kann nicht Ihr Ernst sein. Ihre Gäste werden kaum glücklich darüber sein, wenn sie erfahren, dass sie in Gesellschaft einer Gouvernante sind.«


  »Meine Gäste sind zu gut erzogen, als dass sie sich über meine anderen Gäste beschweren würden«, antwortete er unbeirrt.


  »Miss Prendregast, Sie werden die hübscheste Dame dort sein«, sagte Mara.


  »Vielen Dank, Herzchen. Aber … ich bin eine Gouvernante.« Eine Taschendiebin. Was sie aber nicht zugeben konnte. Sie hatte es Adorna versprochen, und außerdem wollte sie nicht, dass William es erfuhr. Nicht jetzt. Niemals.


  Mara verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Sie werden wie Aschenputtel sein. Sie gehen zum Ball, und Sie heiraten den Prinzen.«


  »Ja, Miss Prendregast, Sie werden Ihre wahre Liehe finden«, sagte Vivian.


  »Ich hoffe inständig, dass das nicht der Fall ist«, grauste sich Samantha. »Ich habe zu viel zu tun, um mich um wahre Liebe kümmern zu können.«


  Agnes und Vivian tauschten verstohlen einen Blick aus.


  Mit zunehmender Ungeduld insistierte Colonel Gregory.


  »Die meisten Anwesenden auf der Gesellschaft werden meine Freunde vom Militär sein. Es werden auch sehr viele jüngere Söhne aus adligen Familien anwesend sein und sogar einige Männer, die sich ihren Rang durch harte Arbeit erkämpft haben. Das Einzige, worüber sie sich beschweren werden, ist der Mangel an weiblicher Gesellschaft. Und davon werden Sie sie kurieren.«


  »Sir, sogar für jüngere Söhne oder gewöhnliche Offiziere ist mein Hintergrund nicht dazu angetan, meine Gesellschaft als angemessen zu empfinden.«


  Colonel Gregorys ärgerlicher Blick erzeugte den bekannten Schauer auf ihrem Rückgrat, aber dieses Mal fühlte er sich eisig an. »Miss Prendregast, beruhigen Sie sich. Sie sind einfach nur eine Person mehr am Tisch.«


  »In Ordnung«, murmelte sie. »Sagen Sie nicht, dass ich Sie nicht gewarnt hätte.«


  »Was?«, herrschte er sie an. »Ich habe Sie nicht verstanden.«


  »Nichts, Sir.«


  Er musterte sie so neugierig, dass ihre Haut zu prickeln begann. »Ich lasse euch Kinder jetzt allein in der Obhut von Mrs.


  Chester, damit ihr euch kennen lernen könnt.« Er nahm Samanthas Arm mit festem Griff. »Und Miss Prendregast kommt mit mir, um das Ausmaß ihrer neuen Pflichten kennen zu lernen.«


  Er schob sie vor sich her.


  »Warten Sie!«, bat Samantha.


  Er dachte nicht daran.


  Über ihre Schulter rief sie zurück: »Die Kinder haben um drei Uhr eine Kleideranprobe.«


  »Ich werde sie hinbringen«, antwortete Mrs. Chester.


  »Sie müssen auch Klavierspielen und Singen üben.«


  »Ich werde sicherstellen, dass sie das tun.«


  »Kylas neue Schuhe haben die falsche Größe. Die neuen kommen mit der Postkutsche …«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Prendregast. Die Kinder und ich werden sich um all das kümmern.«


  Colonel Gregory schob sie weiter auf den Korridor und schloss die Tür zwischen Samantha und den Kindern.


  Sie schüttelte ihn ab. »Es ist unnötig, dass Sie mich wie ein aufsässiges Kind behandeln.«


  »Das tue ich nur, wenn Sie sich wie eins benehmen.«


  »Ich bin verantwortlich für die Kinder.«


  »Sie sind hiermit bis auf weiteres von Ihren Pflichten entbunden …«


  Sie holte tief Luft, um zu protestieren.


  Doch er stoppte ihre Einwände mit einer entsprechenden Geste. »… und ich habe Mrs. Chester einen Stundenplan übergeben. Haben Sie geglaubt, das würde ich vergessen?«


  Natürlich. Sie musste es sich erst wieder vor Augen führen.


  Dies war nicht ihre Familie. Sie sollte die Kinder lediglich unterrichten, dann würde sie weiterziehen.


  Sie stolzierte vor ihm her und sagte: »Es wäre besser, wenn ich wenigstens im Dienst bleiben würde, bis …«


  »Bis wann? Bis die Gesellschaft vorüber ist?«


  »Ja. Mein Hintergrund …«


  »Egal, was Sie für einen Hintergrund haben, Lady Bucknell hat Ihnen beigebracht, sich mit Höflichkeit und Anmut zu bewegen.« Er folgte ihr die Treppe hinunter. »Glauben Sie, dass ich Sie für diese Rolle ausgewählt hätte, wenn ich Sie nicht bereits beobachtet hätte beim Essen? Während des Unterrichts?


  Während Sie sich unterhalten?«


  Hatte er sie wirklich so intensiv beobachtet? »Nein, aber Sie verstehen nicht.« Sie versuchte eine Erklärung abzugeben, ohne zu sehr ins Detail zu gehen. »Ich habe aufgrund meiner Vergangenheit schon gute Positionen verloren.«


  »Und aufgrund Ihrer Gegenwart haben Sie sich die Position einer Stuhlfüllerin erworben.« Er wirkte hochzufrieden über seinen Scherz. »Ich habe auch veranlasst, dass Sie vom Haus in ein Cottage umziehen.«


  »Was?« Sie blickte zu ihrem Zimmer hinüber und sah, wie etliche Diener ihre Kleiderkiste abtransportierten. »Das können Sie nicht tun. Zu wem werden die Kinder gehen, wenn sie krank sind?« Sie kannte die Antwort schon, als sie die Frage stellte.


  Er antwortete dennoch. »Deswegen habe ich Mrs. Chester engagiert. Lady Marchant hat darauf hingewiesen, und das völlig zu Recht, dass Sie überhaupt keine Zeit für sich selbst haben, wenn die Kinder Sie Tag und Nacht belagern.«


  »Lady Marchant …« Sie konnte und durfte nicht sagen, dass Lady Marchant ein raffiniertes Weibsbild war. »Lady Marchant ist sehr rücksichtsvoll«, beendete Samantha lahm ihren Satz.


  »Außerdem brauchen wir das Schlafzimmer im Haus für eine der allein stehenden Damen, die zur Feier kommt.«


  »Ein Cottage kommt mir so … isoliert vor.« Und sie wollte doch so gern bleiben, hier, in seiner Nähe, obgleich es ihr ein Mysterium war, warum sie das wollte.


  »Ich wünschte, Sie würden Angelegenheiten, die Sie nicht verstehen, nicht in Frage stellen«, sagte er steif.


  »Ich verstehe. Sie werfen mich aus meinem Schlafzimmer.«


  »Ja. Weil Sie nicht hier bleiben und ständig meine moralische Stärke testen können. Sie ist nicht so stark, wie mir lieb wäre, besonders nicht, wenn Sie im Spiel sind.« Er klang ausdruckslos, aber seine Worte erinnerten sie wieder an den Kuss. Die Leidenschaft. Das großartige, verzehrende Gefühl von Zweisamkeit, das sich aus sich selbst speiste und nach mehr verlangte.


  »Oh.« Sie bewegte zwar ihre Lippen, aber kein Laut kam hervor.


  »Clarinda wird mit Ihnen ins Cottage ziehen. Keiner unserer Gäste wird Sie belästigen. Sie werden wohl behütet sein.« Er streichelte ihr Kinn, ein kurzes Streicheln, das eine Gänsehaut bei ihr erzeugte, und sein heißer Blick, mit dem er sie umfing, war so durchdringend, dass sie das Gefühl hatte, in seinen blauen Augen zu ertrinken.


  Stattdessen stieß sie ihn weg. »Nicht.«


  Er zog seine Hand weg und betrachtete seine Finger mit einem Ausdruck tiefsten Unbehagens. Dann übertrug er dieses Unbehagen auf sie. »Sie sehen also, Miss Prendregast, dieser Umzug ist für uns beide nur zum Besten. Also seien Sie so liebenswürdig und akzeptieren Sie ihn ohne weitere Einwände.«


  Offensichtlich vertraute er ihr nicht. Wieso sollte er auch?


  Schließlich gehörte sie nicht seiner Gesellschaftsklasse an, und er befürchtete wohl, dass sie ihren Charme spielen lassen würde, um ihn in eine kompromittierende Situation zu locken. Sie hatte ihm gesagt, dass sie nicht interessiert sei an einem Mann; aber wie jeder Mann hielt er sich für unwiderstehlich.


  Sehr gut. Sie würde durch ihr Handeln ihre Gefühle offensichtlich machen. »Ich bin Ihnen dankbar für Ihre Rücksichtnahme und bin froh, dass ich umziehe. Sie werden Lady Marchant heiraten.« Dann ging mal wieder ihr Temperament mit ihr durch. »Und ich würde wirklich nicht gern mit meinen Fingern in Ihrer Keksdose ertappt werden.«


  Zutiefst irritiert sagte er: »Ich bin wohl kaum ein Keks.«


  »Genau.«


  »Kommen Sie.« Er ergriff wieder ihren Arm und marschierte mit ihr die Treppe hinunter und aus der Tür.


  Kapitel 16


  Lady Marchant saß an einem der Tische unter einer Markise auf der Veranda. Ihre blasse Haut war makellos. Ihr braunes Haar war perfekt glatt frisiert mit seitlichen Ringellocken und einem Knoten im Nacken. Als sie an ihrer Teetasse nippte, war ihr kleiner Finger gekrümmt, genau wie es sich gehörte. Geräuschlos stellte sie ihre Tasse auf die Untertasse und lächelte Samantha an. »Hier haben wir ja unsere kleine Gouvernante, die unsere weibliche Unterzahl aufbessern wird. Ich hoffe doch sehr, dass Sie das Privileg zu würdigen wissen, das Colonel Gregory Ihnen zugute kommen lässt.«


  Als William ihr den Stuhl zurechtrückte, nahm Samantha Platz. »Ich weiß gar nicht, wie ich meine Begeisterung ausdrücken soll.«


  Bei Samanthas spitzem Tonfall blinzelte Lady Marchant verblüfft.


  Samantha hätte sie am liebsten gefragt, ob sie etwas in ihrem Auge hatte.


  »Sie fürchtet, dass unsere Gäste entrüstet sein werden wegen ihres gesellschaftlichen Hintergrunds.« William nahm ebenfalls Platz.


  »Sie sind eine vernünftige junge Frau«, spendierte Lady Marchant ihr als Kompliment. »Ich habe diese Befürchtung William gegenüber ebenfalls erwähnt.«


  William blieb unbeweglich auf seinem Stuhl sitzen, ein großer Mann, der irgendwie fehl am Platz hätte wirken müssen auf dem eher filigranen Metallmöbel. Stattdessen sah das Ganze völlig selbstverständlich aus, was man wohl seiner Erziehung und seinem Militärdienst zugute halten musste. »Ich kenne diese Männer. Sie sind ebenso vernünftige wie total normale Männer. Sie werden das Bedürfnis haben, sich in der Gesellschaft einer schönen und charmanten Frau entspannen zu können.« Er warf einen Blick auf Samantha und musterte sie eindringlich, als würde er sie in Gedanken mit etwas vergleichen.


  Mit was war ihr allerdings unklar.


  Er fuhr fort: »Wie du selbst betont hast, Teresa, ist Samantha beides.«


  »Sehr richtig«, sagte Lady Marchant. »Ich sorge mich auch eher um Miss Prendregast selbst. Ich möchte nicht, dass sie sich … merkwürdig fühlt. Fehl am Platz.«


  Mann! Wen glaubte Lady Marchant eigentlich narren zu können? Sie wäre entzückt, wenn Samantha sich merkwürdig vorkäme und fehl am Platz. Samantha erwiderte liebenswürdig:


  »Ich habe früher schon mit charaktervollen Männern zu tun gehabt« – als sie ihnen ihre Taschen geleert hatte –, »und ich habe festgestellt, dass sie durchaus den charakterlosen gleichen.« Sie blickte William offen an. »Leicht zu manipulieren.«


  Er beugte sich vor und nahm eine ungewollte Drohgebärde ein. »Finden Sie, dass ich leicht zu manipulieren bin, Miss Prendregast?«


  Sie begegnete ungerührt seinem Blick. »Ich war nicht interessiert genug, es herauszufinden, Colonel Gregory.«


  Lady Marchant tat so, als würde sie die explosive Spannung zwischen Samantha und William nicht bemerken, und lachte kehlig: »Nicht alle Frauen sind so fasziniert von dir, wie ich es bin, William. Und Miss Prendregast, der Trick bei der Manipulation ist der, dass man sie anwendet, ohne dass die Männer es merken.«


  Samantha konnte nur mit Mühe ihren Ärger unterdrücken über Lady Marchant und ihre alberne Philosophie. »Der Trick ist, sich gar nicht erst in eine Situation zu begeben, wo man sich irgendwelche Gedanken über Männer machen muss. Eine unabhängige Frau ist in der angenehmen Situation, sich selbst zu genügen.«


  Lady Marchant blinzelte wieder. »Wie wunderbar erfrischend Sie sind, Miss Prendregast. Ich beglückwünsche Sie zu Ihrer Autonomie. Sie passt so gut zu einer Bediensteten. Willst du sie nicht auch dazu beglückwünschen, William?«


  »In der Tat.« Er besaß die Unverfrorenheit, skeptisch zu klingen. »Es ist selten, dass eine Frau sich wirklich wünscht, der kalten, grausamen Welt allein gegenüberzutreten.«


  Samantha antwortete ihm direkt. »Nur eine, die gesehen hat, dass eine Frau mit einem gleichgültigen Partner erst recht einsam ist.«


  Lady Marchant spitzte die Ohren. »Sind Sie verheiratet gewesen, Miss Prendregast?«


  »Nein«, sagte Samantha schneidend. »Und ich beabsichtige auch nicht, es zu werden.«


  »Erfrischend.« Lady Marchant sank zurück auf ihrem Stuhl.


  »Und jetzt, denke ich …«


  William unterbrach sie, als hätte er sie gar nicht gehört: »Eine Frau, die erklärt, dass sie keinerlei Ambitionen hat, sich mit einem anständigen Mann zu vereinigen, kann man nur für gefühllos und unweiblich halten.«


  Dieser Mann konnte einen echt auf die Palme bringen!


  »Wollen Sie sagen, dass ich unweiblich bin?«, zischte Samantha.


  »Sie mögen Kinder«, sagte William. »Wünschen Sie sich nie, eigene Kinder zu haben?«


  Das war nun wirklich keine Antwort auf ihre Frage, aber Samantha musste einfach auf seine Provokation reagieren. »Ich hätte gern eigene Kinder, Colonel, aber das bezieht einen Ehemann mit ein, und das ist ein armseliger Anfang für die Gründung einer Familie.«


  »William, darf ich dir ein Glas Wasser einschenken?« Lady Marchant nahm den Wasserkrug zur Hand, und mit der ersten Ungeschicklichkeit, die Samantha bisher bei ihr gesehen hatte, verschüttete sie einige Tropfen über seinem Schoß.


  Samantha hätte beinahe gelacht, als sie Williams Verblüffung und Entrüstung sah. Zweifellos wusste er, genau wie Samantha, dass Lady Marchant das absichtlich getan hatte. Dennoch konnte er wohl kaum seinen Gast der Ungeschicklichkeit bezichtigen. Als sie sich also entschuldigte, wischte er das Wasser weg und erklärte, dass es keinerlei Problem gäbe.


  In Wahrheit war Samantha froh über die Unterbrechung. Sie war so vertieft gewesen in den Streit mit William, dass ihr Herz immer schneller geschlagen hatte und sie immer atemloser geworden war. Und warum? Schließlich war er nur ein Mann. Ein Mann, der sie anzog, ja, das gab sie gern zu. Aber auch ein Mann, der möglicherweise den Wunsch hegte, sie so zu benutzen, wie ihr Vater ihre Mutter benutzt hatte. Sie aber war viel zu stolz, um irgendeinem Mann Freiheiten zu gestatten, die ihre Person oder ihre Tugend betrafen. Sie nahm das Glas, das Lady Marchant ihr jetzt eingeschenkt hatte, und prostete Williams Gast zu. »Vielen Dank, Mylady. Das Wasser war genau das, was ich gerade nötig hatte.«


  »Gut.« Lady Marchant nahm wieder Platz. »Und jetzt, lassen Sie mich nachdenken. Prendregast. Prendregast. Ich habe das Gefühl, dass ich diesen Namen schon einmal gehört habe.«


  Samantha verdrehte ihre Hände auf ihrem Schoß. Sollte Lady Marchant ihren Namen kennen, war ihre Zeit als Gast des Hauses vorüber, bevor sie überhaupt begonnen hatte, genauso wie ihre Zeit als Gouvernante im Gregory-Haushalt.


  »Sind Sie eine der Somerset-Prendregasts?«, fragte Lady Marchant Samantha. »Ich dachte, ich würde sie alle kennen, aber an Sie kann ich mich nicht erinnern.«


  Das Verhör hatte begonnen, eins, das sich über die gesamte Dauer der Gesellschaft hinziehen würde. »Ich komme aus London, Mylady.«


  Wie Samantha vorher wusste, würde das Lady Marchant nicht zufrieden stellen. »Nur aus London?«


  »Sie ist ein derartiges Stadtmädchen, dass sie einfach alles auf dem Land fürchtet. Sie befürchtet, dass die Berge auf sie fallen« – William wies in Richtung Devil’s Fell –, »dass sie von Schlangen gebissen oder von einem Seeungeheuer verschlungen wird.«


  Samanthas Finger tasteten nervös nach ihrer Kehle. »Woher wissen Sie das mit dem Seeunge …?«


  Er warf lachend den Kopf zurück, und Samantha wurde nun klar, dass er es nicht gewusst hatte. Er hatte einen Schuss ins Blaue abgegeben, und er hatte gut getroffen.


  »Ein Seeungeheuer?«, fragte Lady Marchant. »Meine Liebe, Sie müssen ja leiden.«


  »Das tue ich. Ich leide schrecklich.« Samantha hätte ihn am liebsten geboxt, dass er sich lustig machte über ihre Ängste.


  Gleichzeitig jedoch stupste er unter dem Tisch ihren Fuß an, eine geradezu unerhörte Intimität direkt vor der Nase der Lady, von der sie, seine Kinder und seine Bediensteten annahmen, dass er sie heiraten würde.


  Samantha wusste gern, wohin sie gehörte. Sie kannte gern die Regeln, weil sie herausgefunden hatte, dass die Strafe für einen Verstoß gegen Regeln Demütigung und Exil bedeuten konnte.


  Jetzt verstieß Colonel Gregory gegen die Regeln. Dennoch konnte sie kaum glauben, dass ein Mann mit derartig starren Wertvorstellungen irgendwelche Regeln brechen würde. Vielleicht galten andere Regeln für ihn. Vielleicht änderte er die Regeln. Was auch immer, sie wusste nicht, wo ihr der Kopf stand.


  Sie funkelte ihn an und brachte ihren Fuß ruckartig in Sicherheit. »Dieser Ort ist zum Fürchten, Colonel.«


  »Wir werden Sie lehren, ihn zu lieben.« Er klang absolut zuversichtlich, eine dieser widerwärtigen männlichen Eigenschaften.


  Samantha wies auf die Bergspitzen und sagte: »Alles ist zu groß. Die Seen sind blau, statt braun. Die Luft ist so frisch und klar, dass ich sie nicht einmal sehen kann.«


  »Weil es hier keinen Kohlenstaub gibt«, erklärte Lady Marchant gütig.


  Colonel Gregory gestattete sich, Samantha zuzuzwinkern, und für einen Moment vereinigte sie etwas wie … oh, wie sollte man es nennen? … Kameraderie?


  Dann wurde Lady Marchant bewusst, was Samantha gesagt hatte, und sie lachte gekünstelt. »Oh. Das war ein Witz. Wie lustig. Also, woher kenne ich Sie?« Die Dame war wie ein abgerichteter Hund hinter einem Knochen her, unermüdlich und auf höfliche Weise gemein.


  »Ich habe irgendwo in London gelebt, und deshalb ist dieser Ort so schrecklich merkwürdig, und ich habe seit vier Jahren als Gouvernante gearbeitet. Möglicherweise haben Sie mich an einer meiner Arbeitsstellen gesehen.« Und womöglich haben Sie mich sogar gesehen, wie ich am Newmarket Leute bestohlen habe, aber das gebe ich erst zu, wenn ich gezwungen werde.


  Colonel Gregory beobachtete die beiden, hörte zu und wog ihre Unterhaltung ab.


  »Ich kenne London sehr gut. Sie können mir sagen, wer Sie angestellt hat, und ich …« Lady Marchant runzelte die Stirn und hielt sich die Hand vor die Augen gegen das gleißende Sonnenlicht, um sehen zu können. »Wer ist der junge Mann, der dort von den Pferdeställen kommt?«


  Samantha wusste es nicht, aber sie mochte ihn schon jetzt, weil er sie gerettet hatte.


  Ein großer, gut aussehender Gentleman kam gemächlich herangeschlendert. Er trug einen braunen Wollrock, braune Hosen und einen schwarzen Zylinder. Als er die Treppe hochstieg, vertiefte ein breites Grinsen die Grübchen in seinen gebräunten Wangen. Er zog seinen Hut, und Samantha sah, dass er bemerkenswerte dunkle Augen und eine geschwollene Nase hatte. In heiterem Ton verkündete der Fremde: »William, da bin ich. Die Gesellschaft kann beginnen.«


  Colonel Gregory lachte, erhob sich und schüttelte ihm die Hand. »Monroe, wir haben auf dich gewartet, damit du die Feierlichkeiten eröffnen kannst.«


  Mr. Monroe war also ein Freund von Colonel Gregory.


  »Oh«, sagte Lady Marchant in gelangweiltem Tonfall und würdigte ihn so gut wie keines Blickes. »Duncan Monroe. Sie sind es.«


  Offensichtlich hielt Lady Marchant nichts von ihm.


  Colonel Gregory stellte Samantha vor. Mr. Monroe führte ihre Hand an seine Lippen, verbeugte sich und musterte sie mit einem Blick, der alles von ihr auf einmal aufnahm. »Ich bin so froh, dass ich Sie endlich kennen lerne. Ihnen und Ihrem Charme eilt bereits ein unerhörter Ruf voraus.«


  Samantha wusste sofort, was für eine Art Mann er war. Ein herzlicher, gerne lachender Mann, der seine wahre Seele und seinen scharfen Verstand unter der Fassade eines Schwerenöters verbarg. »Ich gebe zu, dass ich diesen Ruf habe – im Kinderzimmer.«


  Sogar Lady Marchant war ehrlich amüsiert und musste lachen.


  Mr. Monroe hielt Samanthas Hand fest und sagte: »Hat Ihnen schon mal irgendjemand gesagt, dass Sie die außergewöhnlichsten Augen haben? Sie haben die Farbe von Whisky, meine ich gehört zu haben.«


  Colonel Gregory runzelte die Stirn und sagte finster: »Das reicht, Monroe.«


  Samantha zog ihre Hand zurück. »Vielen Dank, Mr. Monroe.« Aus dem Tonfall seiner Erwiderung schloss sie, dass es Colonel Gregory war, der das gesagt hatte. Jeder hier am Tisch wusste also, wer das gesagt hatte, und Lady Marchant wirkte nicht gerade erfreut. Und obgleich Samantha wusste, dass es dumm war, konnte sie doch vor sich selber ihre Freude darüber, dass Colonel Gregory von ihr gesprochen hatte, nicht verleugnen.


  Mit gepresster Stimme fuhr Colonel Gregory fort: »Offensichtlich hast du die Bekanntschaft der Gräfin bereits gemacht, Monroe.«


  Duncan verbeugte sich so übertrieben und mit so ausladender Armbewegung, dass sein Zylinder den Boden streifte.


  »Lady Marchant. Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.«


  Lady Marchant machte ein Gesicht, als hätte sie eine Fliege verschluckt. »Mr. Monroe. Ich kann mir kaum vorstellen, dass der Erfolg unserer Gesellschaft von Ihnen abhängt.«


  »Unserer Gesellschaft?« Duncan blickte zwischen Lady Marchant und Colonel Gregory hin und her. »Ist es jetzt schon unsere Gesellschaft? Dürfen wir die baldige Ankündigung einer Verlobung erwarten?«


  Samantha stockte der Atem. Lady Marchant und Colonel Gregory passten sehr gut zusammen – er so groß und dunkel, sie so zierlich und braunhaarig. Aber vor zwei Nächten hatte er Samantha geküsst, und aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, dass ihr das einiges Recht auf ihn gab. Auf seinen Körper. Auf seinen Verstand.


  Dies musste auf der Stelle aufhören. Sie warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu.


  Er beobachtete sie. Er betrachtete weder liebevoll Lady Marchant, noch korrigierte er Duncan. Er beobachtete sie, als ob er ihre Reaktion abschätzen wollte.


  Also riss sie sich zusammen und schenkte erst ihm ihr freundlichstes, geselliges Lächeln, dann Duncan.


  »Ich bin die Gastgeberin.« Lady Marchant senkte die Augenlider, als sie Duncan antwortete. »Ja, es ist auch meine Gesellschaft.«


  »Das ist richtig.« Mit einem unbekümmerten Lächeln nahm Duncan Platz am Tisch. »Sie sind stets die Gastgeberin. Ich erinnere mich, dass Sie in Indien die feinsten Gesellschaften gegeben haben. Ich habe die interessantesten Leute auf Ihren Gesellschaften getroffen.«


  Lady Marchant antwortete so offen feindselig, dass Samantha die Augenbrauen hob. »Sie haben sich auf meinen Gesellschaften zum Narren gemacht.«


  »Das habe ich.« Duncan lehnte sich so weit auf seinem Stuhl zurück, dass der nur noch auf zwei Beinen kippelte. »Wie nett von Ihnen, das hervorzuheben.«


  Samantha verstand die Beziehung zwischen diesen beiden Menschen nicht. Sie verabscheuten sich offensichtlich, und dennoch … schienen sie es zu genießen, sich wie Katzen in einem Sack zu bekämpfen.


  Das volle Sonnenlicht fiel ihm ins Gesicht, und zum ersten Mal sah Lady Marchant ihn offen an.


  »Warten Sie einen Moment. Diese Verletzungen in Ihrem Gesicht … Woher haben Sie die?« Sie schlug mit der Handfläche auf den Tisch. »Sie sind der Mann, der kürzlich nachts meine Kutsche angehalten hat!«


  Jetzt hatte Lady Marchant Samanthas volle Aufmerksamkeit. »Er hat Ihre Kutsche angehalten?«


  »Dies ist der Mann, der deine Kutsche gestoppt hat?«, fragte Colonel Gregory. »Das halte ich für undenkbar. Er war nicht einmal im Bezirk zu der Zeit.«


  »Es ist möglich«, wies Lady Marchant Colonel Gregory scharf zurecht, und Samantha wäre jede Wette eingegangen, dass sie zum ersten Mal in der Weise mit ihm sprach. »Ich habe ihn an den Haaren festgehalten und ihm mein Knie ins Gesicht gestoßen. Sieh dir doch Mr. Monroe an! Er ist mit irgendetwas zusammengestoßen.«


  »Mit einer Tür«, sagte Duncan, aber er grinste, weil das offensichtlich ein Scherz war.


  »Sie wagen es auch noch, süffisant zu grinsen! Ich habe Sie beschuldigt, ein Straßenräuber zu sein!« Sie wandte sich an Colonel Gregory und legte ihm ihre Hand auf den Arm. »Ich sage dir, ich bin mir meiner Anschuldigung ganz sicher.«


  »Aber Teresa, du hast mir doch gesagt, dass dein Kutscher die Räuber vertrieben hat.« In Colonel Gregorys Stimme lag ein spöttischer Tonfall, von dem Samantha nie angenommen hätte, dass er ihn gegenüber Lady Marchant gebrauchen würde.


  Bei einer Lüge ertappt, holte Lady Marchant tief Luft und seufzte dann. »Ich fürchte, ich habe die Fakten ein ganz klein wenig verändert.«


  Etwas Seltsames ist hier am Werk, sagte sich Samantha. Etwas zwischen den beiden Männern, und die Fakten passten nicht zusammen. »An dem Abend, als ich in der Gegend umhergeirrt bin, hat Colonel Gregory mich auf der Straße angehalten und mein Damentäschchen durchsucht. Ich glaubte, er sei auf der Suche nach Banditen, obgleich ich nicht verstehe, warum er mich, eine Frau, die zu Fuß unterwegs war, für eine Straßenräuberin hielt. Vielleicht arbeitet Mr. Monroe ja zusammen mit Colonel Gregory.«


  Die beiden Männer tauschten Blicke aus.


  Lady Marchant sprang auf. »Du lieber Himmel, das ist es!


  Stimmt es etwa? Ihr beide seht so schuldbewusst aus wie zwei Soldaten, die während der Wache beim Trinken ertappt worden sind.«


  »Miss Prendregast hat Recht«, gab Colonel Gregory zu.


  »Wir durchstreifen den Bezirk nachts und versuchen, Banditen zu fangen, die uns wiederholt belästigen.« Er sah sie mit ernster Miene an. »Aber ich würde es begrüßen, wenn ihr beiden Frauen Stillschweigen darüber bewahren würdet.«


  »Du sorgst für Sicherheit im Bezirk, indem du Reisende ausraubst?« Lady Marchant war sichtlich wütend.


  »Ich habe Sie nicht ausgeraubt«, wandte Duncan ein.


  »Weil ich Ihnen Ihre Pistole vorgehalten und gedroht habe, Ihnen in den Kopf zu schießen.«


  Samantha betrachtete die zarte Lady Marchant mit neuem Respekt. Vielleicht hatte sie die Lady falsch eingeschätzt. Sie war sowohl klüger als auch härter, als sie aussah. Etwas, was sie nicht vergessen sollte.


  Duncan räusperte sich. »Ich hatte nicht vor, Sie zu durchsuchen. Wir haben Sie irrtümlich angehalten.«


  Lady Marchant setzte ihre Attacke dennoch weiter fort.


  »Wie konnten Sie denken, dass ich ein Bandit bin, wo meine Kutsche doch mein Wappen trug?«


  »Ich versichere dir, Teresa, er sagt die Wahrheit«, sagte Colonel Gregory.


  Lady Marchant musterte beide eindringlich. Dann weiteten sich ihre Augen. »Du warst einer der anderen Männer!«


  Samantha genoss den Anblick, wie Colonel Gregory sich wand.


  »Ja. Ich gebe es zu. Ich war es. Und wie ich bereits sagte …«


  »Ich kann es nicht glauben«, sagte Lady Marchant. »Es macht keinerlei Sinn. Wirst du ausreiten und deine Gäste ausrauben, wenn sie anreisen?«


  »Ganz und gar nicht«, beruhigte Colonel Gregory sie. »Alles ist unter Kontrolle.«


  Lady Marchant wandte sich Samantha zu und fragte sie mit den ersten Anzeichen weiblicher Komplizenschaft seit ihrer Ankunft: »Verstehen Sie das alles?«


  »Nein, Mylady, aber eins verstehe ich.« Samantha zwinkerte Duncan leicht zu. »Wenn ich Mr. Monroe wäre, würde ich mich vorsehen, bevor ich noch einmal den Versuch unternähme, Sie anzuhalten.«


  Duncan zwinkerte zurück. »In Zukunft werde ich Lady Marchant mit der größten Vorsicht behandeln.«


  In Maitland Manor sanken alle Bediensteten der Featherstonebaughs vor Ehrerbietung auf die Knie. Gewöhnlich genoss Valda diesen Anblick, aber jetzt, fuchsteufelswild wie sie war, fegte sie nur zwischen ihnen die Treppe hoch, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  Sie hörte, wie die Dienstmädchen vor Überraschung nach Luft schnappten und kicherten, als Rupert hinter ihr hertrottete, sie dabei aber fleißig in die Wangen kniff – und in tiefer liegende Körperpartien.


  Ihre Augen verengten sich. Der alberne alte Narr hatte es sogar bei ihr versucht, und sie hatte ihn, Idiotin, die sie war, gewähren lassen. Und während sie geschlafen hatte, hatte er versucht, sich davonzuschleichen und ihr zu entwischen. Er glaubte immer noch nicht, dass sie in Gefahr waren. Wenn er nur nicht so viel wüsste, sonst würde sie ihn umbringen.


  Sie würde es genießen, ihn umzubringen.


  Als sie das Haus betrat, folgte ihr der Butler und nahm ihr Mantel und Hut ab. »Mylady, wir wussten nicht, wann wir Sie zurückerwarten durften.«


  Sie sah sich um. Maitland war ein schönes Zuhause, ein prachtvolles Herrenhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert, das in einem malerischen Tal lag und voll gestopft war mit großartigen Kunstwerken und wertvollen Nippsachen. Und sie musste alles zurücklassen! Es machte sie richtig krank. »Das spielt keine Rolle. Nichts spielt eine Rolle.« Außer der Landkarte, die sie auf ihrem Weg hierher gestohlen hatte. Ein Kretin namens Captain Farwell hatte sie in seinem Schrankkoffer verschlossen bei sich gehabt, und obgleich sie in der Regel keine Dinge entwendete, deren Spur man so leicht zurückverfolgen konnte, war es jetzt egal, ob Captain Farwell wusste, wo ihm seine Landkarte abhanden gekommen war, weil sie dann nämlich bereits auf dem Weg nach Irland wäre und von da aus weiter nach Italien reisen würde, wo niemand sie mehr finden könnte.


  Die Karte markierte die Standorte und Erkennungsnummern jedes englischen Spions in Russland. Sie würde sie für eine saubere Summe verkaufen. Das wäre eine Art Rückversicherung für den Fall, dass etwas schief laufen sollte. Es war nur ihre alte Vorsicht, die aufflackerte; außer bei Rupert und seinen dummen Eskapaden. Seit sie Blythe Manor verlassen hatten, war leider alles absolut schief gelaufen.


  Der Butler fuhr fort: »Aber Ihr Gast hat uns vorgewarnt, dass Sie kommen würden, und deshalb –«


  Sie fuhr herum: »Mein Gast?« Ihr Nacken begann zu kribbeln. »Wer könnte das sein?«


  Die Stimme, die sie am wenigsten gern gehört hätte – eine stark akzentuierte Stimme, eine elegante Stimme –, hallte durch das Foyer. »Ich natürlich. Ihr lieber Freund, Graf Gayeff Fiers Paschenka.«


  Sehr langsam drehte sie sich um zu ihm.


  Groß, gut aussehend, asketisch stand er da mit einer versteckten Pistole – obgleich nicht sonderlich gut versteckt – in seiner Tasche. Eine Pistole, die direkt auf ihr Herz zielte.


  Kapitel 17


  Das Gäste-Cottage war sehr hübsch. Klein, aber hübsch. Der perfekte Zufluchtsort für jemand, der den Gästen, die auf das Landgut strömten, aus dem Weg gehen wollte.


  Weiß gekalkte Wände drinnen, und es lag inmitten eines Gartens, in dem rosa und weißer Phlox blühte, violette Stiefmütterchen und leuchtend rote Begonien. Eine überdachte Veranda führte zur Haustür, auf der Schaukelstühle und ein Tisch standen, falls der Gast Lust verspürte, den Blick auf die Berge zu bewundern.


  Samantha verspürte diese Lust nicht, und deshalb blieb sie drinnen und wanderte zwischen den beiden Räumen hin und her. Sie wünschte sich, dass sie Colonel Gregory gegenüber fest geblieben wäre, was ihre Teilnahme an der Gesellschaft betraf. Sie hatte die Nacht über wach gelegen in ihrem neuen Bett und die verschiedenen möglichen Katastrophen durchgespielt, die sich ergeben könnten, wenn sie sich unter Hunderte von Menschen mischte. Adorna hatte sie nach Cumbria geschickt, um sie weit weg von ihrer traurigen Berühmtheit anzusiedeln, nicht, um die Gefahr, erkannt zu werden, herauszufordern.


  »Geh’n Sie jetzt, Miss Prendregast?«, rief Clarinda aus dem Schlafzimmer.


  »Noch nicht.« Samantha schritt energisch hin und her im Vorderzimmer und schwang ihre Arme wie ein paradierender Soldat.


  Ja, dieses Cottage passte ihr sehr gut. Die Decken waren hoch mit freiliegenden Dachsparren, die bis zum Reetdach reichten und dadurch die Illusion von Geräumigkeit erzeugten.


  In diesem Raum war ein kleiner Tisch mit Stühlen, ideal für zwei Leute, sollten sie den Wunsch haben, zu essen oder ein Spiel zu spielen. Dazu gab es einen Schrank, in dem Geschirr und Decken aufbewahrt wurden. Ein blaues Brokatsofa stand vor dem aus weißen Steinen gemauerten, in eine Wand eingelassenen Kamin. Dieser Kamin war nicht nur offen zum vorderen Raum, sondern auch auf seiner Rückseite zum Schlafzimmer hin.


  Das Schlafzimmer war ideal. Es enthielt eine Frisierkommode, in der Clarinda Samanthas Unterwäsche verstaut hatte, und einen Kleiderschrank für ihre Garderobe. Ein eichenholzgerahmter Spiegel hing über der Frisierkommode. Das Bett war schmaler als Samanthas Bett in dem großen Haus, aber es reichte für eine Person, die allein schlief, und die braungestreifte Daunendecke war genauso dick und üppig wie die, die sie zurückgelassen hatte.


  Es war der perfekte, behagliche Platz für ein romantisches Stelldichein. Sie kniff die Augen zusammen. War das der wirkliche Grund, warum er sie hier untergebracht hatte?


  Aber nein. Das war die reine Narretei. Er hatte sie geküsst, Da, aber sie hatte sein Misstrauen ihr gegenüber bemerkt, als er ihr das Cottage vorgeschlagen hatte. Er verdächtigte sie offensichtlich einiger schändlicher Taten. Des Diebstahls der Miniatur seiner Frau möglicherweise. Oder er befürchtete, dass sie ihn verführen wollte. Er hatte gestern seine Meinung mehr als klargemacht. Frauen wollten Sicherheit, und sie würden alles tun, um sie zu erlangen. Er verdächtigte sie, dass sie ihn verführen würde, sobald sie die Gelegenheit dazu bekäme. Dabei hatte in Wirklichkeit er sie verführt! Ein schrecklicher Mann, aber auch typisch, dass er ihr die Schuld für sein Fehlverhalten gab.


  »Colonel Gregory wird sich fragen, wo Sie bleiben, Miss«, rief Clarinda ihr erneut zu.


  Und das war das eigentliche Problem, nicht wahr? Mitten in ihren sorgenvollen Überlegungen, ob sie möglicherweise erkannt werden würde, machte Samantha sich Sorgen um Colonel Gregory. Verdammter Mann! Er machte sie so wütend. Es war schlimm genug, dass er sie geküsst hatte. Das war ein einmaliges Vorkommnis, eins, das sie schließlich abgetan hätte als etwas, womit zwei Menschen ihre gegenseitige Wut abreagiert hatten. Aber als er gesagt hatte, dass sie ausziehen müsse, weil sie seine moralische Stärke in Versuchung führen würde … nun ja, das konnte sie nicht ignorieren. Besonders nicht, wenn sie jeden Tag in einer Situation mit ihm konfrontiert wäre, wo sie nicht seine Gouvernante, sondern eine Gleichgestellte war.


  Sie blieb stehen und rieb sich die Stirn.


  Clarinda kam zur Schlafzimmertür. »Kein Wunder, dass Sie sich so viel Zeit gelassen haben, Miss. Warum ham Sie mir nicht gesagt, dass die Kinder kommen und Sie abholen?« Grinsend wischte sie sich ihre Hände an der Schürze ab. »Sie seh’n richtig festlich aus in ihren neuen Kleidern.«


  Samantha ging zum Fenster und teilte die Spitzengardine, um hinausblicken zu können. Colonel Gregory hatte listigerweise den einzigen Befehl geschickt, den sie nicht ignorieren konnte – einen, den seine Kinder überbringen würden.


  Sie flatterten herbei, lachten und schwatzten. Die Älteren hielten die Kleinen an der Hand. Colonel Gregory hatte Samanthas Ratschlag befolgt und für jede eine andere Farbe besorgt, so dass sie jetzt wie ein gerüschter MiniaturRegenbogen aussahen mit ihren einfarbigen gelben, blauen, roten, violetten, grünen und rosafarbenen Kleidern. Die Kleinsten trugen die kräftigsten Farben. Agnes trug Rosa, was hervorragend zu ihren vor Aufregung geröteten Wangen passte. Sogar Mara hatte es geschafft, ordentlich auszusehen in ihrem grünen Kleid mit dem sittsamen Spitzenkragen. Ihre Hauben passten zu ihren Kleidern, jede unter dem Kinn gebunden mit kontrastreichen Schleifen.


  Zum ersten Mal an diesem Tag konnte Samantha lächeln.


  »Sind die Kleider nicht schön geworden? Sehen die Mädchen nicht hübsch aus?«


  Clarinda trat an ihre Seite. »Ja, Miss, das sind sie. Sie ham sie glücklich gemacht, daran besteht kein Zweifel. Ham auf jemand gewartet wie Sie, das ham sie.« Sie klopfte Samantha fest auf die Schulter. »Vergessen Sie das nicht, Miss, wenn Sie denken sollten, dass Sie nicht zu diesen adligen Leuten gehör’n.«


  Samantha warf Clarinda einen Seitenblick zu. »Ist es so offensichtlich?«


  »Es ist ganz natürlich, wenn man sich unter Edelleuten aufhalten muss, aber Sie schaffen das schon. Weil, wie Mrs. Shelbourn sagt, Sie genauso gute Manieren ham wie jede andere Lady, sich besser unterhalten können als die meisten und überall reinpassen, wenn Sie es woll’n.«


  Ein warmes Gefühl von Zufriedenheit überschwemmte Samantha. »Lady Bucknell sagt das Gleiche. Vielen Dank, Clarinda. Das war’s, was ich unbedingt wieder hören musste.«


  »Und nun geh’n Sie schon raus zu den Kindern und lassen sich von ihnen auf die Gesellschaft führ’n.«


  Und wenn irgendjemand sie wieder erkennen würde … nun ja, sie würde mit der Situation schon fertig werden, wenn sie auftrat. Genauso hatte sie es ihr Leben lang gehalten, einen Schritt nach dem anderen getan, eine Situation nach der nächsten bewältigt. Colonel Gregory würde auf gar keinen Fall gestatten, sie so aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie konnte dem Mann schließlich nicht zum Vorwurf machen, das Richtige getan zu haben, indem er sie so weit wie möglich aus seiner Nähe entfernte. Und sobald die Gesellschaft vorbei wäre, würde sie erneut ausschließlich eine Gouvernante sein. Sie musste nur die nächsten drei Tage überstehen.


  Über den Rest des Jahres würde sie sich nicht gestatten, nachzugrübeln.


  Nachdem sie einmal eine Entscheidung getroffen hatte, ging sie zur Tür, um sie zu öffnen.


  Clarinda verstellte ihr den Weg. »Nein, Miss. Ihre Zofe sollte Ihren Gästen die Tür öffnen.« Was sie auch tat und dann wartete, bis die Kinder auf die Veranda hüpften. Clarinda knickste mit ausgesuchter Förmlichkeit. »Wen darf ich bitte melden?«


  »Wir sind es, Clarinda.« Kyla klang verblüfft. »Erkennst du uns denn nicht?«


  »Sicher tut sie das, sie tut nur so, als wären wir richtige Erwachsene, die sie anzumelden hat«, erklärte Henrietta ihr.


  »Ohh.« Kyla reckte ihr pummeliges kleines Kinn. »Das wusste ich nicht.«


  Samantha verbarg sich im Schatten der Eingangstür und beobachtete, wie Agnes die Kinder aufstellte.


  Vivian sagte: »Wir sind die Misses Gregory und sind gekommen, um Miss Prendregast zu besuchen.«


  »Ich werde nachsehen, ob sie da ist.« Während die Kinder sich krümmten vor Lachen, ging Clarinda zurück ins Haus und kündigte an: »Die Misses Gregory, Ma’am.«


  Mit einem anmutigen Lächeln trat Samantha auf die Veranda. »Es ist sehr freundlich von euch, mir einen Besuch abzustatten.« Dann überfiel sie die Freude, sie zu sehen, und sie klatschte begeistert in die Hände. »Nein, was seht ihr Mädchen wunderschön aus!«


  »Ja, dasss finden wir auch«, lispelte Emmeline.


  »Sie aber auch, Miss Prendregast.« Mara klang ehrfürchtig.


  »Vielen Dank.« Samantha glättete ihren Rock. Clarinda hatte den Ausschnitt eines schulterfreien Tageskleides von Samantha, das einen saphirblaugoldenen Glockenrock hatte und aus Popeline war, mit flacher Goldborte besetzt. Adorna hätte den Wechsel begrüßt, denn er akzentuierte Samanthas langen Hals und ihre schlanken Hände und stärkte Samanthas Selbstvertrauen. »Darf ich die Damen hereinbitten?«


  »Nein, Vater schickt uns, um Sie abzuholen.« Henrietta pflanzte sich vor Samantha auf. »Er sagte« – sie imitierte mit tiefer Stimme Colonel Gregory –, »›Hat sie etwa Angst, zur Gesellschaft zu kommen?‹«


  »Ich habe keine Angst«, erwiderte Samantha automatisch.


  »Genau das habe ich ihm gesagt.« Mara nahm Samanthas Hand und schwang sie. »Sie haben vor gar nichts Angst, stimmt’s?«


  Wenn das nur wahr wäre. »Jeder fürchtet sich vor irgendetwas, Mara.«


  »Wovor fürchten Sie sich, Miss Prendregast?«, fragte Agnes.


  Samantha konnte sich nur zu gut die Szene vorstellen, vor der sie sich fürchtete. Irgendjemand auf dieser Gesellschaft würde mit dem Finger auf sie zeigen und sie als Diebin anprangern. Die Kinder würden einen Schock bekommen. Colonel Gregory würde ihr die Tür weisen, und sie würde gehen, tief beschämt und wütend. Adorna hatte sie gewarnt, dass die Vergangenheit sie überall einholen könnte. Sie dachte, sie hätte das inzwischen akzeptiert. Aber noch nie war der Einsatz so hoch gewesen. Noch nie hatte sie sich so sehr gewünscht dazuzugehören.


  Es war der Zusammenhalt der Gregory-Familie, der sie anzog. Die warme Zuneigung der Kinder. Die Scherze und das Lachen. Die Tränen und die Umarmungen. Nichts weiter. Bestimmt nicht Colonel Gregory selber. Ganz gewiss nicht.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Prendregast«, tröstete Agnes. »Wir werden unser bestes Benehmen an den Tag legen.«


  »Auf keinen Fall wird etwas schmutzig gemacht«, sagte Samantha im Befehlston.


  »Nein, Miss Prendregast«, kam die vereinte Antwort.


  »Und Mara wird bestimmt wunderschön singen«, fuhr Agnes fort.


  »Wunderschön«, stimmte Henrietta ihr zu.


  Emmeline pflanzte sich ganz wichtig vor Samantha auf. »Wir werden auch wunderschön singen.«


  »Ja, das werden wir«, sagte Vivian. »Da wir zusammen mit Mara singen, haben wir nichts zu befürchten.«


  »Ich weiß, dass es ganz wundervoll werden wird. Ihr alle werdet wundervoll sein.« Samantha sah eine Chance, sich noch eine kleine Verschnaufpause zu verschaffen. »Wollen wir jetzt nicht lieber noch einmal üben?«


  »Nein. Sie servieren einen Lunch in den Zelten, und es gibt ein Zelt extra für die Kinder mit Puddings und Eis.« Mara zog sie mit sich. »Gehen wir auf die Gesellschaft.«


  Clarinda kam eilfertig aus dem Haus, wo sie gewartet hatte.


  »Hier ist Ihre Haube, Miss Prendregast.« Sie band die Haube unter Samanthas Kinn, während Samantha fein gearbeitete Handschuhe aus mattgoldenem Glacéleder anzog.


  »Wir sollten doch noch einmal üben«, beharrte Samantha.


  »Ich muss um fünf Uhr üben, und deshalb werde ich jetzt nicht üben. Aber dann können Sie kommen und mir helfen«, schmeichelte Mara.


  »Eine wundervolle Idee«, sagte Samantha erleichtert. Nach vier Stunden hätte sie bestimmt eine Erholungspause nötig.


  »Und Mrs. Chester sagt, dass ich für morgen nach dem Mittagessen zum Vorsingen eingeplant bin«, berichtete Mara.


  Es wurde besser und besser. »Dann werde ich ebenfalls dort sein. Schließlich brauchst du eine Klavierbegleitung.«


  Während sie über den Rasen gingen, betrachtete Samantha die drei riesigen, bunten Zelte, die am See aufgestellt waren, offen nach allen Seiten und geschmückt mit Wimpeln. In dem ersten stellten die Diener lange Tische auf und Geschirr zum Servieren. In einem zweiten hüpften ein Dutzend Kinder unter den wachsamen Augen ihrer Gouvernanten und Kindermädchen herum. Und in dem größten Zelt hatten sich viele gut gekleidete Männer versammelt. Unter ihnen befanden sich nur einige wenige hell gekleidete Frauen. Alle sprachen so miteinander, wie Menschen es tun, die sich lange nicht gesehen hatten.


  Die Geräusche von Gelächter und Unterhaltungen wehten herüber, und Samantha wurde die Kehle eng, als sie versuchte, die Stimmen der Erwachsenen zu identifizieren.


  Aber sie konnte nur eine heraushören – Colonel Gregorys tiefe Stimme. Sie konnte ihn aufgrund seiner breiten Schultern ausmachen. Er stand da mit Lady Marchant an seinem Arm.


  Lady Marchant sah bewundernd zu ihm auf, als er sich mit einer Gruppe festlich gekleideter Gentlemen und Soldaten in Uniform unterhielt, die ihm zuhörten und nickten, als wäre Colonel Gregory ein Orakel.


  So viel Aufmerksamkeit war nicht gut für ihn. Es würde ihn noch eingebildeter machen.


  Die Mädchen ließen Samanthas Hand los, nachdem sie ihre Pflicht getan hatten, und rannten weg, um sich zu den anderen Kindern zu gesellen. »Wiedersehen, Miss Prendregast. Wiedersehen!«, riefen sie.


  Als er ihren Namen hörte, sah Colonel Gregory auf – und unterzog sie einer außerordentlich schmeichelhaften Musterung. Er lächelte nicht, aber seine blauen Augen verströmten die Hitze glühender Kohlen.


  Samantha errötete und verfluchte ihre Hellhäutigkeit.


  Falls Lady Marchant sein Interesse bemerkt hatte oder Samanthas Reaktion darauf, gab sie es mit keinem Anzeichen zu erkennen. Sie trat vor, nahm Samanthas Hand und zog sie in den Kreis. »Hier ist unsere kleine Gouvernante, Gentlemen.«


  Die feierlichen Gesichter erhellten sich, und die Männer verbeugten sich derartig erfreut, dass Samantha klar wurde, dass Colonel Gregory die Wahrheit gesagt hatte. Diesen Gentlemen war es gleichgültig, ob sie eine Gouvernante war. Sie sehnten sich schlicht nach weiblicher Gesellschaft.


  Lady Marchant hakte sich wieder bei William unter. Jeglicher Zweifel, den sie möglicherweise wegen Samanthas Anwesenheit hegen würde, war gut verborgen hinter einem liebenswürdigen Lächeln. »Ist sie nicht charmant?«


  Ein junger Offizier mit einem wirklich fantastischen braunen Schnauzbart verbeugte sich. »In der Tat, Ma’am, ich bitte Sie um das Privileg, mich ihr vorzustellen.«


  »Dich vorzustellen? Du Glos, du Hund.« Ein anderer Offizier stieß ihn beiseite. »Lady Marchant wird mich ihr vorstellen.«


  Samantha lachte leise, ein tiefer, warmer Ton. »In der Tat, Lady Marchant, stellen Sie mich allen vor. Ich habe gehört, dass in der Vielzahl eine gewisse Sicherheit liegt.«


  Alle Männer stöhnten und reihten sich für die Vorstellung auf.


  Lady Marchant drohte ihnen spielerisch mit dem Finger.


  »Bevor ich mit der Vorstellung beginne, Gentlemen, muss ich Miss Prendregast warnen, dass Sie alle unverheiratet sind und den Wunsch nach einer Frau verspüren. Und falls sie den Wunsch nach einem respektablen Ehemann verspürt, sollte sie sehr vorsichtig umgehen mit ihren Galanterien.«


  »Unverheiratet und den Wunsch nach einer Frau? In der Tat, das werde ich nicht vergessen«, versprach Samantha.


  Lady Marchant stellte ihr den ersten der bestens gekleideten Herren vor, einen Mann von zirka fünfzig Jahren mit schweren Augenlidern und lichter werdendem Haar. »Dies ist Mr. Langdon, ein Gentleman, der wegen seines Charmes und seiner Tanzkünste sehr begehrt ist.«


  »Ich fühle mich geehrt, Miss Prendregast.« Er küsste Samanthas Fingerspitzen auf schmeichelhafte und liebenswerte Weise.


  »Graf Hartun. Seine Mutter würde ihn gern gut verheiratet wissen.« Lady Marchant lächelte ihn verständnisvoll an. »Ich habe ihr meine Unterstützung versprochen.«


  »Danke für Ihre Warnung. Und, Miss Prendregast, es ist ein Privileg für uns, Sie in unserem Kreis zu haben.«


  Samantha hätte sich am liebsten gewunden unter dem unverwandten, ernsten Blick von Graf Hartun. Es war beinahe so, als wüsste er, dass sie etwas verbarg, und er nicht nachlassen würde, es herauszufinden.


  Lady Marchant wies elegant auf den schnauzbärtigen Offizier, der sehr schneidig in seiner Uniform aussah. »Lieutenant Du Clos aus der Kompanie meines Mannes. Er kam dieses Frühjahr aus Indien zurück, wo er innerhalb der Damenwelt den Ruf eines umschwärmten Offiziers genoss.«


  Lieutenant Du Clos küsste ebenfalls Samanthas Hand, aber er platzierte seinen Kuss mit einer Intimität auf ihrem Handrücken, die ihr ein unbehagliches Gefühl vermittelte. Sein Verhalten und Lady Marchants Warnung waren ein eindeutiges Signal für Samantha, dass es sich bei ihm um einen Frauenhelden allererster Güte handelte. Sie würde darauf achten, auf gar keinen Fall allein mit ihm zu sein.


  »Gentlemen, Gentlemen!«, klatschte Lady Marchant jetzt in die Hände. »Versuchen Sie, sich zusammenzureißen. Miss Prendregast mag unsere neueste Schönheit sein, aber überfordern Sie sie bitte nicht. Vielleicht würden einige von Ihnen so freundlich sein und ihr etwas zu essen und zu trinken holen.«


  Andere Männer versammelten sich um sie, und Samantha begrüßte sie ebenfalls. Ihre Fähigkeiten als Taschendiebin kamen ihr jetzt sehr zustatten. Sie hörte nicht auf ihre Worte, sondern beobachtete ihre Augen und ihre Gesten, hinter denen sie versuchte, ihren Charakter zu ergründen. Sie musste lediglich einen klaren Kopf behalten, dann würde sie das hier unbeschadet überstehen.


  Oh, und sie brauchte natürlich auch Glück. Ein kluger Dieb würde niemals die Bedeutung des Glücks unterschätzen.


  Kapitel 18


  »Siehst du William, Darling? Du hattest Recht. Unsere kleine Gouvernante macht ihre Sache sehr gut.« Teresa klang hochzufrieden, als sie sich wieder bei ihm unterhakte.


  William erriet den Grund ihrer Zufriedenheit. Er wurde weiter und weiter entfernt aus Samanthas Nähe, und das war genau das, was Teresa gewollt hatte. Samantha zum Zentrum des Interesses zu machen, damit sie William für sich selbst hätte.


  Eine bewundernswerte Strategie, die sowohl Samantha als auch Teresa zum Vorteil gereichte. Nur William war frustriert.


  Obgleich … warum sollte er sich so fühlen? Er hatte gehofft, dass Samantha sich spielend in diese Gesellschaft einfügen würde. Nicht weil er sie wollte, sondern weil derartige Beweise ihrer Tüchtigkeit ihr Selbstvertrauen geben und eine bessere Gouvernante aus ihr machen würden. Sie wäre demzufolge noch geeigneter, seinen Töchtern diese Fähigkeiten zu vermitteln. Er betrachtete grübelnd das zertretene Gras unter seinen Stiefeln und fragte sich, warum sie die anderen Männer nicht so herausforderte, wie sie ihn herausforderte. Bei ihnen war sie ungezwungen charmant und liebenswert. Ihm gegenüber war sie ständig stachelig und kratzbürstig.


  Und die Tatsache, dass Teresa das Gefühl hatte, ins Geschehen eingreifen zu müssen, bedeutete, dass er sein Interesse an Samantha nicht ausreichend verborgen hatte, was schädlich für alle Beteiligten war. Sogar wenn er sich Teresa gegenüber indifferent verhalten, sie nicht als eine mögliche Ehefrau betrachten und behandeln würde, verdiente sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit als sein Gast. »Komm«, sagte er zu Teresa. »General und Lady Stephens sind eingetroffen. Wir sollten sie begrüßen.«


  Er führte sie weg.


  Dennoch gelang es ihm irgendwie, ohne dass es ihm bewusst war, Samantha im Blickfeld zu behalten, die von einer ständig anwachsenden Menge von Gentlemen, Lords und Offizieren umschwärmt wurde. Sie hatte es sogar geschafft, die Aufmerksamkeit von Lord Hartun zu fesseln, einem Mann, dessen Familie sowohl alt als auch reich war. Ein Mann, so gingen die Gerüchte, der beste Verbindungen bis in die geheimsten Abteilungen des Innenministeriums hatte. Lord Hartun war einer der willigen Teilnehmer an dem Plan, Lord und Lady Featherstonebaugh zu umgarnen.


  Wenn Lady Bucknell sie nicht so warm empfohlen hätte, wäre William sehr misstrauisch gewesen, was Samanthas Reize betraf.


  Aber wie konnte er nicht fasziniert sein von ihr? Ihre Gesten waren ungekünstelt und offen, ganz anders als die der vereinzelten Damen, die sich unter seinen Gästen befanden. Ihre schlanken Finger flatterten wie Vögel. Sie war lebhaft, blond, einzigartig in einer Weise, dass die anwesenden Männer ihr Glück kaum fassen konnten.


  Während William die Gäste begrüßte, plauderte und lächelte, beobachtete er sie. Er beobachtete sie nicht, weil er die Befürchtung hatte, dass sie aus Unsicherheit irgendwie ins Stocken geraten könnte. Er beobachtete sie, weil er seine Augen nicht abwenden konnte von ihr.


  Ihr kehliges Lachen ertönte, verwegen und frei.


  Die Köpfe der Damen wurden zum wiederholten Mal zum Tuscheln zusammengesteckt.


  »Du liebe Güte.« Teresa hatte jetzt diesen stahlharten Blick in den Augen, der nichts Gutes verhieß für irgendwelche weiblicherseits ausgeheckten Bösartigkeiten. »Ich muss mal kurz meinen lieben Freundinnen einen Besuch abstatten.«


  »Natürlich.« Er sah, wie sie sich zu der Gruppe von Frauen gesellte und sie mit unglaublicher Liebenswürdigkeit zu Samantha geleitete. Sie stellte sie einander vor, und nach nur wenigen Momenten lachten alle gemeinsam.


  Keine Frage, Teresa hatte den Tag gerettet.


  »Lady Marchant ist die perfekte Wahl als Ihre Gastgeberin.«


  Mr. Gray, ein Gentleman, dessen Erscheinungsbild seinem Namen alle Ehre machte, sprach mit lauter Stimme. Dann überflog sein Blick die kleine Runde von vier Männern, die William umringten. Als er sicher war, dass niemand anderer in der Nähe war, senkte er seine Stimme. »Haben die Ratten den Köder bereits geschluckt?«


  »Noch nicht. Sie hocken nach wie vor in ihrem Rattenloch.


  Aber ich habe ihnen nicht nur eine Einladung mit einer persönlichen Botschaft übersandt, in der ich meinen Wunsch äußere, dass sie als meine Nachbarn mit ihrer Eleganz unsere Gesellschaft beehren möchten, sondern ich habe zusätzlich unserem Spion unter ihren Bediensteten eine Gästeliste zukommen lassen. Inzwischen kennen Lord und Lady Featherstonebaugh jeden einzelnen Namen.« Williams Geste schloss die vier Gentlemen in der Runde mit ein. »Mit Ihnen, Mr. Gray, und Hartun und General Stephens und vielen der Gentlemen, die das uneingeschränkte Vertrauen der Regierung genießen, bin ich sicher, dass die Ratten bald erscheinen werden.« Teresa fing Williams Blick auf. Er lächelte und nickte ihr zu, als würde er nichts anderes als die übliche, höfliche Konversation führen.


  General Stephens, ein glatt rasierter Mann in aufrechter, militärischer Haltung, sagte: »Es ist ein verdammt riskanter Plan.


  Irgendjemand könnte einen Bock schießen und den Plan verraten.«


  »Es ist ein verdammt gefährliches Geschäft«, stimmte William ihm zu, »aber keiner dieser Männer ist zu seiner Position gekommen, weil er bekannt dafür ist, einen Bock zu schießen.«


  Lady Stephens gesellte sich zu ihnen, und die Gentlemen traten beiseite, um ihr Platz zu machen. Sie hatte ihren Respekt gewonnen; sie sprach fünf Sprachen und verfügte über so große blaue Augen, dass sie sich damit das hingerissene Vertrauen vieler leichtgläubiger Ausländer erworben hatte. »Eigentlich liebst du es ja nicht sonderlich, Henry, so viele Meilen in großer Eile zurückzulegen. Wenigstens nicht – um an einer Gesellschaft teilzunehmen. Wenn es sich allerdings um eine Schlacht handeln sollte …«


  Alle Gentlemen lachten leise und verstummten sofort, als Teresa wieder zu ihnen trat. »Entschuldige, dass ich dich allein lassen musste, William, aber ich wollte den Damen erklären, warum deine Gouvernante auf dieser Feier ist. Ich wollte nicht, dass sie uns für Leute halten, die nicht so recht wissen, was sie tun, wie Miss Prendregast es so unnachahmlich ausgedrückt hat.«


  »Und warum ist sie hier?«, fragte Lady Stephens.


  »William hat mehr Männer als Frauen eingeladen, und da Miss Prendregast so liebenswerte Manieren hat, haben wir sogleich an sie gedacht. Aber sie ist so bescheiden, wir mussten sie richtiggehend beschwatzen, an dieser Gesellschaft teilzunehmen.« Teresa tätschelte Williams Hand. »Sie müssen also William die Schuld geben für die Anwesenheit von Miss Prendregast.«


  »Geben wir ihm lieber eine Medaille«, sagte General Stephens.


  Die anderen Männer lachten.


  »Ja, sie hat ohne Zweifel mehr als den ihr zustehenden männlichen Anteil um sich geschart.« Lady Stephens’ kühler Blick musterte Samantha. »Wissen wir, wer sie ist?«


  »Aus welcher Familie sie stammt, meinen Sie? Nein.« Teresa machte ein nachdenkliches Gesicht. »Sie ist eine Waise, glaube ich, aber sie steht unter dem Schutz von Lady Bucknell.«


  »Oh!«, trompetete General Stephens. »Damit ist alles in bester Ordnung.«


  Lady Stephens berüchtigtes Lächeln erblühte. »Ja, wenn Lady Bucknell sagt, dass sie in Ordnung ist, dann ist das so. Sehen Sie! Da ist mein lieber Freund, der Botschafter von Italien.


  Ich muss ihn unbedingt begrüßen.«


  »Aber nicht ohne mich. Der Kerl ist in dich vernarrt, seit du vor zwanzig Jahren auf die Welt losgelassen wurdest.« General Stephens eilte seiner Frau hinterher.


  Alle lachten, und die Gruppe löste sich auf und formierte sich neu.


  William wandte sich Teresa zu. »Das war eine fantastische Nummer vorhin mit den Damen.«


  Sie versuchte, einen unschuldigen Gesichtsausdruck hinzukriegen, gab es aber auf und kicherte. »Ich liebe es, sie nach meiner Pfeife tanzen zu lassen.«


  »Deine Talente nur auf Gesellschaften einzusetzen ist die reine Verschwendung. Du solltest die britische Botschaft in Paris leiten.«


  Die kultivierte Teresa errötete tatsächlich. »Das täte ich mit Vergnügen. Warum empfiehlst du mich nicht?«


  »Vielleicht werde ich das.« Eine wünschenswerte Eigenschaft, die seine Frau haben sollte, hatte er auf seiner Liste nicht aufgeführt – dass er sie mochte. Trotz all ihrer Eigenheiten und Listen mochte er Teresa sehr.


  »Hast du Marys Porträt eigentlich wieder gefunden? Das, das du gestern gesucht hast?«, fragte Teresa.


  Sein Vergnügen an dem Tag, an dem Plan, nahm merklich ab.


  »Noch nicht. Ich hasse den Gedanken, dass einer meiner Bediensteten es entwendet hat, aber ich schätze, dass das der Fall ist.«


  »Du hast einfach nicht die notwendige Zeit, die man dafür braucht, einen Haushalt ordentlich zu führen.« Teresa berührte seine Wange. »Du brauchst eine Frau, Darling.«


  Ihre Geste war nicht gerade das, was man subtil nennen konnte, und das überraschte ihn. Teresa agierte gewöhnlich mit ausgesuchter Finesse. Er blickte sich verstohlen um und entdeckte mehrere lächelnde Gesichter, die sie beobachteten. Duncan schaute finster drein. Und Samantha hatte ihnen den Rücken zugekehrt. Wollte Teresa seine Hand erzwingen?


  »Also!«, sagte sie munter. »Möglicherweise glaubst du tatsächlich, dass du ohne eine Frau leben kannst. Zweifellos lieferst du den Beweis ja auch seit einigen Jahren.«


  Er antwortete nicht, was ihm zu spät bewusst wurde. Das war grob und unhöflich, dennoch … was sollte er sagen? Er konnte schließlich nicht in aller Öffentlichkeit um ihre Hand anhalten. Hatte sich noch nicht einmal Gedanken darüber gemacht, wie er das bewerkstelligen wollte … was ganz und gar unüblich für ihn war. Er war ein Mann, der im Voraus plante.


  Aber in dieser wichtigen Angelegenheit war er im Verzug.


  Wegen eines einzigen Kusses, den er mit einer anderen Frau ausgetauscht hatte. Mit Verspätung antwortete er Teresa nun.


  »Ich schmeichele mir selbst, dass ich meine Sache in den Jahren gut gemacht habe, was meine Bediensteten angeht – bis jetzt.


  Ich hoffe inständig, dass nichts mehr verschwindet.«


  Jetzt hatte er Teresa beleidigt, denn sie schürzte die Lippen und sprach viel zu schnell. »Ich auch. Kann ich dich einen Moment allein lassen, damit du dich unter die Leute mischst, während ich überprüfe, ob die Seidenstoffe, die ich für den Ball bestellt habe, eingetroffen sind?«


  »Seidenstoffe?« Was würden die ihn kosten?


  »Um die Decke des Ballsaals zu schmücken. Keine Sorge, deine Gäste werden höchst beeindruckt sein.«


  »Dessen bin ich mir sicher«, murmelte er und versuchte, den Eindruck zu erwecken, als würde ihn das interessieren.


  Offensichtlich war ihm das misslungen, denn sie entspannte sich und lachte. »Eins verspreche ich dir. Ich werde dich nicht mit weiteren Details belästigen.«


  »Vielen Dank.« Als sie wegschlenderte, beobachtete er erneut die versammelte Menschenmenge. Seine Töchter hatten die anderen eingeladenen Kinder, zwölf an der Zahl, auf den Rasen geführt, um Krocket mit ihnen zu spielen. Die Damen hatten sich gut in der Menge verteilt, ihre hohen Stimmen vermischten sich auf angenehme Weise mit den tieferen männlichen Stimmen. Alles auf dieser Gesellschaft war perfekt arrangiert – auch der Köder für die Falle.


  Er begegnete Duncans sorgenvollem Blick. Lord und Lady Featherstonebaugh fehlten noch. Seine Männer hatten ihm ihre Ankunft in Maitland rapportiert. Seine persönliche Einladung war hinausgeschickt worden. Dennoch hatte er keine Antwort darauf erhalten, und sein Magen hüpfte unangenehm. Wenn sein Plan nicht funktionierte, müssten sie Lord und Lady Featherstonebaugh aufgrund einer Schuldvermutung verhaften, und das wäre nicht annähernd so erfreulich – oder unstrittig –, wie zuerst Paschenka mit falschen Informationen zu versehen und ihn dann damit auf den Weg zu schicken.


  Andererseits – er straffte sich –, da Lord und Lady Featherstonebaugh noch nicht aufgetaucht waren, hatte er Zeit, mit Samantha zu sprechen.


  Die Ansammlung von Gentlemen um sie herum hatte sich ein wenig gelichtet, als drei der jungen Offiziere sich entfernten und sich in einen scheinbaren Ringkampf verstrickten. Sie schien nicht zu bemerken, dass William sich näherte, aber als er sie über ihre Schulter hinweg ansprach, wandte sie ihm etwas zu betont gelassen ihr Gesicht zu.


  Aha. Sie war sich seiner doch bewusst gewesen!


  »Sehen Sie, Miss Prendregast?« In dem Bewusstsein, dass ein Dutzend weiblicher Augenpaare jede seiner Bewegungen verfolgten, achtete er sorgfältig darauf, sie nicht zu berühren. »Ich sagte Ihnen ja, dass Sie Ihre Sache sehr gut machen werden auf meiner Gesellschaft.«


  »Hat Ihnen nie jemand gesagt, dass Ich sagte Ihnen ja eine schreckliche Ausdrucksweise ist?«


  Er fing sich wieder, bevor er lachte. »Nur Menschen, denen ich es sage.«


  Sie lächelte, aber nicht auf die jungenhafte, offene Weise, die ihn in ihren Bann geschlagen hatte. Sie sah ihn auch kaum an.


  Sie blickte eher an ihm vorbei, hinter ihn. Für jeden Zuschauer verband die beiden nichts weiter als das Band eines Dienstverhältnisses. »Wenn Sie sich diese Unart nicht abgewöhnen, fürchte ich, dass Ihre Chancen auf einen Walzer mit einer dieser schönen Ladys stark dahinschmelzen.«


  »Dennoch werde ich meinen Walzer mit Ihnen tanzen.«


  Bei dieser leise geäußerten Ankündigung huschte ihr Blick über sein Gesicht, verharrte dort für einen einzigen, langen, schockierten Moment und wandte sich wieder ab.


  Er war zufrieden. Mit diesem einen Blick hatte sie ihm ihre Verletzlichkeit, was ihn betraf, gezeigt und ihren Wunsch, in seinen Armen zu liegen, aus welchem Grund auch immer. Und er, der es von Anfang an gehasst hatte zu tanzen, wünschte sich sehnlichst, dass der Ball bereits heute Abend stattfände, damit er sie an sich drücken konnte und jede Erinnerung an diese in sie vernarrten, sie umschwirrenden Verfolger auslöschen konnte.


  Dennoch bewahrte sie ihre Haltung und schaffte es, unbeteiligt und sogar etwas gelangweilt zu klingen. »Um Ihre erste Feststellung zu beantworten – ja, ich entdecke gerade, dass ich ziemlich gut mit diesem gesellschaftlichen Wirbel umgehen kann. Es ist überhaupt nicht schwer. Ich behandele die Gentlemen wie kleine Kinder, halte Augenkontakt, gebe vor, interessiert zu sein an ihren dummen Schmähreden, und tadele sie leicht, wenn ihr Spielzeug in Gefahr gerät, ihnen aus der Hand zu gleiten.«


  »Sie sind reichlich sarkastisch, was mein Geschlecht betrifft.« Was ihn in Wahrheit nicht wirklich störte. Er wollte gar nicht, dass sie Grund hatte, die anderen Männer zu bewundern.


  »Überhaupt nicht. Die Gentlemen sind sehr freundlich zu mir.« Sie machte eine Geste in Richtung der Frauen. »Mit Lady Marchants Hilfe waren das auch die Ladys.«


  »Wieso sollten sie auch nicht bezaubert sein?«


  »Das ist nur allzu leicht der Fall, fürchte ich. Damen lassen sich nicht so mühelos ablenken von einem eleganten Kleid oder hübschen Accessoires.«


  Er hätte am liebsten gelacht. War sie wirklich so unschuldig?


  Ja, er wusste, dass sie es war. »Glauben Sie mir, meine Liebe: Es sind nicht Ihr Kleid oder Ihre Accessoires, die die Männer zu schätzen wissen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Sie meinen … sie wissen meinen Körper zu schätzen? Das halte ich für höchst unwahrscheinlich. Ich bin dürr und habe kaum Kurven.« Sie schien zu bemerken, dass sie etwas kurz angebunden gewesen war, denn sie fügte hinzu:


  »Aber vielen Dank für das Kompliment.«


  Wenn sie Zeit für sich allein hätten, könnte er sie von seiner Wertschätzung überzeugen. Aber die Offiziere, die Lords und die anderen Gentlemen, die sich aus Respekt vor ihm während ihrer Unterhaltung abseits gehalten hatten, verließ langsam die Geduld. Sie traten auf der Stelle, scharrten sozusagen mit den Hufen und murrten leise. William warf ihnen einen Seitenblick zu und sagte ernst: »Erlauben Sie mir, Sie zu warnen. Die jüngeren Offiziere kommen zurück aus Indien und sind ziemlich wild nach ihrer Rückkehr. Bitte betrachten Sie jeden Vorschlag, sich im Garten zu ergehen oder die Sterne zu bewundern, mit großem Misstrauen.«


  »Sofern ich nicht in einen Ringkampf verwickelt werden möchte?« Ihre Augen blitzten vor Ärger, obgleich er nicht wusste, womit er sie verärgert hatte. »Glauben Sie mir, Männer aller Gesellschaftsschichten benutzen die gleichen üblen Lockmittel. Ich bin mit allen vertraut.«


  Eifersucht nagte an ihm. »Gab es viele Männer, die versucht haben, Sie zu verführen?«


  »Sehr viele, ja. Keiner hatte Erfolg. Keiner wird Erfolg haben.


  Wie ich Ihnen schon gesagt habe, lebe ich allein und möchte auch allein bleiben.« Sie musterte ihn mit dem vernichtendsten Blick, dessen sie fähig war, und sagte: »Nichts hat meine Meinung diesbezüglich geändert.«


  Sie meinte natürlich, dass er ihre Meinung nicht geändert hatte. Aber unabsichtlich hatte sie ihm gleichzeitig mitgeteilt, dass sie die anderen Männer nicht attraktiv gefunden hatte. Er versuchte, seine Zufriedenheit zu kaschieren, aber sie musste das bemerkt haben, denn sie starrte ihn perplex an.


  Duncan schlenderte heran. »Miss Prendregast, wie schön, Sie wieder zu sehen.« Aber er schenkte ihr keine richtige Aufmerksamkeit, und Duncan schenkte Frauen immer Aufmerksamkeit – außer, wenn er arbeitete. »William, Lord und Lady Featherstonebaugh sind angekommen. Du wirst sie sicher persönlich begrüßen wollen.«


  William sah, wie Lady Featherstonebaugh über den Rasen humpelte und sich dabei schwer auf ihren Gehstock stützte.


  Zum ersten Mal an diesem Tag berührte er Samantha. Nur ihre behandschuhte Hand. Nur einmal, ganz kurz. Ein Funke sprang über zwischen ihnen beiden.


  Ihre braunen Augen weiteten sich. Sie atmete tief durch.


  Mit weicher Stimme sagte er: »Vergessen Sie nicht, Sie haben nicht so viel Erfahrung, wie Sie gerne glauben machen möchten, dass Sie sie haben.«


  Als er sich anschickte, Lady Featherstonebaugh entgegen zu gehen, meinte er, Samanthas gemurmelte Antwort zu hören:


  »Und ich bin nicht so unschuldig, wie Sie gern glauben möchten, dass ich es bin.«


  »Entschuldigen Sie mich bitte, Gentlemen.« Nach dem Mittagsimbiss am nächsten Tag entschuldigte sich Samantha bei der kleinen Herrengruppe, die sie umringte. »Ich habe Pflichten zu erfüllen.«


  »Colonel Gregory braucht Sie nicht.« Lieutenant Du Clos lächelte galant, wenn auch ein wenig pikiert. Ihre entschiedene Indifferenz hatte ihm ziemlich zugesetzt. »Er unterhält sich gerade mit Lord und Lady Featherstonebaugh.«


  »Es ist nicht Colonel Gregory, der mich braucht, sondern eins seiner Kinder.« Samantha knickste und marschierte Richtung Haus. Warum glaubte der Lieutenant, dass ihre Pflichten William betrafen? Hatte sie durch irgendetwas ihr Interesse an William verraten? Hatte sie zu süß gelächelt, ihn zu schmachtend angeschaut?


  Sie rieb sich die Stirn. Mit diesem Verliebtsein konnte man wirklich schwer umgehen.


  Verliebtsein.


  Sie stolperte auf der Treppe, die ins Haus führte. Der Lakai fing sie am Arm auf. Sie dankte ihm und ging weiter, machte einen Schritt nach dem anderen in der Hoffnung, dass es keine weiteren Hindernisse geben würde, froh, dass sich niemand im Haus aufhielt, denn im Moment konnte sie mit weiteren Schwierigkeiten oder weiteren Unterhaltungen genauso wenig fertig werden, wie sie fliegen konnte.


  Verliebt. In Colonel Gregory? Das war nicht möglich. Das wäre wirklich die Höhe an Idiotie.


  In Ordnung. Sie gab es ja zu. Sie fühlte sich angezogen von ihm. Sie fand seinen Körper verführerisch, die Konversation mit ihm stimulierend und die Art und Weise, wie er küsste, inspirierend. Aber das war auch schon alles. Samt einer Mitleid erregenden Faszination an der Art und Weise, wie er küsste.


  Deshalb beobachtete sie seine Lippen, wenn er sprach, und stellte sie sich auf ihrer Haut vor. Deshalb hatte sie sich die halbe Nacht mit dem Problem herumgeschlagen, was sie bei jeder einzelnen Gelegenheit anziehen sollte. Sie war in die Falle seiner Anziehungskraft geraten, nichts weiter. Dieser konstante Schmerz in ihrem Herzen, dieses unwiderstehliche Bedürfnis, im Sonnenschein zu tanzen, dieses Verlangen, ihn Tag und Nacht zu sehen – das war keine Liebe. Nicht zu einem Mann, der so weit über ihr stand. Nicht zu einem … nicht zu irgendeinem Mann. Sie wusste es besser. Sie hatte es besser gewusst.


  Sie betrat das leere Musikzimmer und ging hinüber zum Pianoforte. Sie öffnete es und fuhr mit den Fingern über die Tasten. Wenn es nur als Hintergrunduntermalung diente, passte sich das wunderbare Instrument geradezu himmlisch harmonisch Maras Stimme an. Colonel Gregory würde morgen stolz sein auf seine Tochter. Ihre Stimme war genau das, was er versprochen hatte.


  Samantha runzelte die Stirn. Aber Mara selbst … das Kind schien zerstreut zu sein. Voller Furcht. Überwältigt von der Vorstellung, vor so vielen Leuten zu singen.


  Samantha verstand das. Als Samanthas Vater zum ersten Mal beschlossen hatte, dass sie sich ihren Lebensunterhalt selbst verdienen sollte, war sie vier Jahre alt gewesen, hatte an einer Straßenecke gestanden mit schmutzbeschmiertem Gesicht, um das allgemeine Mitleid zu erregen, und musste für ihr Abendbrot singen. Sie hatte sich so gefürchtet, dass ihre Stimme gezittert hatte, und keiner hatte ihr Geld gegeben. Sie hatte gehungert an dem Abend, da ihr Pa schließlich keinen Parasiten mit durchfüttern wollte. Sie hatte ihr Lampenfieber zwangsweise schnell überwunden, aber sie hatte auch nie diese seelenerschütternde Angst vergessen.


  Ihr Vater. Ja. Wann immer sie sich einbildete, verliebt zu sein, sollte sie sich an ihren Vater erinnern. Halb Waliser, halb verrückt. Diese Nächte, wenn er betrunken war und fast bewusstlos aufs Bett fiel. Diese Tage, wenn er nüchtern war und mürrisch nach Kleingeld suchte für seinen Gin. Die Zeiten, in denen er gelächelt hatte, sauber war, gut angezogen und seiner Tochter und seiner Frau Geschenke mitgebracht hatte. Als kleines Mädchen konnte sie nicht verstehen, warum ihre Mutter weinte, wenn er doch so wundervoll war. Erst später hatte sie verstanden, dass er eine passende Frau gefunden hatte, nämlich eine reiche Frau, mit der er herumziehen und sich vergnügen konnte. Er hatte gut ausgesehen, ihr Vater, konnte sehr liebenswert sein, wenn ihm danach war, und wenn sie daran dachte, wie er geendet hatte … Sie legte sich die Hand über die Augen, als könnte sie damit die Erinnerung aussperren.


  Ja. Wenn sie dahinschmolz vor Sehnsucht nach Colonel Gregory, würde sie sich an ihren Pa erinnern.


  Sie hörte das Klappern von Stiefeln auf dem Holzfußboden und senkte hastig ihre Hand.


  Mara erschien an der Tür mit geröteten Wangen. »Es tut mir Leid, dass ich zu spät komme, Miss Prendregast, aber eine Gruppe von uns hat Ball gespielt.«


  »Deshalb trägst du deine alten Kleider?«


  »Mrs. Chester hat darauf bestanden. Sie musste bereits einen Riss in meinem neuen Kleid nähen, weil ich mir zu viele Steine in die Tasche gesteckt hatte und dadurch ein Loch drin hatte.«


  Maras Reumütigkeit hielt sich in bemerkenswerten Grenzen.


  Colonel Gregory hatte Recht gehabt mit Mrs. Chester. Die sowohl kleine als auch resolute Frau hatte die Kinder absolut im Griff, egal, wie viele Kinder es waren. Und ihr praktischer Verstand hatte sich als untrüglich erwiesen. Samantha machte sich nicht länger Gedanken um Colonel Gregorys Töchter; sie waren in guten Händen, jedenfalls für die Dauer der Gesellschaft.


  Samantha fuhr erneut mit ihren Fingern über die Tasten.


  »Wollen wir singen?«


  Mara ging zum Klavier, machte ein paar Stimmübungen und ging dann über zum Vortrag von »Barbara Allen«. Ihre Stimme war hell und rein, und sie sang die alte Ballade mit rührender Unschuld. Doch mitten in der zweiten Strophe pausierte sie und starrte das Klavier an. »Wissen Sie, wohin mein Vater nachts geht?«


  Samantha legte ihre Hände in den Schoß. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Was meinte Mara damit? Hatte sie gesehen, wie William Samantha geküsst hatte? »Hast du gesehen, dass dein Vater nachts irgendwo hingeht?«


  »Ja! Vater reitet jede Nacht aus.«


  »Oh.« Samanthas Atem beruhigte sich wieder. »Du meinstwenn er Räuber fängt.«


  »Nein – etwas Schlimmeres als Räuber.« Mara klang absolut sachlich.


  »Wer könnte denn schlimmer sein als Räuber?«


  »Ich weiß nicht, aber er hat letzte Nacht einen gefangen.«


  Er hatte mehr als einen Räuber gefangen. Er hatte Samantha gefangen. In Liebe. Sie war eine Närrin. »Gut für ihn«, sagte sie zu Mara. »Es ist wundervoll, dass dein Papa so tapfer ist und für unsere Sicherheit sorgt. Du musst sehr stolz sein auf ihn.«


  Mara zuckte mit den Achseln. »Ja, Miss Prendregast.« Das Kind beobachtete sie mit schräg gelegtem Kopf, ihr einer Fuß klopfte auf den Boden.


  In Samantha rührte sich Misstrauen. »Wie hast du das herausgefunden über deinen Vater?«


  Mara reckte ihr Kinn. »Ich habe mich unter Vaters Schreibtisch im Arbeitszimmer versteckt, und ich habe gehört, wie er sich mit Mr. Monroe unterhalten hat.«


  »Heute Morgen?«


  »Ja.«


  Das waren die Momente, in denen einer Gouvernante das Äußerste abverlangt wurde. Samantha breitete ihre Arme aus.


  »Komm her, Kleine.« Als Mara zu ihr kam und sich neben sie auf die Klavierbank setzte, umarmte sie das Kind und strich ihm sanft das Haar aus der Stirn. »Du weißt, dass du nicht lauschen darfst, nicht wahr?«


  »Ja, aber ich durfte auch nicht im Arbeitszimmer sein, so dass ich keine Wahl hatte.« Mara zuckte die Achseln. »Vater hätte mich ausgeschimpft.«


  Das klang vernünftig und logisch für das Kind, und, traurig genug, auch für Samantha. »Ja, nun ja … versteck dich nicht mehr auf diese Weise.«


  »Ich verspreche es.«


  »Es wäre das Beste, wenn du keinem anderen von den Aktivitäten deines Vaters etwas erzählst. Es wäre gefährlich für ihn.« Prompt stellte Samantha sich ein Szenario vor, in dem William einen Räuber stellte, unachtsam war, angeschossen wurde, sich im Schmutz der Straße wälzte, während der Räuber seine andere Pistole hob und …


  »Ich weiß das«, sagte Mara verächtlich. »Ich habe es nur Ihnen gesagt. Ich kann Ihnen doch alles sagen, nicht wahr?«


  Maras zitternde Stimme riss Samantha aus ihren Tagträumen, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mädchen in ihren Armen zu. Sie konnte Kummer erkennen, wenn sie ihn vor sich sah. »Absolut. Möchtest du mir noch etwas anderes sagen?«


  »Ja … nein.«


  »Möchtest du, dass ich rate?«


  »Nein.« Mara machte sich aus Samanthas Armen frei und stellte sich neben das Piano. »Ich möchte singen.«


  Es war nicht ratsam, das Kind zu einem Geständnis zu zwingen, aber als Mara ihr Lied beendet hatte, versuchte Samantha noch einmal, ihr Sicherheit zu geben. »Du wirst heute Abend singen, und du wirst der Hit der Feier sein. Ich verspreche es dir. Und dein Vater wird sehr stolz auf dich sein.«


  Maras Gesichtsausdruck war alles andere als glücklich.


  »Miss Prendregast?«


  »Was ist, meine Kleine?«


  »Es geht um … um … es geht um …« Mara holte mehrmals tief Luft.


  »Wenn du heute Abend singst, wirst du all deine Furcht und deinen Kummer vergessen, und du wirst dich auf einer anderen Ebene befinden.«


  »Ja, Ma’am, das glaube ich, aber …« Mara sah Samantha mit einem hoffnungslosen Blick an. »Es geht nicht darum.«


  »Um was dann?«


  »Miss Prendregast, ich kann Ihnen doch alles sagen.« Maras Stimme wurde eine Oktave höher. »Kann ich das?«


  Dieselbe Frage. Samantha erhob sich und legte ihren Arm um Maras Schulter. »Absolut.«


  »Auch wenn es …« Ein Massenandrang vor der Tür stoppte Mara. Sie starrte auf die Tür, als die übrigen Gregory-Kinder hereinstürmten.


  »Wir sind hier, um unser Lied zu üben«, sagte Agnes.


  »Wir üben! Wir üben!« Kyla und Emmeline hüpften auf und ab und klatschten in die Hände.


  Mara befreite sich von Samantha. »Ja, ich würde auch gern unser Lied üben!«


  Samantha hätte sie gern zurückgerufen, aber … sie sah jetzt ganz in Ordnung aus. Hoffentlich würde alles gut werden für Mara, für Colonel Gregory – und für Samantha.


  Samantha musste sich nur daran erinnern, wer sie war, woher sie kam, und niemals irgendjemand gegenüber ihre Liebe für den Vater dieser Kinder zugeben.


  Einschließlich sich selber.


  Kapitel 19


  An diesem Abend, als diese schrecklichen Gregory-Kinder im Musikzimmer irgendein bemitleidenswertes Lied sangen, nickte Lady Featherstonebaugh zustimmend und wippte mit ihrer Fußspitze. Ein Wolf im Schafspelz, das war sie. Eine Frau mit Verstand, völlig fehleingeschätzt als lieber alter Großmuttertyp. Jedenfalls für den Moment. Sie berührte ihre gespaltene Lippe. Na ja, bis ihre Verletzungen verheilt waren.


  Sie hasste Paschenka von ganzem Herzen. Wenn er nicht wäre, wäre sie bereits so gut wie in Italien, wo sie Geld auf der Bank hatte, eine falsche Identität und genug Sonnenschein, der ihre schmerzenden Knochen wärmen würde. Schmerzend, weil er sie niedergeschlagen hatte, der Schuft, bei dem Versuch, ihr Informationen zu entreißen.


  Es hatte eine lange halbe Stunde gedauert, bis Paschenka seine Karten aufgedeckt hatte. Da war eine Gesellschaft, die drüben bei Colonel Gregory stattfand. Eine Gesellschaft, zu der hochrangige Militärs, Botschafter und sogar ein oder zwei Personen aus dem Innenministerium geladen waren. Paschenka, dieses Wiesel, wollte nicht, dass jemand von seinem Überlaufen erfuhr. Er wollte, dass sie hinging. Sie und Rupert. Er versprach ihr im Gegenzug, wenn sie das täte und mit genug Informationen zurückkäme, sie am Leben zu lassen.


  Also war sie hier, saß in der letzten Reihe und hörte einem jaulenden Haufen Kinder zu, während ihr Vater vor Stolz glühte. Heute hatte sie ganz allein in einem bequemen Stuhl in einem der Alkoven in der großen Eingangshalle gesessen, und sie hatte allein in einem unbequemen Stuhl in einem dieser blöden Zelte für einen Imbiss gesessen. Nach dem Abendessen würde sie ein schönes Abendkleid überziehen, damit sie den Vorzug genießen konnte, andere Leute beim Tanzen zu beobachten.


  Ihre eingerissene Lippe und schmerzende Hüfte beschränkten ihr Lächeln auf ein Minimum, und das war ungewöhnlich für sie. Gewöhnlich schmeichelte und lächelte und unterhielt sie sich mit den Besten unter ihnen, und während sie das tat, sperrte sie Augen und Ohren auf. Jetzt musste sie wie eine alte Frau sitzen bleiben und warten, dass die Leute zu ihr kamen und sich mit ihr über Sachen unterhielten, die man besser geheim hielt.


  Und tatsächlich … sie kamen. Wie immer übersahen die Generäle und Diplomaten ihre Gewitztheit und Intelligenz und sahen nur eine alte Frau in ihr, die gelegentlich einnickte und nicht mehr gut hören konnte. Sie sprachen von Truppenbewegungen auf der Krim und in Ägypten, von Spionen, von Explosionen und Munition. In ihren Worten vernahm sie das Klingen von Gold. Jedenfalls … wenn sie Paschenka sicher entkommen würde.


  Rupert kämpfte sich durch die Stuhlreihen auf sie zu und setzte sich so dicht neben sie, dass sein Bein eng an ihren lavendelfarbenen Samtrock gepresst war. Verdammt sei dieser Mann.


  Man konnte sich immer darauf verlassen, dass er die Aufmerksamkeit auf sich lenkte – und ihre Kleidung zerdrückte. Mit einem bühnenreifen Flüstern fragte er sie: »Valda, wo ist diese Karte?«


  Alarmiert beobachtete sie die Reihen der Leute, die vor ihr saßen. Leise befahl sie ihm: »Hör auf zu quatschen. Wir können hier nicht reden.«


  »Keiner kann uns hören. Die Kinder singen.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. Das war der Grund, warum er nie ein wichtiger Spion geworden war. Er sah nur das, was er sehen wollte, und verhielt sich so, wie es ihm gerade passte.


  Seine Stimme wurde ein wenig lauter. »Ich bin dein Ehemann. Ich bin der Mann, und ich sage, du solltest diese Karte Paschenka geben.«


  »Um Gottes willen.« Lady Marchant saß direkt vor ihnen, und drei der anderen dekorativen Frauen. »Sie können dich hören.«


  »Sie schenken uns keinerlei Aufmerksamkeit, und auch wenn sie es täten, würden sie nichts davon verstehen.«


  Als würde sie einem Witz, den ihr Ehegatte gerade erzählte, lauschen, kräuselte Valda leicht ihre Lippen und sprach leise und wohl moduliert: »Unterschätze niemals die Macht von Klatsch. Wenn sie in ihrer Ignoranz diese Unterhaltung wiedergeben, haben wir großen Ärger.«


  »Das ist mir egal.« Aber Rupert senkte zumindest seine Stimme. »Gib Paschenka einfach diese Karte, oder es wird viel mehr Ärger geben.«


  »Für wen?« Sie betrachtete ihn prüfend: seine gebogene, dünne Nase, seine langen Finger, seine knochigen Waden in den altmodischen Kniehosen. »Und warum? Er weiß nichts über die Karte.«


  Rupert öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder.


  Sie ergriff seinen Arm und verkrallte ihre Finger darin.


  »Oder doch?«


  Er wich ihrem Blick aus.


  »Du hast es ihm gesagt?« Ihre Stimme wurde lauter.


  »Wenn du ihm die Karte gibst, wird er dir nicht wieder wehtun.« Seit Rupert gesehen hatte, wie sie gegen die Wand geschmettert worden war, wirkte er etwas ernüchterter und war sich der drohenden Gefahr, in der sie schwebten, bewusster geworden. Oh, er würde sie herzlich gerne sofort verlassen, wenn er glaubte, ohne negatives Nachspiel fliehen zu können. Er war aber nicht schlau genug, das zu tun, und deshalb hatte er seine Rolle bei Paschenka gespielt. Er beobachtete sie, denn wenn sie ohne ihn entkäme, wäre er tot.


  »Nein«, sagte sie sarkastisch, »wenn ich ihm die Karte gebe, wird er mich töten … uns.«


  »Nein, das wird er nicht. Er hat mir versprochen, dass er das nicht tun wird.«


  Der offenkundige Verrat ließ sie eiskalt werden, aber sie lächelte. Sie ließ ihre Hand in ihre Tasche gleiten und befingerte die Pistole, die sie aus Colonel Gregorys Sammlung gestohlen hatte. Und sie dachte, wie großartig, wie befriedigend es doch wäre, wenn sie Rupert erschießen könnte. »Bis ich meinen Fuß auf italienischen Boden gesetzt habe, bin ich eine wandelnde Leiche – und ich nehme dich mit ins Grab, Rupert, also hintergehe mich nicht.«


  »Wo ist die Karte?«, jammerte er.


  Paschenka war also in Kontakt mit Rupert und zog seine Fäden, versuchte, ihr ihre Geheimnisse zu entlocken. Hielt Paschenka sie für einfältig? Hätte sie ihm erst die Karte gegeben, würde er sie umbringen und aus England fliehen und ihr Wissen für seine eigene Sicherheit benutzen.


  Sie musste also noch einen anderen Plan schmieden. Wenn sie zurückkäme nach Maitland, würde sie Paschenka die Karte versprechen. Vielleicht sie ihm sogar geben, wenn er sie bedrohte. Aber sie würde die Geheimnisse, die sie auf dieser Gesellschaft erfahren hatte, für sich behalten. Sie würde sagen, dass sie nur mit seinem Vorgesetzten reden würde – in Russland.


  Unsinn, natürlich. Sein Vorgesetzter würde sie noch kaltblütiger umbringen als Paschenka selbst, aber sie musste sich Zeit verschaffen. Zeit, um einen anderen Fluchtplan auszuhecken.


  Und gab es einen besseren Weg, als ihre Zeit damit zu verbringen, militärische Geheimnisse zu belauschen?


  Egal, wie groß die Bedrohung und die Gefahr waren, sie hatte stets überlebt und war dabei reich geworden. Das würde auch jetzt wieder der Fall sein.


  Sie lächelte. Und zuckte zusammen, als ihre heilende Lippe erneut aufplatzte.


  William stand mit verschränkten Armen da und hörte zu, wie seine Kinder den Gästen etwas vorsangen. Sie trugen ihre farbigen Kleider und standen ordentlich in einer Reihe, als hätte jemand eine unsichtbare Linie vor ihren Füßen gezogen. In einem blassrosa Satinkleid, das zur Farbe ihrer Wangen passte, spielte Samantha die Klavierbegleitung. Ein feines Lächeln lag auf ihrem betörenden Gesicht. Als die Mädchen ihren Vortrag beendet hatten, knicksten sie und stellten sich auf, während die anderen Eltern applaudierten und man rundum Gemurmel hörte und Wörter wie »entzückend« und »bezaubernd«. Alle strahlten und sahen in den Kindern des Colonel ein Spiegelbild ihres eigenen Nachwuchses.


  Auf ein geflüstertes Zeichen von Samantha hin, schoben Agnes und Vivian Mara nach vorn, und Mara verbeugte sich. Das Klatschen wurde stärker, und Williams väterlicher Stolz meinte, verschiedentliche »Bravo« – Rufe gehört zu haben.


  Bevor der Beifall endgültig verklang, führte Samantha die Kinder geschlossen aus dem Musikzimmer, wobei sie Emmelines Hand hielt, damit sie dem Publikum keine Handküsse zuwerfen konnte.


  »Das war ganz reizend, Colonel Gregory«, lobte Lady Blair.


  »Sie haben außerordentlich talentierte Kinder.«


  »Natürlich.« Er grinste, als wären seine Töchter der beste Chor auf dieser Welt… was sie seiner Überzeugung nach auch waren. »Sie haben einen außerordentlich talentierten Vater.«


  Alle lachten. Ihnen hatte die Vorführung gefallen, ihnen gefiel das Essen und auch der Wein. Sie waren sehr zufrieden mit Teresas Sitzordnung und mit den Dekorationen. Und diejenigen, die den eigentlichen Zweck dieser Gesellschaft kannten, waren begeistert über die Anwesenheit von Lord und Lady Featherstonebaugh und über die Aufmerksamkeit, die Lady Featherstonebaugh an den Tag legte, sobald sich wichtige Leute in kleinen Gruppen versammelten und »vertraulich« über englische Truppenbewegungen sprachen, über Sabotagepläne und sogar über Möglichkeiten, die russische Botschaft in Paris zu infiltrieren.


  Ja. Alles lief genau so ab, wie William es geplant hatte.


  Alles außer seiner Werbung um Teresa.


  Er bekam mit, wie Mrs. Chester vor der Tür die Kinder unter ihre Fittiche nahm und Samantha bedeutete, wieder zur Gesellschaft zurückzukehren.


  Er legte keinen Wert darauf, Teresa zu heiraten. Und das alles nur wegen Samantha. Es war ihre Schuld, dass er sich von seinen Pflichten ablenken ließ. Ihre Schuld, dass er einer passenden Heirat derart gleichgültig gegenüberstand.


  Wie üblich versetzte die Gegenwart von Samantha alle in helle Aufregung. Dieses Mal nicht nur die jungen Männer, sondern mehr als ein Elternpaar betrachtete Samantha mit gierigen Blicken und würde versuchen, ihm seine Gouvernante abspenstig zu machen, bevor sie heimreisten.


  Als die Gäste sich nach und nach zu dem Mahl begaben, das die Diener im Esszimmer aufgebaut hatten, erhob Duncan sein Glas auf Samantha. »Die Gouvernante der Mädchen hat hervorragende Arbeit bei dieser Aufführung geleistet.«


  »Ja. Das hat sie in der Tat.« Das war alles, was William sagte, aber er schaute Samantha geradezu liebevoll an.


  Und sie errötete prompt.


  Lady Stephens verhielt ihre Schritte und General Stephens neben ihr ebenfalls. Sie musterten erst Samantha, dann William und wieder Samantha. Sie erkannten zu viel in seinem Blick, in ihren gesenkten Augen und ihrer erstarrten Haltung. Andere bekamen das leider nun auch mit. William wollte nicht, dass die Leute über ihn und seine Gouvernante tratschten. Auf der anderen Seite – wenn es Gerede gab, würde das alles sehr vereinfachen. Wenn er ihren Ruf zerstörte mit einer so unschuldigen List, müsste er sie heiraten. Was ihm aus irgendeinem Grund als ein großartiger Plan erschien.


  Hatte sie ihn in einem magischen Netz gefangen, dass er sich derartige Tollheiten ausdachte?


  »Also!« Duncan klatschte so laut in die Hände, dass einige Gäste zusammenfuhren, damit er die Aufmerksamkeit auf sich zog. »Gehen wir hinein zum Essen. Ich jedenfalls kann es kaum erwarten, und ich brauche noch eine Tischdame.« Er steuerte auf Teresa zu.


  Teresa jedoch drehte ihm abrupt den Rücken zu und marschierte vor ihm aus der Tür.


  Die Gäste schnappten unisono nach Luft und bedauerten den verschmähten Duncan, der in seiner typisch spitzbübischen Art sagte: »Wie man sieht, bin ich für die Damenwelt unwiderstehlich.«


  Unter viel Gelächter gingen alle in das Esszimmer, wo ein Büfett aufgebaut war, das die Gäste über den Ballabend bringen sollte, bis um Mitternacht das eigentliche Abendessen serviert würde.


  Duncan trat an Williams Seite und murmelte: »Hör auf, Miss Prendregast so anzuglotzen.«


  Lieutenant Du Clos bot Samantha seinen Arm, und sie akzeptierte ihn. Sie hörte dem Lieutenant zu, aber ihr Blick streifte Williams, und er spürte die heiße Welle der Erregung, die ihn von oben bis unten durchrieselte. Sie reizte ihn zu jeder Minute. Er wollte sich an sie ranpirschen wie ein Hengst an eine Stute. Er wollte sie von hinten nehmen, ihre Hüften halten und in sie eindringen. Er wollte sie auf den Rücken legen und ihre Beine spreizen und sie dazwischen küssen, bis sie vor Wonne schrie. Er wollte, dass sie ihn in ihren Mund nahm …


  So schnell er konnte, verschwand er aus dem Musikzimmer.


  Es war zwar schön und gut, sich vorzustellen, ein Hengst zu sein. Aber es war weniger ratsam, wie einer auszusehen.


  »Das ging gerade noch einmal gut, und nur, weil ich meine eigene Demütigung in Kauf genommen habe.« Duncan sprach mit der raunenden Stimme, die er in den langen Nächten, in denen sie auf Jagd waren, perfektioniert hatte. »Ich hoffe, du bist mir dankbar …«


  William bemerkte zufrieden, dass Lady Featherstonebaugh an Lord Hartuns Arm zum Essen humpelte und ihm aufmerksam zuhörte.


  »… aber ich sehe, dass du es nicht bist«, schloss Duncan. »Es ist schon faszinierend. Du beobachtest Miss Prendregast, und Lady Marchant beobachtet dich.«


  »Und du beobachtest Lady Marchant.« William nickte seinen Gästen zu, die ihn zum Vorsingen seiner Kinder beglückwünschten. »Was hast du nur angestellt, dass Teresa dich derartig brüskiert?«


  Duncan sagte trocken: »Sie ist von mir angetan, und das gefällt ihr nicht.«


  »Tatsächlich?« Ohne das geringste Anzeichen von Eifersucht überdachte William die Situation. »Bist du von ihr auch angetan?«


  »Wie verrückt. Und, ach, verdammt, du willst sie doch gar nicht.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Das musst du ja gar nicht mehr. Es ist nur zu offensichtlich, für mich jedenfalls.«


  William nahm von einem vorbeigehenden Lakai ein Glas Wein entgegen. »Sie ist reich. Und du besitzt keinen Penny.«


  Duncan beobachtete Teresas hoheitsvollen Rücken, als sie die Gäste zum Büfett führte. »Ich könnte sie glücklich machen.« Er schwieg plötzlich und zog William beiseite, weg von der Menge in ein leeres Rauchzimmer. »Warte mal. Du meinst … es macht dir nichts aus? Nicht das kleinste bisschen?« Er artikulierte jetzt jedes einzelne Wort seines folgendes Satzes mit peinlicher Sorgfalt: »Ich spreche gerade davon, dass ich die Frau verführen möchte, die jede deiner aufgelisteten Anforderungen, was deine zukünftige Ehefrau betrifft, erfüllt.«


  »Sie ist nicht die einzige Frau, die das tut.« William blickte Duncan ernst an. »Und du solltest, wenigstens einmal, überlegen, ob du ehrenhafte Absichten hast.«


  Duncan fixierte William genau, und was er sah, musste ihn glücklich gemacht haben, denn er entspannte sich und grinste.


  »Das habe ich möglicherweise, soweit es Teresa betrifft. Aber ich muss mir meine Vorgehensweise genau überlegen. Und ausgerechnet du musst mir das sagen. Du hast alles dafür getan, Miss Prendregasts Ruf zu ruinieren, und das lediglich mit nur einem Blick.«


  Es war der Tag der Geständnisse. »Es hat mehr gegeben als einen Blick. Ich habe sie geküsst.«


  »Einmal?«


  »Einmal.«


  »Verdammt, das ist allerdings nicht so schlimm, dass man dafür zur Beichte gehen muss. Bist du versucht, mehr zu tun?«


  Duncan lachte. »Natürlich bist du das. Du hast das mehr als klar gemacht.«


  »Ich sollte es nicht sein.« Nicht bis … aber er musste sich auf den Erfolg ihrer Mission konzentrieren, bevor er weitere Schritte unternahm.


  »Warum nicht? Ich habe dir gleich, nachdem ich sie das erste Mal gesehen habe, gesagt, dass sie die Richtige für dich ist.«


  Duncan stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite. »Komm schon!


  Du hast dein Leben lang nur das Rechte getan. Gönn dir ein wenig Vergnügen.«


  »Du meinst, ich sollte sie als Geliebte nehmen?« William schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht fair ihr gegenüber. Sie ist noch unschuldig.«


  »Oh.« Duncan gluckste mitleidig. »Es bleibt also dabei, dass du mit deinem Schwanz in der Hand schlafen musst.«


  »Wie auch immer, es ist unmöglich.« William war erleichtert, überhaupt mit jemandem darüber sprechen zu können. »Ich habe sie in einem der Cottages untergebracht, weit weg von mir.«


  Duncan wollte gerade einen Schluck trinken und hielt inne.


  »Du hast sie ausquartiert …«


  »Aus diesem Haus, ja.«


  »… in ein Cottage, wo ihr beide eine ausschweifende Nacht genießen könnt, ohne dass ihr euch Sorgen um die Kinder machen müsst?«


  William entgleisten die Gesichtszüge.


  Begeistert klopfte Duncan ihm auf die Schulter. »Gute Arbeit, Kumpel. Du wirst nie wieder in deinem eigenen Bett schlafen.«


  Leicht erschüttert folgte William Duncan, der ins Esszimmer schlenderte.


  Hatte er, William, deswegen zugelassen, dass Samantha sich nicht mehr unter seinem Dach befand? Hatte er in seinem tiefsten Inneren geplant, sie aus dem Haus zu kriegen, damit er die Nächte in ihren Armen verbringen konnte?


  Er kannte sich selber nicht mehr. Er erkannte sich überhaupt nicht mehr.


  Er blieb stehen und hörte das Klappern der Silberbestecke, lauschte den Stimmen … Samanthas Stimme. Er liebte ihre Stimme. Eher tief für eine Frau, heiser und sanft, als hätte sie eine lange Liebesnacht hinter sich und wäre erschöpft von ihrem Stöhnen. Allein ihre Stimme erweckte das Bedürfnis in einem Mann, herauszufinden, ob er sie zum Stöhnen bringen könnte. Und William könnte es. Er wusste, dass er es könnte.


  Sie war allein in diesem Cottage und hatte nur Clarinda als Anstandsdame bei sich, und die meiste Zeit hatte Clarinda ihren Pflichten im Haus nachzugehen, so dass …


  Duncan kam wie eine abgeschossene Kanonenkugel aus dem Esszimmer gehastet. Aus dem Mundwinkel zischte er William zu. »In deinem Arbeitszimmer. Jetzt.« Er eilte weiter.


  Jetzt? Nein, nicht bevor Williams Zustand sich wieder normalisiert hatte, weil Duncan garantiert verstehen würde, was ihn in einen solchen Zustand versetzt hatte. Und egal, wie wichtig das war, was Duncan herausgefunden hatte – und wie es aussah, hatte er tatsächlich eine eminent wichtige Entdeckung gemacht, er würde sich trotzdem die Zeit nehmen, William zu verspotten. Wozu er natürlich viele Gründe hatte. Bei Gott, William war vierunddreißig Jahre alt, der Vater von sechs Töchtern, ein Wall von Anstand und Ehre. Sich aufzuführen wie ein geiler Schuljunge war wirklich peinlich und … nun ja …


  ziemlich erfreulich. Er grinste. Das würde er Duncan lieber nicht erzählen.


  Er schlenderte also betont langsam davon und achtete sorgfältig darauf, den Gästen, denen er begegnete, zuzulächeln und zuzunicken, und als er sein Arbeitszimmer erreichte, fühlte er sich wieder normal. Oder jedenfalls so normal, wie er sich gefühlt hatte, bevor Miss Prendregast aufgetaucht war. Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. »Was ist los?«


  Duncan trat aus dem Schatten, und sein normalerweise fröhliches Gesicht war sorgenvoll. »Dieser verdammte Narr Featherstonebaugh. Teresa hat gehört, wie er sich mit Lady Featherstonebaugh unterhalten hat.«


  Sofort war William ganz Ohr. »Wo?«


  »Im Musikzimmer, gerade eben.« Duncan verzog verächtlich das Gesicht. »Er ist richtig verschlagen.«


  William nickte. »Warum ist Teresa damit zu dir gekommen?«


  »Weil sie die Unterhaltung sehr merkwürdig fand, und sie konnte es dir nicht sagen, weil du nicht im Esszimmer warst.«


  Duncans Augen blitzten vor Ärger. »Hör zu! Featherstonebaugh sagte Lady Featherstonebaugh, dass sie Paschenka die Karte geben sollte, oder es würde noch mehr Ärger geben.«


  »Karte?« Williams Mund verzog sich grimmig.


  »Teresa hat nicht alles verstehen können, aber es hört sich so an, als ob Lady Featherstonebaugh auf dem Weg von London zu ihrem Landsitz eine Karte gestohlen hat und sie als Sicherheit behalten will, damit Paschenka sie nicht« – Duncan zuckte mit den Achseln und schob seine Hände in die Taschen – »umbringt.«


  »Dann ist also Paschenka für ihre Verletzungen verantwortlich.«


  »Ich bin fest davon überzeugt.«


  »Ich würde Mitleid für sie empfinden … wenn sie nicht verantwortlich für so viele Tote wäre.« Für seine Frau. Für Mary.


  Williams Hände verkrampften sich. Sich allein vorzustellen, wie sie gestorben war. »Was für eine Karte könnte das sein?«


  »Sie haben auf ihrem Weg hierher bei Captain Farwell übernachtet.« Duncan strich über seine Schnurrbarthaare. »Schick einen Reiter mit einer Botschaft zu ihm und finde es heraus, aber tatsächlich spielt es keine wesentliche Rolle. Lady Featherstonebaugh ist eine verdammt gefährliche Frau. Du weißt, dass diese Karte wichtig ist.«


  Williams Gedanken überschlugen sich. »Wo ist sie?«


  »Featherstonebaugh weiß es nicht.« Duncan ging zum Schreibtisch hinüber. »Der alte Narr würde sie betrügen oder gar Schlimmeres, wenn er es könnte.«


  »Wahrscheinlich.« William hatte einige der mächtigsten, intelligentesten Männer der Nation auf seiner Gesellschaft unter seinem Kommando, aber keiner von ihnen war für eine Situation wie diese zum Einsatz geeignet. »Heute Nacht, wenn der Ball beginnt, durchsuchst du ihr Schlafzimmer, denn sie wäre ein genauso großer Narr wie ihr Mann, wenn sie diese Karte nicht stets bei sich tragen würde.«


  »Das habe ich mir auch schon überlegt.« Duncan fummelte an den Schreibfedern herum, die auf Williams Schreibtisch standen. »Wir könnten sie verhaften und sie ihr wegnehmen.«


  »Aber wir wollen sie doch zu ihm zurückschicken mit all den falschen Informationen, die sie auf der Gesellschaft gesammelt hat.«


  Duncan nahm eine der Schreibfedern zur Hand und inspizierte sie, dann blickte er William fragend an. »Ich schätze, wir können eine alte Dame nicht dazu bringen, sich auszuziehen?«


  »Du bist doch der große Verführer.« William grinste schräg.


  »Du schaffst das.«


  Duncan rieb sich das Kinn und tat so, als würde er über diesen Vorschlag nachdenken. »Wenn ich mich recht erinnere, bin ich doch kein so großer Verführer.«


  »Wir müssen es schaffen, die Karte auszutauschen.«


  Duncan nickte. »Ihr eine falsche Karte an Stelle der richtigen unterschieben.«


  »Wenn wir wüssten, wo sie sie hat, und wenn jemand in der Lage wäre, diesen Trick durchzuführen, dann könnten wir das.« William überlegte und verwarf eine Strategie nach der anderen. »Aber wer? Und wie?«


  Kapitel 20


  Teresa betrachtete die Krönung ihres Werks. Zur Verwunderung aller hatten die pfirsichfarbenen Seidenstoffe, die von der Decke hingen und über die Wände drapiert waren, den Ballsaal in einen prachtvollen pastellfarbenen Harem verwandelt. Die Kristallleuchter mit Hunderten von Bienenwachskerzen gaben ein funkelndes Licht. Das Orchester spielte hervorragend, Champagner floss reichlich, und die Ladys wurden überhäuft mit Aufforderungen zum Tanz – aber wie konnte das auch anders sein, wo doch die Damen derartig in der Unterzahl waren?


  Die Gentlemen bildeten kleine Gruppen und unterhielten sich wohl über ernsthafte Dinge. Nur vereinzelt gingen ein paar von ihnen ins Spielzimmer, um Karten zu spielen, oder nach draußen, um zu rauchen – was ein gutes Zeichen dafür war, dass sie sich gut unterhielten. Sogar William schenkte dem Geschehen die nötige Aufmerksamkeit, anstatt wie ein liebeskranker Jüngling Samantha anzustarren. Tatsächlich sah er einigermaßen besorgt aus. Und Mr. Duncan Monroe war nicht unter den Anwesenden.


  Sehr schön. Wenn alles gut ging, würde er auch wegbleiben.


  Während Teresas Blick über die schillernde Gesellschaft glitt, konnte sie sich nicht daran erinnern, irgendetwas wirklich falsch gemacht zu haben in ihrer Kindheit. Sie war in vernünftigem Maß gehorsam gewesen, hatte willig gelernt, war klug genug gewesen, jeglichem Ärger aus dem Weg zu gehen, war ihren Eltern stets ein Trost gewesen, aber … offensichtlich musste sie jetzt für irgendeine himmlische Sünde büßen, weil nichts, absolut nichts richtig gelaufen war bei diesem Unternehmen.


  Bei dieser ganzen Reise.


  Zunächst war da William mit seiner lächerlichen Vernarrtheit in seine Gouvernante. Wie ein Lauffeuer hatte sich der Klatsch ausgebreitet, aber Teresa hatte nicht umsonst gelernt, gesellschaftliche Krisen zu meistern. Während der gesamten Feier im Haus hatte sie sich häufig mit Samantha unterhalten und sie gerade gegenüber den größten Klatschmäulern ununterbrochen in den höchsten Tönen gelobt. Sie hatte sogar dafür gesorgt, dass Samanthas Ballkleid aus königsblauem Satinbroche perfekt war, hatte dafür gesorgt, dass der Rock mit zusätzlichen Spitzen besetzt wurde und kleine weiße Rosen den Ausschnitt schmückten. Sie hatte die übelsten Gerüchte erstickt, aber wenn William weiterhin Samantha so betrachtete, wie er es tat, würde Teresa sie nicht länger eindämmen können.


  Und je länger sie bei William war, desto häufiger fragte sie sich, ob sie sich genug aus ihm machte, um ihn für sich zu gewinnen. Sie mochte ihn wirklich gern. Aber …


  Nun ja. Das führte sie unmittelbar zum zweiten Problem, zu Mr. Duncan Monroe, früheres Mitglied der königlichen Dragoner und nach wie vor ein wahrhaft königlicher Quälgeist, der ihr direkt in den Unterleib fuhr. Er verfolgte sie, Teresa, mit seinen Augen. Verfolgte sie mit derartig hungrigen Augen, dass sie sich gelegentlich ihre heißen Wangen fächern musste, weil sie die bewundernden glühenden Blicke dieses Mannes tatsächlich heimlich genoss. Das, was ihm früher gleichgültig gewesen war, interessierte ihn jetzt, und er hätte sein Interesse nicht deutlicher signalisieren können. Und sie … sie wollte absolut nichts davon wissen.


  Nun ja. Schon. Aber der Stolz verbot es ihr. Stolz und … eine Frau hatte nun mal ihre eigenen Pläne. Eine Frau hatte zwar das Recht, diese Pläne zu ändern, aber Teresa änderte ihre Pläne nicht unter Druck, und Mr. Monroe setzte sie unter Druck.


  Nicht mit Worten, aber mit diesem intensiven Blick, bei dem einem das Herz still stehen konnte. Sie öffnete ihren Fächer und fächelte sich erneut Luft zu.


  Oh, und jetzt – ein erneuter Beweis, dass Teresa an irgendeinem Punkt ihres Lebens gesündigt haben musste – humpelte Lady Featherstonebaugh auf sie zu. Lady Featherstonebaugh, die bereits zu reden anfing, bevor sie Teresa erreicht hatte. »Was für eine außergewöhnliche junge Frau hat Colonel Gregory engagiert als Gouvernante.«


  Teresa betrachtete die ältere Frau kritisch. Ihr gelbes Seidenkleid mit den engen Ärmeln und dem tiefen Ausschnitt wäre passend gewesen für eine junge Naive, aber niemals für eine Frau über vierzig, und ganz gewiss nicht für eine Lady, die gezwungen war, sich auf ihren Stock zu stützen, um über den Marmorboden zu humpeln. Ihr goldener Federfächer und die goldene Feder in ihrem Haar waren ja ganz hübsch, aber irgendwie sorgte ihr Schimmer dafür, dass Lady Featherstonebaugh erst recht müde aussah. Sie hatte zudem Tränensäcke unter den Augen, als würde sie schlecht schlafen. Schuld, entschied Teresa bei sich. Schuld wegen dieser mysteriösen Karte.


  Sie war schrecklich wütend gewesen, weil Lord Featherstonebaugh diese Karte erwähnt hatte, und Duncan war richtig aufgeregt gewesen, als Teresa ihm von der belauschten Unterhaltung erzählt hatte. Offensichtlich war die Karte von einiger Wichtigkeit, obgleich Teresa nicht wusste, warum, oder es sie überhaupt sonderlich interessierte.


  »Miss Prendregast kann spielen, sie kann singen, sie kann sich um die Pflege der Kinder kümmern, sie schafft es, dass jeder Mann auf dieser Gesellschaft hinter ihr herhechelt … sie kann ihren Dienstherrn verführen …« Das Orchester spielte, die Tänzer schwebten über das Parkett, und Lady Featherstonebaugh lächelte selig. »Ziemlich peinlich, Lady Marchant, hm?«


  Teresa mochte Lady Featherstonebaugh definitiv nicht. Sie hatte Lady Featherstonebaugh noch nie gemocht, und Lady Featherstonebaugh erwiderte diese Ablehnung mit der gleichen Inbrunst, mit der sie jede Frau aus ihrem Bekanntenkreis ablehnte. Teresa fand, dass diese Frau kraftlos und grausam und mit zunehmendem Alter bitter geworden war. Das hier war der beste Beweis dafür. Sie unterhielten sich jetzt zum ersten Mal miteinander, und schon musste Lady Featherstonebaugh Teresa piesacken. Bis aufs Blut. »Machen Sie sich keine Sorgen um Colonel Gregory. Ich mache mir jedenfalls keine. Miss Prendregast ist eine vernünftige Frau, dazu eine schöne, und sie ist zu klug, um ihre Fühler nach einem so wohlhabenden und gesetzten Mann auszustrecken.«


  »Das hätte man ihm lieber sagen sollen. Er verfolgt sie nämlich seit zwei Tagen mit Stielaugen.« Lady Featherstonebaugh tat das Thema jetzt mit einer Handbewegung ab, nachdem sie sorgfältig den Samen der Missgunst gesät hatte. »Aber deswegen bin ich nicht gekommen. Ich suchte jemand, dem ich etwas beichten kann. Eine andere Frau … und es gibt verdammt wenige auf dieser Gesellschaft.« Sie beugte sich vor und senkte ihre Stimme. »Mir ist wieder eingefallen, wo ich den Namen Prendregast schon einmal gehört habe.«


  Teresa spitzte ihre Ohren, obgleich sie ihr Interesse sorgsam verbarg. »Tatsächlich, haben Sie das?«


  »Miss Prendregast ist die berüchtigte Taschendiebin, die London vor ungefähr sechs Jahren unsicher gemacht hat. Sie hielt sich gewöhnlich beim Theater auf und stahl den Gentlemen ihre Brieftaschen, und all diese Gentlemen haben sich gebrüstet damit, dass sie ihnen ein strahlendes Lächeln zugeworfen hat, bevor sie verschwand.« Lady Featherstonebaugh schloss ihren Fächer, presste sich den Griff an ihre geschürzten Lippen und sagte: »Ich denke doch, dass man Colonel Gregory davon berichten sollte, hm?«


  Total verblüfft gaffte Teresa Lady Featherstonebaugh an in ihrer eleganten Aufmachung, die ihr dennoch kein jugendliches Aussehen verlieh. Ihre Wangen waren leicht rotfleckig … oder waren das etwa Schrammen oder Kratzer oder irgendwelche anderen Verletzungen?


  Schließlich drang langsam die Bedeutung von Lady Featherstonebaughs Enthüllung zu ihr durch. Verdammt. Teresa erinnerte sich jetzt an diese Geschichte. Adorna hatte die mädchenhafte Diebin unter ihre Fittiche genommen und ihr beigebracht, wie man ging, sprach, las, unterrichtete. Als Gouvernante ging diesem Mädchen der Ruf voraus, furchtlos für die Rechte ihrer Schützlinge einzutreten, und sie hatte diesen Idioten Wordlaw in die Schranken gewiesen. Dafür hatte Teresa ihr im Stillen applaudiert. Und jetzt … was sollte sie mit ihrem Wissen anfangen? Das konnte sie nicht sofort entscheiden, aber sie würde mit großem Vergnügen Lady Featherstonebaugh den Wind aus den Segeln nehmen. Sie griff sich ein Glas Champagner vom Tablett eines Lakaien und nippte mit absolut gelangweilter Miene daran. »Ich weiß, von wem Sie reden. Aber, meine Liebe, Sie haben den Namen verwechselt. Bei der Taschendiebin handelt es sich um« – sie betonte den Namen sorgfältig – »Miss Penny Gast. Ein Fehler, der einem leicht unterlaufen kann.« Sie nippte erneut. »Besonders den Älteren mit ihren Hörproblemen.«


  Das hatte Lady Featherstonebaugh ausgezeichnet verstanden. Sie wurde erfreulicherweise purpurrot. Ihr Kopfschmuck zitterte, als sie vor Wut zusammenzuckte, und ein paar Sekunden lang überlegte Teresa, ob sie sich lieber aus der Reichweite dieses Gehstocks entfernen sollte. Stattdessen fragte Lady Featherstonebaugh mit leiser, gepresster Stimme: »Sind Sie sicher?«


  »Meine Werteste, ich liebe Aufmerksamkeit genau wie jede andere Frau, und Miss Prendregast zieht die meiste Aufmerksamkeit auf sich.« Teresa schenkte ihr den geübten Ich-bin-ja-so-unschuldig-Blick. »Glauben Sie wirklich, dass ich mich nicht um diese Angelegenheit gekümmert hätte, wenn es derart leicht wäre?«


  Lady Featherstonebaugh nickte und schluckte schwer.


  »Doch. Ich glaube, das hätten Sie getan.« Sie nahm ihr mit schwarzen Pailletten besetztes Damentäschchen und befingerte es so lange, bis irgendetwas darin knisterte. »Ich muss mich ein wenig setzen.«


  »Brauchen Sie meine Hilfe?« Das meinte Teresa ehrlich. Seit ihrer Ankunft hatte Lady Featherstonebaugh schrecklich gehumpelt, als würden sie ständig schlimmste Gichtanfälle plagen. Nicht, dass sie es nicht verdient hätte. Teresa war noch nie einer derart bösartigen alten Frau begegnet. Aber deshalb würde es ihr trotzdem Leid tun, wenn sie Schmerzen hätte.


  »Ich schaffe es allein zu meinem Alkoven.« Lady Featherstonebaugh bleckte Teresa mit so unverhohlener Bosheit an, dass diese einen Schritt zurückwich. »Ich kann von dort aus alles sehr gut hören.«


  Als sie gegangen war, rieb sich Teresa die Gänsehaut auf ihren Armen. Wenn sie die Gelegenheit dazu bekäme, würde Lady Featherstonebaugh ihr Schaden zufügen. Ihnen allen Schaden zufügen. Teresa blickte sich nach Samantha um und sah, wie sie mit Lord Hartun sprach. Ganz gewiss würde Lady Featherstonebaugh Samantha Schaden zufügen, wenn sie konnte – und sie konnte es.


  Es gab die eine oder andere Entschuldigung für Lady Featherstonebaugh. Ihr Ehegatte tänzelte auf dem Parkett mit einer der jungen Damen, wobei seine Hände über ihren Rücken wanderten. Der widerliche alte Lüstling würde jede Frau in den Wahnsinn und zu Grausamkeiten treiben, aber Teresa bezweifelte, dass er viel Einfluss auf seine Frau hatte. Lady Featherstonebaugh hatte einen viel zu eisernen Willen.


  Teresas Blick wanderte hinüber zu William. Er unterhielt sich leise mit diesem nutzlosen Köter, Duncan Monroe, der sich entschlossen hatte, wieder zu erscheinen. Duncan … Williams bester Freund. Duncan – immer spöttelnd, immer beobachtend … immer begehrenswert. Zur Hölle mit seinen Augen.


  Sie riss ihren Blick von ihm los und musterte stattdessen William. William und Duncan hatten eine Menge dieser leisen Besprechungen geführt. Duncan war geradezu aus dem Esszimmer geflüchtet, als sie ihm das mit der Karte erzählt hatte, und weder er noch William waren zum Abendessen erschienen. In der Nacht zuvor, als die anderen Gäste bereits schliefen, hatte sie sich nach unten geschlichen, um sich einen Whisky zu holen – Damen wurde nie Whisky angeboten wegen ihrer viel zu zarten Konstitution –, und sie hatte die Stimmen der beiden in Williams Arbeitszimmer gehört. Obgleich sie das Glas an die Tür gepresst hatte, konnte sie nicht mehr als einige wenige Wörter verstehen. Featherstonebaugh und Paschenka. Als sie weggefahren war aus London, hatte Graf Paschenka das Gerücht in Umlauf gebracht, krank zu sein, wo in Wahrheit doch jeder wusste, dass er zu irgendeinem Rendezvous unterwegs war.


  War er hierher in den Lake District gereist? Hatten William und Duncan ihn zufällig aufgestöbert bei einem ihrer nächtlichen Ausritte? Die zwei waren intelligent genug, das bewerkstelligt zu haben. Bei ihr war ihnen allerdings ein Fehler unterlaufen …


  Sie starrte auf die aufsteigenden Perlen in ihrem Glas und runzelte die Stirn.


  Featherstonebaugh. Paschenka. Williams und Duncans Bemühungen, Diebe zu fangen.


  Ihr Kopf fuhr hoch. Sie betrachtete den Ballsaal genauestens.


  Zu viele Generäle. Zu viele Botschafter. Zu viele dunkel gekleidete Männer, die weder die richtige Abstammung noch das Geld hatten, um auf eine Gesellschaft wie diese zu gehören, die aber Macht und Diskretion ausströmten. Männer des Innenministeriums. Sie hatte einige wieder erkannt, obgleich ihr die Bedeutung ihrer Anwesenheit nicht bewusst gewesen war.


  Sie beobachtete William, dann Duncan. Sie hatten ihre Kutsche nicht angehalten, weil sie sie für einen Banditen gehalten hatten. Sie hatten befürchtet, dass sie eine Spionin war, die aus London floh und sich an die Hacken ihres Führers, Graf Paschenka, heftete. Oh, ja. Teresa hatte viele Jahre in Indien verbracht und aus erster Hand die Rivalität zwischen England und Russland erlebt, was die östlichen Reiche anging. Sie wusste sehr genau, dass Spione in jeder Stadt operierten und in jedem Winkel von Indien. Sie hatte nicht geahnt, dass sie das genauso in England taten.


  Gut. Jetzt wusste sie es besser.


  Spione. Sie war in einem Nest von Spionen gelandet.


  Samantha dankte Mr. Langdon für den Tanz – seinen zweiten und letzten für heute Nacht – und entschuldigte sich. Die Türen zur Veranda standen offen, die Brise bauschte die pfirsichfarbene Seide, und als Mitternacht näher rückte, wurde es wärmer im Ballsaal. Samantha war langsam erschöpft. Sie war das viele Tanzen leid, das unablässige Plaudern, die endlosen Schmeicheleien und auch die Tatsache, dass Colonel Gregory nicht einmal versucht hatte, den versprochenen Walzer mit ihr zu drehen. Stattdessen war er abgelenkt gewesen, hatte ernsthafte Gespräche mit Mr. Monroe geführt und dann mit Lord Hartun.


  Nicht dass Samantha das gestört hätte, wirklich nicht. Es mochte ihr zwar gefallen, sich in Colonel Gregory verliebt zu haben. Aber sie bewertete Liebe, wie Liebe bewertet werden sollte: wie flüchtige Rauchwolken, die durch den Schornstein entschwebten und vom Wind vertrieben wurden. Vielleicht sollte sie mal probieren, andere Männer zu küssen, dann würde sie sich unter Umständen in einen anderen verlieben.


  Ja. Das war ein vernünftiger Plan. Sie würde Kussvergleiche ziehen. Und unter dem Einfluss anderer leidenschaftlicher Männer würde dieser nichtsnutzige Schmerz in der Herzregion verschwinden und sie wieder sie selbst sein, Miss Samantha Prendregast, unabhängig, willensstark und selbstsicher.


  Sie lächelte, nickte, knickste, nickte, lächelte und flüchtete in den eleganten und leeren Raum, der für die Damen reserviert war, um sich zurechtmachen zu können. Spiegel hingen an den Wänden, Stühle befanden sich vor jedem Frisiertisch, auf denen gefüllte Wasserkrüge, Taschentücher und Puder zur allgemeinen Benutzung standen. Mit einem Seufzer der Erleichterung schüttete sie Wasser in ein Becken, tunkte ein Taschentuch hinein, wrang es aus und tupfte sich damit ihr Gesicht ab. Es war kühl. Wunderbar kühl. Sie schloss dankbar die Augen.


  Sofort tauchte davor ein Bild von Colonel Gregory auf. Kein anderer Mann trug seine Kleidung, wie er es tat. Sein dunkelblauer Rock umschmeichelte seine Schultern, seine Brokatweste umschloss perfekt seine Taille, ein Paar schwarzer Hosen umspannte seine Oberschenkel, wie … nun ja, wie sie es gern getan hätte, wenn sie unter einem Mangel an Vernunft leiden würde. Aber sie war sehr vernünftig, und nur weil sie ihn gern ansah, hieß das noch lange nicht, dass sie den peinigenden, schlüpfrigen Weg der Ausschweifungen beschreiten würde.


  Und sein Gesicht … Ein Dutzend Männer hier sahen besser aus, aber seine Züge waren edel, wild, männlich. Eine Frau wusste aufgrund der Art, wie er sich hielt, aufgrund seines Ausdrucks, dass er sie beschützen würde. Und wenn er Samantha ansah … Sie rutschte unruhig hin und her auf dem Stuhl. Wenn er Samantha ansah, wurden ihr die Knie weich, und es war um ihren gesunden Menschenverstand geschehen.


  Sie hörte Schritte, leicht und deutlich zugleich. Sie schnaubte unwillig. Da störte sie gleich jemand.


  Sie setzte einen offiziellen, entspannten Gesichtsausdruck auf. Den sie nur mit Mühe beibehalten konnte, als Lady Marchant in einer Wolke aus kirschroter Seide und Rosenparfüm eintrat, in der Hand ein Champagnerglas.


  »Ich habe Sie gesucht«, sagte Lady Marchant.


  Was hatte Samantha nun wieder angestellt?


  Lady Marchant setzte sich auf einen Stuhl ihr gegenüber und stellte ihr Glas entschlossen auf den Tisch. Sie nahm Samanthas Hände in ihre – eine Berührung, die Samantha entschieden nervös machte. »Sie sind ganz allein auf der Welt«, sagte sie. »Es gibt niemand, der Ihnen einen Ratschlag erteilt, also gebe ich Ihnen einen.«


  »In Ordnung.« Warum nur?


  »Du Clos ist charmant, aber arm. Sie haben Mr. Langdon erobert. Er ist ein Witwer mit achttausend im Jahr. Natürlich müssten Sie jeden Morgen beim Frühstück sein Gesicht sehen.


  Das muss man klar bedenken. Lord Hartun … Da wäre ich vorsichtig. Er kommt durchaus in Frage, aber er ist von sehr altem Adel, und ich bezweifle, dass seine Familie Sie akzeptieren würde, sollte er seinen Kopf so weit verlieren, dass er Ihnen einen Heiratsantrag macht.«


  In Samantha stritten Verblüffung mit Zynismus, während sie versuchte, Lady Marchants Motive zu verstehen. Egoismus, natürlich, aber die Lady strahlte so viel … Aufrichtigkeit aus.


  Wirkte so bestimmt. Und beinahe … als würde ihr die Rolle als Beraterin nicht sonderlich gefallen. Samantha schluckte zweimal, bevor sie sprechen konnte. »Mylady, ich will nicht … ich bin nicht hier, um einen Ehemann zu finden.«


  »Dann sind Sie eine ziemliche Närrin.« Lady Marchants Mund wurde dünnlippig. »Sie haben die Herren dazu gebracht, Ihnen aus der Hand zu fressen. Es ist ihnen gleichgültig, dass Sie eine Gouvernante sind. Wenn Sie sich ein wenig bemühen würden, könnten Sie eine Ehefrau werden. Sie müssten nie wieder für Ihren Lebensunterhalt arbeiten.«


  Samantha schmiss das Taschentuch ins Becken, wo es mit einem spritzenden Platschen landete. »Ich arbeite gern.«


  »Unsinn. Ich mag Sie. Ich weiß auch nicht, warum. Ich sollte es nicht, aber ich tue es.« Sie warf einen Blick zur Tür und senkte ihre Stimme. »Lady Featherstonebaugh hat Sie erkannt.


  Aus London. Von der Straße.«


  Sofort verstand Samantha. Erkannt. Ertappt. Eine Diebin.


  Für alle Zeiten. Vielleicht erzählte Lady Featherstonebaugh es gerade William, und wenn er sie das nächste Mal ansähe, würden seine Augen vor Verachtung blitzen. Das war es, wovor sie sich fürchtete. Sie holte so tief Luft, dass ihr die Lungen schmerzten. »Verdammter Mist.« Die Wörter entschlüpften ihr. Sie hätte sie gern zurückgeholt, dann wurde ihr bewusst – was spielte das noch für eine Rolle? Lady Marchant wusste Bescheid. »Ich nehme an, dass ich verschwinden muss. Sofort.«


  Lady Marchant ergriff ihren Arm und schüttelte ihn. »Nein.


  Ich habe Sie gedeckt. Ich habe ihr gesagt, dass sie sich getäuscht hat. Sie sind in Sicherheit. Ich sage Ihnen, wenn Sie sich schnell genug einen Ehemann angeln, wird er es erst herausfinden, wenn es zu spät ist.«


  Samantha verstand nicht, warum Lady Marchant sich so für sie einsetzte. »Das ist … schrecklich. Dann bin ich an einen Mann gebunden, der sich meiner schämt.«


  »Lieber das, als überhaupt keinen Ehemann zu haben.« Teresa wedelte ungeduldig mit der Hand. »Ihre traurige Berühmtheit umgibt bereits eine Art Glanz. Mit einem reichen Ehemann an Ihrer Seite, werden Sie eher gefeiert als gemieden.«


  »Und wenn mein Ehemann wütend ist, so ausgetrickst worden zu sein?« Samantha erinnerte sich noch sehr gut daran, wie schmerzhaft ein Faustschlag sein konnte.


  »Das spielt keine Rolle. Sie sind schön und exotisch genug, um ihn mindestens ein Jahr oder so bei Laune zu halten. Er wird einen Erben wollen und noch einen Ersatzerben, und dann wird er sich sowieso mit seiner Geliebten aus dem Staub machen. So läuft das Spiel.« Teresa prostete Samantha mit ihrem Champagnerglas zu, dann trank sie den Rest aus. »Ist es etwa anders in Ihren unteren Gesellschaftsklassen?«


  Samantha gab unwillentlich ein zynisches Lachen von sich.


  »Nein. Eine Ehe ist überall gleich. Das ist auch der Grund, warum ich unverheiratet bleiben werde.«


  »Viel Glück für Sie dabei.« Lady Marchants Lippen kräuselten sich. »Ich bin eine Lady – eine Lady mit einem stattlichen Vermögen, und ich brauche einen Ehemann, um von den richtigen Leuten zu den richtigen Anlässen eingeladen zu werden und mich mit den richtigen Leuten sehen zu lassen.«


  Lady Marchant war sehr unverblümt. Lady Marchant hatte ihr einen Gefallen getan. Samantha erspähte eine Chance, ihr beides zurückzugeben. »Das haben Sie erreicht. Aber würden Sie nicht lieber mit einem Mann schlafen, den Sie lieben?«


  Lady Marchant schnappte keuchend nach Luft. »Was meinen Sie damit?«


  »Sie wissen sehr gut, was ich damit meine. Ich mag Sie auch.


  Ich weiß nicht, warum. Ich sollte es eigentlich nicht, aber ich tue es.« Sie sagte die Wahrheit, wurde Samantha klar, und das verblüffte und erheiterte sie gleichermaßen. »Sie sind die Art von Lady, die ihr ganzes Leben lang immer nur die richtigen Dinge getan hat. Sie haben den richtigen Mann geheiratet, die richtigen Leute unterhalten, die richtigen Kleider getragen, und das alles … wofür? Nicht für sich selbst, das ist mal sicher.«


  »Ich mag meine Kleider und meine … die Menschen, die ich unterhalte.«


  Samantha betrachtete sie, versuchte, sie zu verstehen, und schließlich tat sie es. »Sie können sie nicht einmal Freunde nennen.«


  Bleich und abweisend wies Lady Marchant sie zurecht:


  »Freundschaft ist nicht alles im Leben.«


  Ein Gefühl von quälender Einsamkeit überfiel Samantha, Sehnsucht danach, mit Adorna und den anderen Mädchen der Vornehmen Akademie der Gouvernanten zu reden. »Dennoch vermisse ich meine Freundinnen.« Einen Moment lang sah diese völlig verwirrte Frau ihr gegenüber tatsächlich wie eine Freundin aus, und Samantha brach mit einer ihrer eigenen Regeln. Sie gab ihr einen Ratschlag. »Mr. Monroe begehrt Sie so sehr. Er würde Ihnen zeigen, was richtige Lust ist.«


  »Das wäre nicht von Dauer«, antwortete Lady Marchant wie aus der Pistole geschossen.


  »Was ist schon von Dauer, Mylady?« Samantha konnte selber den Zynismus in ihren Worten hören. »Was schon?«


  In Lady Marchants Gesicht arbeitete es. Dann festigte sich ihr Gesichtsausdruck, und sie reckte entschlossen ihr Kinn.


  »Ich beabsichtige, einen Ehemann erworben zu haben, bis diese Gesellschaft vorüber ist.« Sie beugte sich bedeutungsvoll zu Samantha und sagte: »Den Hauptgewinn.«


  Colonel Gregory. Natürlich. »Wenn Sie das tun, werden Sie sich gegenseitig betrügen.« Als Lady Marchant protestieren wollte, hielt Samantha abwehrend ihre Hand hoch. »Ich habe nie bezweifelt, dass Sie ihn gewinnen werden. Ich denke, dass es bedauerlich ist, wo es doch einen Mann gibt, der in der Kulisse auf Sie wartet und Sie so sehnlichst für sich gewinnen möchte. Aber egal – ich wünsche Ihnen auf jeden Fall eine erfolgreiche Jagd.«


  Offensichtlich reichten Lady Marchant Samanthas gute Wünsche nicht. »Sie können ihn nicht haben. Kennen Sie die Geschichte vom Tod seiner Frau?«


  »Nein, Mylady.« Samantha wollte sie nicht hören, aber sie lauschte mit geradezu krankhafter Faszination.


  Lady Marchant sprach hastig, als hätte sie den Wunsch, die Geschichte schnell hinter sich zu bringen. »Wir waren alle in Kaschmir stationiert, ein wunderschöner Ort im Gebirge. Kühl und von spektakulärer Schönheit. Wir lebten in getrennten Quartieren, und ich weiß nicht genau, wie ich die Einsamkeit erklären soll, die es bedeutete, in einem Land zu leben, wo alles fremd war … und die Einheimischen hassten uns. Wenn irgendjemand eine Einladung geschickt hat, sind wir ihr gefolgt. Wir reisten meilenweit, um alte Freunde zu besuchen, um Klatsch von zu Hause zu hören, um Englisch ohne Akzent zu hören.«


  Sie schaute Samantha zwar an, aber was sie sah, war ein anderer Ort und eine längst vergangene Zeit. »Es gab ständig irgendwelche Unruhen, die von den Russen geschürt wurden, und wenn so etwas wieder einmal passierte, meldete William sich regelmäßig freiwillig, um das Bataillon anzuführen. Kurz vor der größten Gesellschaft des Jahres wurden unsere Soldaten aufgefordert, einen Aufruhr zu unterdrücken. Er marschierte also wieder einmal mit seinen Leuten in die Ferne.«


  Samantha schluckte. Was für eine Albernheit, sich Sorgen zu machen wegen eines Mannes, der offensichtlich die Gefahr überlebt hatte … aber sie tat es.


  »Mary war wütend, was ungewöhnlich war, weil Mary die sanfteste Seele war, die man sich vorstellen kann. Sie vergötterte William. Sie hat ihm alles durchgehen lassen, ihm jeden Wunsch erfüllt. Sie wäre gern zurückgekehrt nach England, aber er wollte nicht, also blieb sie. Sie wollte, dass ihre Kinder englische Schulen besuchten, aber er wollte das nicht, also blieben sie. Sie vermisste ihre Familie … Ich habe ihr gesagt, dass es nicht gut sei, einen Ehemann so zu verwöhnen, aber sie hat nicht auf mich gehört.« Lady Marchant machte eine missbilligende Handbewegung. »Wie auch immer, sie hat William nie um etwas gebeten, aber sie wollte zu dieser Gesellschaft, um ihre Freunde wieder zu sehen. Er hat es ihr untersagt, ihr befohlen, zu Hause zu bleiben. Ich weiß nicht, warum sie ihm an jenem Abend den Gehorsam verweigert hat – ich nehme an, dass sie sich gestritten haben –, aber sie ist tatsächlich allein gefahren. Sie kam nie dort an.« Ihre Stimme brach.


  Samantha reichte ihr ihr eigenes Taschentuch und wünschte sich, noch eins zu haben. Es war schlimmer, als sie sich hatte vorstellen können, über Williams Frau zu hören, sich vorzustellen, wie sie gelitten hatte und gestorben war.


  Lady Marchant tupfte sich die Tränen aus den Augen. »Sie fanden ihre Leiche am nächsten Morgen. Diebe hatten die Kutsche von der Straße abgedrängt und sie umgestürzt. Mary war sofort tot, Gott sei Dank, aber die Diebe haben den Kutscher und die Diener getötet und ihr den gesamten Schmuck und ihre Kleidung abgenommen.«


  Lady Marchant durchlebte den Schrecken erneut, und sie steckte Samantha damit an. »Arme Frau«, sagte Samantha. Und was noch wichtiger war: »Arme Kinder.« Hatten die Kinder gewusst, dass man ihre Mutter ausgezogen und wie Abfall in den Schmutz geworfen hatte?


  »William war nie ein toleranter Mann, aber danach war er geradezu besessen. Er wurde ein strenger Zuchtmeister. Er jagte Räuber und ließ sie aufhängen. Er jagte jeden Russen und Rebellen und Dieb in Kaschmir.« Lady Marchant schauderte. »Er brachte die Kinder zurück nach England und machte sich selbst zum Colonel seines Privatregiments, das aus Kindern bestand.


  Ich habe keinen Zweifel, dass er sich selbst einredete, dass es nur für ihre Sicherheit war. Er gab sich selbst die Schuld an Marys Tod.«


  »Ich denke, dass er Grund dazu hatte«, antwortete Samantha sanft. Armer William, der sich so viel zugute hielt auf seinen Gerechtigkeitssinn und gleichzeitig so darunter litt. Wie muss er getrauert und gewütet haben unter dem Tod seiner geliebten Frau. Wie stark muss sein Verlangen nach Rache sein ..


  »Absolut, das hatte er. Er hat Mary als selbstverständlich hingenommen. Ihm war nicht bewusst gewesen, was er an ihr hatte, bis sie nicht mehr war. Gott.« Lady Marchant zerknüllte das Taschentuch in ihrer Hand und atmete schwer.


  Samantha hatte einen Gedankenblitz. »Sie sind wütend auf ihn, weil er seine Frau vernachlässigt hat.«


  »Er wird mich nicht so behandeln, das schwöre ich Ihnen.«


  Lady Marchants Augen glitzerten sowohl vor Tränen als auch vor Wut. »Aber Samantha, ich beschwöre Sie. Sie überlassen William besser mir. Er würde Ihnen alles vergeben, aber niemals, dass Sie eine Diebin waren.«


  Kapitel 21


  Aus dem Ballsaal ertönte Musik, das Mondlicht versilberte den Rasen und den See, und zu Williams Verdruss stand Samantha auf der Veranda und unterhielt sich mit Lieutenant Du Clos, der ihr lüsterne Blicke zuwarf.


  Was denkt sie sich nur? Erst gestern hatte sie William versichert, dass sie keinesfalls beim Alleinsein mit dem Lieutenant ertappt werden würde, ein Entschluss, den William begrüßt hatte. Und jetzt lehnte sie an der Brüstung, ihr Körper nichts als eine anmutige, verlockende Kurve, und sah Du Clos so verehrungsvoll an, dass der kleine Einfaltspinsel ganz benommen von seinem Glück war. Er beugte sich zu ihr vor … seine Lippen berührten beinahe die ihren …


  William knallte die Tür an die Wand. »Lieutenant!«


  Lieutenant Du Clos zuckte zusammen und fuhr zurück.


  »Ihre Anwesenheit ist drinnen erwünscht!«


  Der Lieutenant hatte die Dreistigkeit, scharf zu fragen: »Von wem, Sir?«


  In der Tat, von wem? »Von Ihrer Gastgeberin. Sie braucht Tanzpartner.«


  Lieutenant Du Clos zögerte, wusste, dass das Unsinn war, und hätte William liebend gern ignoriert, hatte aber nicht den Mut dazu. Er schlug die Hacken zusammen und verbeugte sich vor Samantha. »Darf ich Sie nach drinnen begleiten, Miss Prendregast?«


  Samantha beobachtete die beiden mit zunehmendem Amüsement. »Ich bin absolut zufrieden hier, Lieutenant Du Clos.«


  Lieutenant Du Clos verbeugte sich erneut und marschierte steifbeinig in Richtung Ballsaal. Er blieb neben William kurz stehen und fragte: »Kommen Sie auch, Colonel Gregory?«


  William fixierte ihn, bis Du Clos den Blick senkte. Dann drohte er leise: »Werden Sie nicht impertinent.« Und ohne sich weiter um den Lieutenant zu kümmern, schlenderte er zu Samantha und betrachtete sie grimmig.


  Sie legte ihren störrischen Kopf noch ein wenig schräger und reckte ihr Kinn. »Ich habe beschlossen, noch weitere Männer zu küssen.«


  »Was?« Dafür war er ihr nicht nach draußen gefolgt.


  »Seit Sie mich geküsst haben, bin ich ein wenig« – sie schien das richtige Wort dafür zu suchen – »durcheinander. Immer, wenn ich Sie sehe, erröte ich.«


  Er lehnte seine Hüfte gegen das Geländer und verschränkte seine Arme. »Das ist charmant.«


  Sie fuhr unbeirrt fort. »Ich habe festgestellt, dass ich keinen Hunger habe und die Tendenz, mich häufig in Tagträumen zu verlieren, wenn andere Menschen sich mit mir unterhalten.«


  »Tatsächlich?« Er hätte am liebsten geschnurrt. Geschnurrt und gebrüllt und wieder geschnurrt.


  Sie schüttelte ablehnend ihren Kopf. »Es ist schlicht nicht akzeptabel. Nachdem ich darüber nachgedacht habe, habe ich beschlossen, dass die einzige Lösung darin besteht, etwas mehr Erfahrung zu sammeln.«


  »Dem stimme ich zu.«


  Sie zögerte, dann wisperte sie: »Gut.«


  »Aber«, hob er hervor, »Erfahrungen müssen nicht notwendigerweise bei anderen Männern gesammelt werden. Besonders nicht bei Männern wie Du Clos.«


  »Jeder hat mich davor gewarnt, dass er ein Frauenheld ist, also muss er geübt sein, was das Küssen betrifft.«


  »Er ist geübt darin, junge Frauen zu ruinieren. Ich werde Ihnen dabei helfen, lediglich mehr übers Küssen zu lernen.«


  »Aber Sie werden mich nicht davon abhalten können zu erröten, wenn ich Sie sehe.«


  »Vielleicht ergeht es mir ja genauso.« Sie war so klug und so naiv. So schön und so … schön. Ihre Haut leuchtete im Kerzenschimmer, der aus dem Saal nach draußen auf die Veranda drang. Ihre vollen Lippen zitterten – sie war wirklich verletzt.


  Besorgt. Unglücklich. Sie wusste nicht, wie sie mit dem Gefühlsaufruhr, der in ihr tobte, umgehen sollte.


  Er hatte eine Lösung, aber die sollte er nicht mal denken.


  Sollte nicht seine Arme um sie legen. Sollte sie nicht küssen, wie er es vorige Nacht getan hatte. Aber irgendwie wurde aus einem Sollte nicht ein Er tat es, als er seinen Arm um ihre Taille legte und sie an sich zog.


  Sie presste ihre Handflächen gegen seine Brust und wendete ihren Kopf ab.


  »Samantha«, flüsterte er, und sein gebeugter Kopf fand ihre Lippen.


  Süß. Sie war so süß. So überrascht, so freigiebig, so willig, so unerfahren … Er brach den Kuss ab, als würde ihn das irgendwie besser machen, ehrenhafter, wenngleich er doch der grausigste Schuft auf der Welt war. Einer, der die Gouvernante seiner Kinder verführen wollte und dem dabei die Fantasie auch noch die allerschlimmsten Ausschweifungen vorgaukelte.


  Er hätte beinahe gekichert. Er war ein Karrieresoldat gewesen. Er hätte jedem voller Überzeugung erzählt, dass er keinerlei Vorstellungskraft hatte. Doch das schien nicht der Fall zu sein. Als er ihren Körper an sich zog und ihre Wärme einsog, die sanften Rundungen ihrer Brüste spürte, ihre fein modellierten Schultern wahrnahm, lagen in seiner lebhaften Vorstellung sofort zwei Körper eng umschlungen auf einem Bett. Er hielt ihre Hüften und drang sanft in sie ein, führte sie auf behutsame Weise auf den Pfad der Leidenschaft. Machte sie zu einer Frau – zu seiner Frau.


  »Colonel, bitte.« Samantha klang gepresst. »Jemand wird uns sehen.«


  Ihre Arme hingen schlaff herab, als könnte sie es nicht aushalten, ihn zu berühren. Ihr Kinn war erhoben, und sie sah …


  wütend aus.


  Wütend?


  »Und wenn jemand uns sieht, würde es Ihnen nicht weiter schaden. Sie sind ein respektiertes Mitglied der Gesellschaft.


  Ich nicht. Ich bin eine Gouvernante, und zuvor war ich« – sie stockte – »noch viel weniger respektabel. Bitte. Ich weiß, dass ich nicht länger hier bleiben kann, aber bitte, machen Sie es nicht unmöglich für mich, überhaupt irgendeine Stellung zu finden.«


  Er ließ sie los, als hätte er sich die Hände verbrannt. »Sie haben Recht. Ich bitte um Entschuldigung.«


  Sie strich sich den Rock glatt und sah dabei ihre Hände an.


  »Sie stimmen mir also zu, dass ich gehen muss?«


  Nein. Nein, er stimmte ihr absolut nicht zu. Aber wenn sie blieb … Er konnte sich nichts vormachen. Wenn sie blieb, würde sie in seinem Bett landen – und wenn er sie hineintragen müsste.


  »Vielleicht wäre es besser zu fragen, ob die Kinder eine neue Mutter bekommen, und in dem Fall ist eine Gouvernante …


  nun ja, sie würde die Gouvernante selbst auswählen wollen.«


  Samantha trat von ihm zurück. »Ich nehme an, dass Lady Marchant die glückliche Frau sein wird.«


  Er antwortete nicht. Jetzt war nicht die Zeit dafür. Zuerst musste er sich um die FeatherstonebaughAngelegenheit kümmern. Allerdings könnte er heute Nacht nichts weiter unternehmen …


  Aber nein. Er musste vernünftig sein. In gemessenem Tonfall sagte er: »Lady Marchant erfüllt alle Bedingungen meiner Liste, und sie hat sich als eine Gastgeberin von unvergleichlichen Fähigkeiten erwiesen. Sie ist meine logische Partnerin.«


  »Gut.« Samantha lächelte gepresst. »Dann wünsche ich Ihnen alles Glück dieser Welt.« Sie drehte sich ruckartig um und schlenderte von der Veranda, die Treppen hinunter und weiter in den Park in Richtung ihres Cottages, bis er sie nicht mehr sehen konnte.


  Er suchte eine Zigarre und entzündete sie. Seine Liste der Erfordernisse für eine Heirat zerfiel vor seinen Augen zu Staub.


  Auf dem Papier war Teresa seine logische Partnerin. Sie erfüllte alle ihre Pflichten auf bewundernswerte Weise. Sie war schön. William mochte sie. Und an die Heirat mit ihr dachte er mit dem gleichen Vergnügen, wie er an einen Besuch beim Barbier dachte.


  Und, wenn man ehrlich war, schien Teresa das Gleiche für ihn zu empfinden. Sie hielt sich zunehmend seltener an seiner Seite auf, zog es vor, mit ihren Freunden zu klatschen oder die Bediensteten zu überwachen – oder vermied Duncan mit so viel Gewissenhaftigkeit, dass William am liebsten gelacht hätte. Seine Freunde waren vernarrt ineinander. Gott helfe ihnen.


  Sehr gut. Wenn Lord und Lady Featherstonebaugh gefangen genommen waren und Paschenka auf seinem Weg nach Russland war, mit falschen Informationen gefüttert, würde er Samantha einen Heiratsantrag machen. Dann würde er sie heiraten. Das war die einzige Lösung in diesem Gefecht.


  Hinter sich hörte er das Rascheln von Seide.


  Teresa trat auf die Veranda und sagte: »Ich habe in meinem Leben schon viele rührende Liebeserklärungen gehört, aber diese hier gehört zu denen, die ich mir einrahmen möchte. Vielleicht fertige ich eine Kreuzstichstickerei an. Sie ist meine logische Partnerin. Das erzeugt so ein warmes Gefühl in meinem Inneren.«


  Teresa war froh, dass er wenigstens Anstand genug hatte, nicht mehr zu sagen als: »Teresa …«


  Ein höchst ungewöhnlicher Impuls überfiel sie. Es war edel.


  Es war närrisch. Es würde mit einem großen Verlust enden, und zwar sowohl gesellschaftlich als auch finanziell. Und der Impuls gefiel ihr ganz und gar nicht. Aber sie war es auch leid, ständig klug zu sein und pflichtgemäß das zu tun, was man von ihr erwartete. Sie war all die anständigen Männer, die sie umschwirrten, leid, die doch nur einen Teil ihres Vermögens wollten. Sie war es leid, sich ständig neue Pläne auszudenken, wie sie sich vor einem Glücksjäger bewahren konnte, nämlich, indem sie selber einen vermögenden Mann heiratete, wo doch Glücksjäger so viel liebenswerter waren als passende Gentlemen.


  Sie hob die Hand. »Oh, bitte nicht! Bitte nicht dieses › Teresa‹. Ich weiß nicht, ob du mir einen Heiratsantrag machen willst oder ob du mir keinen machen willst, aber von mir aus möchte ich dich freigeben. Ich möchte dich nicht. Ich werde dich nicht nehmen. Ich habe bereits einen Mann geheiratet, der mich nicht geliebt hat. Er mochte mich. Er fand das Leben mit mir angenehm. Aber er hat mich nicht geliebt. Er liebte stattdessen die Armee.« Sie nahm William die Zigarre aus der Hand und nahm einen Zug. »Du bist so verdammt verliebt in diese, deine Gouvernante …«


  William sog heftig den Atem ein.


  Sie wusste nicht, ob er das tat, weil sie geflucht oder geraucht oder ihm nur die Tatsachen genannt hatte. Es war ihr gleichgültig. »Du kannst dich kaum auf deine Geschäfte konzentrieren – mittlerweile habe ich übrigens herausgefunden, worum es dabei geht.« Sie nahm einen weiteren Zug. »Weil ich nicht so blöd bin, wie ich vorgebe zu sein. Tatsächlich bin ich klüger als nahezu alle Anwesenden hier – und ich bin es auch leid, das zu verbergen.«


  »Meine Geschäfte?«, fragte er vorsichtig.


  Sie flüsterte: »Das Spionagegeschäft. Keine Sorge. Ich werde es niemand erzählen.« Sie hob ihre Stimme wieder und sagte:


  »Aber ich sage dir – geh und hol dir deine Miss Prendregast. Du bist ein ehrenhafter Mann mit ehrenhaften Vorstellungen, was richtig und was falsch ist und wer wen heiraten sollte. Du bist so verdammt ehrenhaft, dass du mich fragen würdest, ob ich dich heiraten will, weil du es für die richtige Idee hältst. Und ich würde jeden Morgen aufwachen und wissen, dass du mich nicht liebst. Jedes Mal, wenn wir miteinander schliefen, wüsste ich, dass du dir vorstellst, ich wäre sie. Und dafür bin ich mir zu schade.« Sie machte eine weitläufige Armbewegung mit der Zigarre in der Hand. »Sie ist im Gästehaus und schmollt oder weint, oder, wie ich sie kenne, versucht, sich darüber klar zu werden, ob sie dir hinterherlaufen soll. Ich schlage vor, dass du hinübergehst und ihr dabei hilfst, eine Entscheidung zu treffen.«


  Er starrte sie an. Starrte auf die Zigarre. Auf ihren sardonischen Gesichtsausdruck.


  Dann lächelte er. Er ergriff ihre Hand und küsste sie auf den Handrücken. Dann verbeugte er sich, sprang geschickt über die Brüstung und verschwand in der Nacht.


  Sie schnaubte und paffte erneut an der Zigarre. Was für eine Idiotin sie war. Eine unglaubliche Idiotin, aber es kümmerte sie nicht die Bohne.


  »Also.« Eine tiefe männliche Stimme war aus dem tiefen Schatten neben dem Haus zu vernehmen. »Das war die interessanteste Szene, der beizuwohnen ich jemals das Vergnügen hatte.«


  Sie fuhr herum und konnte mit sinkendem Herzen beobachten, wie ein großer, dunkler Schatten sich auf sie zubewegte.


  Verdammter Mist. Er war es.


  Duncan überragte sie. »Und habe ich nicht erst kürzlich an diesem Ort gehört, wie Sie damit angegeben haben, immer Ihren Mann zu kriegen?«


  Das Licht aus den Fenstern fiel warm auf sein Gesicht, und sie konnte die Grübchen in seinen Wangen erkennen. Dieser Spitzbube. »Wie lange haben Sie schon gelauscht?«


  »Ich bin Ihnen natürlich nach draußen gefolgt. Ich hatte ein starkes persönliches Interesse an dem Ergebnis dieser kleinen Unterredung.«


  »Tatsächlich? Welches Interesse können Sie daran haben, ob ich William heirate?«


  »Weil Sie dann mich nicht heiraten könnten.«


  Sie nahm einen so tiefen Zug von der Zigarre, dass sie heftigst husten musste.


  Duncan, in einem seiner vielen Anfälle von nicht gerade gentlemanlikem Verhalten, klopfte ihr fest auf den Rücken.


  »Gib mir das.« Er entfernte die Zigarre aus ihren Fingern und warf sie in die Büsche. Dann ergriff er sie bei den Schultern, beugte sich über sie und küsste sie.


  Sie stemmte sich gegen ihn, so fest sie konnte, schlug ihm ins Gesicht. Sie hasste ihn. Gott, wie sie ihn hasste!


  Als sie zu einem erneuten Schlag ausholte, ergriff er ihr Handgelenk. »Das, mein Liebling, war ein Fehler.« Er umschlang ihre Taille mit einem Arm, presste sie an sich und beugte sie nach hinten.


  Und küsste sie – ein echter, tiefer, leidenschaftlicher Überfall.


  Sie wollte ihn schelten, aber seine Zunge hinderte sie daran, seine Zunge, die sich so schamlos in ihr bewegte, als würde sie einen Beischlaf imitieren wollen. Er ließ ihre Hand los und umfasste ihren Nacken. Sie verlor das Gleichgewicht und griff Halt suchend nach seinen Schultern. Das Geländer der Veranda kerbte sich ihr in die Oberschenkel, und sie wollte wütend werden. Über die Haltung, über die Schmach, über seine Unverschämtheit.


  Aber sie konnte es nicht. Nicht, wenn eine Erregung sie befiel, die mit keiner Erregung, die sie jemals erlebt hatte, vergleichbar war. Dies war nicht das Verhalten eines Gentlemans.


  Dies war alles, wovon eine Frau jemals geträumt hatte, und es widerfuhr ihr. Sie schloss die Augen und genoss die Erfahrung.


  Sie wollte sich an ihm reiben, immer enger und immer rascher, allein aus der Berührung mit ihm Vergnügen ziehen. Aber er hielt sie zu fest. Er kontrollierte jede ihrer Bewegungen, presste sie zwischen sich und das Geländer. Als er Luft holen musste, kam sie kurz wieder zur Vernunft. Aber schon neigte er seinen Kopf und fuhr ihr mit seinem offenen Mund über ihr Kinn, nahm ihr Ohrläppchen zwischen seine Zähne und biss leicht hinein. Sie zuckte zurück und schnappte nach Luft. »Das tut weh!«


  Er gluckste, blies ihr sanft in die Haare. »Mein Liebling, du weißt nicht einmal, was du gern hast.« Er knabberte noch einmal an ihrem Ohr.


  »Gott. Duncan.« Sie griff ihm mit beiden Händen in die Haare und wollte ihn ebenfalls verletzen.


  Es schien ihm nichts auszumachen. Er küsste sie unter ihr Ohr, küsste ihre Halsschlagader, verharrte längere Zeit an einem Ort, der ihn zu faszinieren schien, genau da, wo ihr Hals in ihre Schulter überging.


  Sie hörte sich selber stöhnen und wie eine Verrückte über ihre Gefühle plappern.


  Obgleich Duncan sie nicht quälte. Er labte sich an ihr, als könnte er nicht genug bekommen.


  Sie starrte hinauf in den Sternenhimmel und wollte … wollte seine Hände auf ihren Brüsten, wollte seinen Kopf zwischen ihren Beinen. Verflucht sei er, sie wollte den Gauner in jeder nur denkbaren Art und Weise.


  Er küsste wieder ihre Lippen und nahm Besitz von ihrem Mund, als wäre er sicher, willkommen zu sein – und er war es.


  Sie schloss erneut ihre Augen und reizte seine Zunge, küsste ihn, wie sie noch nie zuvor einen Mann geküsst hatte. Was sie auch nicht hatte. Nicht so. Nicht mit ihrem ganzen Körper.


  Nicht so total überflutet von Begierde, die sie nach diesem Mann verspürte, der sie in den Armen hielt.


  Als er schließlich seinen Kopf hob, fuhr sie ihm mit ihren Fingern durch sein Haar. Mit heiserer Stimme, die sie kaum als ihre eigene erkannte, sagte sie: »Wir treffen uns in meinem Schlafzimmer.«


  »Ja«, flüsterte er. »Später.«


  Sie blinzelte ihn an und versuchte, ihre Haltung zurückzugewinnen. »Wa … was meinst du mit später?«


  »Liebes Mädchen, du hast William zu seiner Liebsten geschickt. William ist der Gastgeber. Das bedeutet, dass nur noch du übrig bist, um den Ball zu führen, weil du die Gastgeberin bist.«


  Sie konnte es nicht glauben. Sie konnte kaum atmen. Er war nicht so entflammt, wie sie es war. Er hatte sich nach wie vor unter Kontrolle. »Das hast du extra mit mir angestellt. Du hast dies ganz vorsätzlich mit mir angestellt.«


  »Was? Dich geküsst? Verdammt richtig. Du brauchtest seit Jahren einen richtigen Kuss.«


  Beschämung überfiel sie. »Du hast mich dazu gebracht, und du hast mich gezwungen, bis ich … du hast mich gezwungen.«


  »Mein Liebling, ich habe dir nicht im Geringsten Gewalt angetan.«


  Hatte er nicht. Irgendwann bei diesem letzten Kuss hatte er eingehalten und sich aufgerichtet. Sie dagegen hatte an ihm gehangen wie ein schwärmerisches junges Ding, das dringend einen Mann brauchte. Sie riss ihre Hände zurück und ballte sie zu Fäusten. Sie hätte am liebsten geschrien. Ihn am liebsten getreten. Sie hätte ihm nur zu gern die Augen ausgekratzt.


  »Wenn der Ball zu Ende ist«, sagte er, »komme ich in dein Schlafzimmer.«


  Wieder bildeten sich die Grübchen in seinen Wangen. Sie wusste, dass er sie auslachte. Er war nicht so beteiligt gewesen, wie sie es gewesen war. Er hatte es darauf angelegt, dass sie sich verzweifelt nach ihm sehnte – und dann vorgeführt, dass er die Oberhand hatte. »Du wirst nicht willkommen sein.«


  »Vielleicht anfangs nicht, aber wir beide wissen, dass ich deine Meinung ändern kann.«


  Sie hob ihre Hand, um ihm kräftig ins Gesicht zu schlagen.


  Er wich keinen Zentimeter zurück, doch seine Stimme war eisig, als er knurrte: »Schlag mich ja nie wieder.«


  Sie zögerte und senkte die Hand – und dann wurde ihr die Situation plötzlich klar. Sie hatte Duncan Monroe geküsst, in jeder nur erdenklichen lasziven Art und Weise. Und er hatte sie geküsst. Der Bastard hatte sie bereits mit seinem Zeichen versehen. Natürlich. Er wollte sie demütigen vor allen Leuten.


  Weil sie ihn so verächtlich behandelt hatte, hatte er seine Rache gesucht. Es war wirklich eine feine Rache gewesen. »Hast du mein Haar durcheinander gebracht?«


  »Überhaupt nicht. Ich bin sehr vorsichtig gewesen.« Er führte ihre zitternden Hände nach oben. »Siehst du? Ich habe nicht einmal eine Haarnadel herausgezogen.«


  »Hast du irgendwelche Knöpfe geöffnet?« Sie tastete nach ihrem Rücken.


  »Du bist absolut zugeknöpft. Dein Kleid ist so makellos wie zu Beginn des Abends.« Er trat zurück und nahm sie in Augenschein. »Nun ja, vielleicht ein wenig zerknittert, aber das könnte man dem Tanzen zurechnen.«


  »Ja. Ja, ich bin sicher, dass du Recht hast.« Sie holte tief Luft und straffte ihre Schultern. »Du bist sicher, dass du nichts getan hast, was irgendwie auffallen könnte?«


  »Mein Liebling, du bist wirklich unglaublich misstrauisch.«


  »Und du kannst aus Pferdescheiße Gold machen.«


  Er lachte. Der Bastard warf den Kopf zurück und lachte hemmungslos. Sie wollte schon abmarschierten, aber er ergriff ihre Arme. Zwischen seinem abklingenden Lachanfall gluckste er: »Dein Haar und dein Kleid sind perfekt, und wenn du einen verdächtig aussehenden Schimmer von Leidenschaft ausstrahlst, kann ich schwerlich dafür beschuldigt werden.«


  »Ich gehe jetzt hinein.«


  »Ich werde heute Nacht in dein Schlafzimmer kommen.«


  »Gib dir keine Mühe.«


  Sie segelte in den Ballsaal mit eventuell etwas zu hoch erhobenem Kinn, aber sie brauchte das Vertrauen, das ihr diese Pose vermittelte. Die Gäste lächelten sie an, erhoben ihr Weinglas, und sie lächelte zurück und war sich wieder deutlich ihrer Pflichten an dem heutigen Abend bewusst. Sie war sich ihrer Lage bewusst. Diesen Ausrutscher draußen auf der Veranda konnte sie wohl guten Gewissens als eine momentane Laune abbuchen. Sie drehte pflichtgemäß ihre Runde, kletterte dann auf die Bühne zu den Musikern und befahl ihnen, einen kurzen Tusch zu spielen. Als sie wusste, dass sie die Aufmerksamkeit aller Anwesenden hatte, verkündete sie: »Colonel Gregory ist indisponiert, aber es entspricht seinem Wunsch, dass wir uns nach Kräften vergnügen, und wir sollten ihm diesen Tribut zollen.« Ein Kichern durchlief den Ballsaal, und sie lächelte und nickte. »Es wird Zeit für unser mitternächtliches Essen. Es wird im großen Speisesaal serviert.«


  Alle lächelten sie an. Bis sie die Bühne verlassen hatte, lächelten sie derartig amüsiert, dass es sie kalt überlief, und ihr Kopf fuhr herum zu Duncan. Duncan, dessen Silhouette sich neben der geöffneten Verandatür in der Dunkelheit abhob, und, Flegel der er war, eine zerknautschte Zigarre paffte.


  Sie riss ihren Blick von ihm los und schritt zum großen Speisesaal, führte die Gäste an. Wie nebenbei schaute sie flüchtig in einen der Spiegel, die sie passierte – und da war es! Auf ihrer blassen, glatten Haut, da wo ihr Hals in ihre Schulter überging.


  Ein kleines, purpurrotes Mal. Ein Knutschfleck. Sie hielt inne.


  Sie starrte. Sie konnte ein entsetztes Keuchen nicht unterdrücken. Und in dem Spiegel konnte sie Duncan sehen. Er kam auf sie zu. Durchquerte den Ballsaal. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.


  Und in dem hellen Licht, deutlich sichtbar auf seiner Wange, konnte man den Abdruck ihrer Finger sehen.


  Er verbeugte sich, eine übertrieben tiefe Geste der Ehrerbietung, und formte lautlos zwei kleine Wörter: »Heute Nacht.«


  Kapitel 22


  William schlenderte auf die Veranda des Gästehauses. In einem Anfall von Frustration schmiss er wütend sein Jackett auf den Holzfußboden, riss sich die Weste vom Leib und warf sie über das Geländer. Er ging zur Tür, hob seine Hand an den Türgriff – und verharrte.


  Das, was er vorhatte, war nicht ehrenhaft. Die junge Frau hatte es nicht verdient, den Ausschweifungen ihres Dienstherrn ausgesetzt zu sein, unabhängig davon, wie freigiebig sie mit ihren Küssen war.


  Er senkte seine Hand.


  Obgleich sie damit nur ihm gegenüber freigiebig gewesen war. Allein ihm gegenüber. Und er müsste sich dafür schämen, sie geküsst zu haben, und sich noch stärker dafür schämen, dass ihn ihre Erwiderung mit so viel Stolz erfüllte.


  Ihre verlegene, unerfahrene Erwiderung.


  Sie zeigte gewiss kein Anzeichen, eine Frau von Welt zu sein.


  Sie hatte eher ihre Verachtung für die Damen der Gesellschaft klargemacht, die ihre Männer umflatterten und ihnen Schmeicheleien sagten, während sie sie heimlich verabscheuten.


  Er ging zurück ans Geländer und umklammerte es so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Aber er wollte Samantha. Alles in seinem Körper, seinem Verstand verlangte danach, sie zu nehmen, sie zu besitzen. Er träumte von ihr – von ihrem blonden Haar, ausgebreitet auf dem Kissen, von der samtweichen Haut ihrer Schultern und wie sie sich unter seinen Lippen anfühlen würde, davon, auf ihr zu liegen und sie zu nehmen, wieder und wieder. Die Art und Weise, wie er an sie dachte, hatte etwas Schonungsloses, als wäre sie ein Feind, der erobert werden musste. Er wollte Samantha lehren, wo sie hingehörte, und dieser Ort war sein Bett.


  Er hämmerte mit seinen Fäusten auf das Geländer. Verdammt. Verdammt noch mal!


  Er war ein zivilisierter Mann, ein Soldat, der zu viel auf seinen Reisen gesehen hatte und der sich seiner aufgeklärten Haltung rühmte. Er sollte, wenn er an Samantha dachte, daran denken, wie liebevoll sie seinen Kindern gegenüber war, wie freundlich gegenüber den Bediensteten und welchen Anstand sie gegenüber seinen Gästen gezeigt hatte.


  Stattdessen erinnerte er sich nur daran, wie freimütig sie ihn anlachte, wie außerordentlich klug sie ihn abgewehrt hatte, wie sie sich wie eine Raubkatze bewegte und nach einer Frau duftete. Alle Gefühle, die er für sie empfand, waren primitiver Natur, grob und regelwidrig. Er war ein Mann außer Kontrolle.


  Hinter ihm wurde die Tür aufgerissen, und er drehte sich um und sah eine aufgelöste Samantha heraustreten. Sie schlug die Tür so heftig zu, dass die zurücksprang, und sie knurrte irgendwas, als sie sich umwendete, um sie ordentlich zu schließen.


  Mehr brauchte es nicht. Nur ihren Anblick und dieses Geräusch von ihr. Seine Lippen fühlten sich steif an, und seine Stimme war heiser und tief. »Samantha.«


  Sie erstarrte, und nach und nach nahm sie ihn wahr.


  Es war dunkel auf der Veranda. Die Vorhänge dämpften das Licht, das aus dem Cottage fiel, das Dach verdeckte das Mondlicht, aber er konnte ihre Umrisse gegen die weiße Wand erkennen. Sie trug noch dasselbe Kleid, das sie auf dem Ball getragen hatte, ihre Arme und ihr Brustansatz, der im Ausschnitt zu sehen war, wirkten bleich in ihrer Nacktheit. Sie starrte ihn an, und ihr Busen hob sich, als sie tief Luft holte. »Sie! Wie können Sie es wagen, hierher zu kommen, heute Nacht?«


  Dann stürzte sie auf ihn zu. Direkt auf ihn zu.


  Er wappnete sich innerlich für eine Attacke.


  Sie ergriff sein Revers, riss ihn an sich und küsste ihn.


  Er konnte beinahe hören, wie die letzten Überbleibsel seines Widerstands abbröckelten.


  Sie presste ihre Lippen auf seine, so schräg, wie er es sie gelehrt hatte, und biss in seine Unterlippe. Sanft, aber mit einer Aggression, dass sich ihm vor Erregung die Nackenhaare sträubten.


  Das hatte er ihr gewiss nicht beigebracht.


  Aber er würde sie dafür nicht zur Verantwortung ziehen.


  Nicht wenn Begierde ihn durchtobte: blind machende, wütende Begierde. Er saß auf dem Geländer und spreizte die Beine, um sich abzustützen. Er legte ihr seine Hände um den Hinterkopf und hielt sie fest. Seine Zunge stieß in ihren Mund. Er spürte ihre momentane Überraschung, einen flüchtigen Widerstand, dann ihre heftige Erwiderung.


  Sie hielt mit nichts zurück. Sie versuchte, ihn mit ihrer Leidenschaft zu verschlingen, kämpfte mit ihm, antwortete jeder seiner Bewegungen. Ihre Handflächen glitten hinauf zu seinen Schultern, ein bewusstes Streicheln, das ihm einen Feuerstoß über die Haut jagte.


  Er nagte an ihren Lippen und besänftigte den Biss mit kleinen, schnellen Zungenbewegungen.


  Sie stellte sich zwischen seine Beine und schmiegte sich an ihn. Brust an Brust. Unterleib an Unterleib.


  Ihre Brüste pressten sich an ihn, und er wollte … alles. Jetzt.


  Jetzt. Er erhob sich vom Geländer.


  Sie wimmerte, als er den Kuss abbrach.


  Er umarmte sie, schlang ihr seine Arme um die Taille, schob sie nach hinten und drückte sie gegen das Cottage, hielt sie gefangen zwischen sich und der Wand.


  Sie ergriff seine Arme und bog sich ihm entgegen. Nicht, um davonzukommen, sondern wie eine Katze, die ihn ermutigte, sie zu streicheln.


  Er gehorchte und rieb seine Hüften an ihr, versuchte, das Prickeln, das sie mit ihren viel sagenden Augen und ihrem vorwitzigen Mund, ihrer glatten Haut und diesem sich so sinnlich schlangelnden Körper erzeugt hatte, zu besänftigen. Als seine Hände über ihre Taille aufwärts glitten, entdeckte er … lieber Gott, sie trug kein Korsett. Kein Korsett. Kein Unterhemd.


  Unter einer dünnen Schicht von Seide befand sich nur ihre Haut, und er würde jeden Zentimeter davon berühren. Bald.


  Aber nicht zu bald.


  Er fand ihre Brüste und umfasste sie mit seinen Händen.


  Voll. Empfindsam, wenn er ihr Keuchen richtig deutete. »Wolltest du zu mir kommen?« Er erkannte seine eigene Stimme nicht wieder, so tief war sie.


  Sie lehnte an der Wand, mit zurückgeworfenem Kopf und entblößtem Hals, Sinnbild einer leidenschaftlichen Frau.


  »Was?« Sie klang ebenso atemlos wie er heiser. »Was hast du gesagt?«


  »Wolltest du zu mir kommen?«


  Sie antwortete nicht, nur ihr Kopf rollte hin und her.


  »Samantha.« Es brachte ihn schier um zurückzutreten, aber er musste es wissen. »Antworte mir.«


  Sie griff nach ihm, zog ihn wieder an sich. »Ja. Zu dir. Ich will dich.«


  Er dankte es ihr damit, dass er ihre Brustwarzen mit seinen Daumen umkreiste.


  Sie dankte es ihm damit, dass ihre Brustwarzen hart wurden, und mit einem herzergreifenden Stöhnen.


  Die helle, glatte Haut ihres Halses lockte, und er beugte sich vor, um sie zu küssen, die süße Samtigkeit ihrer Haut zu testen.


  Sie berauschte ihn. »Seit ich dich das erste Mal gesehen habe …


  auf der Straße … wusste ich, dass du ein Problem sein würdest.«


  Sie lachte, ein warmes, raues, amüsiertes Glucksen. »Du hast mich halb zu Tode erschreckt.«


  »Auf die Idee wäre ich nie gekommen.« Er fummelte an den Knöpfen hinten an ihrem Kleid. Sein Geschick hatte ihn verlassen – oder war er schlicht so begierig, dass er nicht mehr … da!


  Drei Knöpfe in einer Reihe. Das reichte ihm, um ihr die Ärmel über die Schulter zu streifen. »Du hast dich mir gegenüber gut behauptet.«


  Sie krallte sich in seinen Schultern fest und beugte ihren Rücken, um ihm den Zugang zu erleichtern. »Ich dachte, du wolltest mein Damentäschchen stehlen. Versprich mir etwas.«


  Die Knöpfe ließen sich jetzt leichter öffnen, und das Mieder fiel herab auf ihre Taille.


  »Versprich mir, dass du dich nicht … umbringen lässt.«


  »Nein. Nein, ich lasse mich nicht umbringen.«


  Er hätte mehr zu ihr gesagt, aber ihre Brüste lagen nun in seinen Händen, weiche Haut besetzt mit Brustwarzen, so samtig und fest wie reife Beeren. Er genoss ihr Gewicht. Er legte ihr seinen Arm um den Rücken und bog sie zurück, sodass er den ersten köstlichen Hügel mit seinem Mund einfangen konnte.


  Sie gab einen Schrei von sich, unterdrückt und unsicher.


  Dann, als er zu saugen begann, entkam ihr ein Keuchen. Sie zitterte in seiner Umarmung, wiegte seinen Kopf, strich ihm das Haar aus der Stirn. »William. Bitte, William.«


  Die Wochen, in denen er sie beobachtet hatte, die vielen Nächte, in denen er sie begehrt hatte, trieben ihn jetzt an den Rand des Wahnsinns. Er umkreiste ihre Brustwarzen mit seiner Zunge, benutzte seine Lippen schamlos, um sie zu erregen, und hatte dann gut zu tun, die über die Maßen erregte Frau, die er geschaffen hatte, unter Kontrolle zu halten. Er wollte mit ihr lachen, mit ihr tanzen … Er wollte in sie eindringen, bis sie ihn als ihren Herrn anerkannt hatte. Er wollte sie lieben, bis sie so wild war, wie er wusste, dass sie es sein konnte.


  Und sie … die kleine Hexe, sie wollte ihm die Kontrolle entreißen und ihn genauso verrückt machen, wie er sie machte.


  Geschickt löste sie seine Krawatte und warf sie beiseite. Sie fummelte an seinem Kragen und entfernte ihn ebenfalls. Sie öffnete sein Hemd weit und tastete mit ihrer Hand hinein, auf seine nackte Haut.


  Ihre Hand … auf ihm.


  Ihm blieb fast der Atem stehen. Er wanderte mit seinem Mund ein wenig tiefer, ganz sanft, und forderte sie damit heraus.


  Sie stöhnte guttural und schlang ihm eines ihrer Beine um die Hüften.


  Wenn nichts zwischen ihnen wäre … wenn seine Hosen auf wunderbare Weise verschwänden und ihre Röcke bis zu ihren Hüften hochgeschoben wären … würde er in ihr sein. Seinen Schwanz in ihren Körper stoßen, in ihre verborgensten Tiefen.


  Total in ihren Schoß eindringen. Würde er sie dazu bringen, ihm so zu antworten, wie er es forderte. Wenn nichts zwischen ihnen wäre …


  Entschlossen wanderten ihre Hände nach unten zu seiner Hose. Ihre Finger streichelten ihn, berührten seine Hüften, seinen Bauch … mein Gott. Sie hatte seinen Schwanz gefunden und spielte mit ihm, liebkoste ihn. Ihm blieb das Herz fast stehen angesichts ihrer Kühnheit. Angesichts dieser himmlischen Berührung. Es spielte keine Rolle, dass seine Hosen das Gefühl dämpften, oder dass seine Unterwäsche zwischen ihm und der Ekstase stand, oder dass sie nicht so recht wusste, wie man einen Mann am besten befriedigte. Sie war sein. Seine Frau. Seine Partnerin. Und er antwortete ihr mit seiner ganzen Seele.


  Er presste sie an die Wand und bekam eine Hand voll ihrer Röcke zu fassen. Er hob sie an, bekam noch ein wenig mehr zu fassen, hob auch diese Menge an. Mit seinem Knie spreizte er ihre Beine. In seiner Geste lag nicht die geringste Finesse. Er bewegte sich, um zu erobern … und der unterdrückte Schrei, den sie ausstieß, war kein Einwand, sondern schlichte Überraschung. Er fuhr ihr mit seiner Hand über den Schenkel und entdeckte … Er hätte nicht so erstaunt sein sollen, aber sie war splitternackt unter ihren Unterröcken, ihre Beine glatt und lang und kühn.


  Er lachte laut, drückte mit seinem Lachen seinen Triumph aus. Sie hatte gehofft, ihn verwirren zu können. Stattdessen hatte sie sein dreistes Vordringen sanktioniert. Er schob sein Bein hoch, bis sie auf seiner Hüfte saß. Sie keuchte und versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, von ihm weg. Er gestattete ihr keine Flucht, stützte sein Knie an der Wand ab und hob sie so hoch, dass ihre empfindsamsten Körperteile sich an ihm rieben.


  »William«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. »Nicht.«


  Er lachte leise und beruhigend und griff ihr zwischen die Beine. Er fand ihre feuchte Mitte, forschte tiefer und berührte sie an ihrer empfindsamsten Stelle. Dann stimulierte er sie mit seinem Finger, so dass nichts mehr zwischen ihr und der Befriedigung stand.


  »William.« Ihre Hände verkrallten sich in seinen Schultern.


  »Bitte.«


  »Bitte nicht?«, murmelte er. »Oder bitte doch?« Er schob seinen Oberschenkel noch höher, hielt ihre nackten Hüften und bewegte sie, vor und zurück, ließ das Gewicht ihres eigenen Körpers und den Kontakt mit seinem Bein auf sie einwirken.


  Sie konnte nicht entkommen. Sie versuchte es mit allen Mitteln. Sie presste sich gegen die Wand. Sie trommelte gegen seine Brust – aber schließlich ergab sie sich.


  Und wie ihm von vornherein klar gewesen war: Wenn Samantha sich ergeben würde, würde sie sich mit Haut und Haaren ergeben. Sie hielte mit nichts zurück. Sie lehnte ihren Kopf gegen die Wand. Sie zerknüllte sein Hemd in ihren Händen. Sie holte scharf Luft, atmete stoßweise. Während er sie hielt und streichelte, den einen Arm um ihre Taille geschlungen, begann sie mit dem Einsetzen des Höhepunkts zu zittern. Und als ihr Höhepunkt kam – schrie sie so laut, dass er ihren Mund mit seiner Hand bedecken musste, um diesen Schrei zu dämpfen. Keiner, der möglicherweise im Garten flanierte, könnte dieses Geräusch für etwas anderes halten als für den Lustschrei einer Frau.


  Er wollte sie vor Klatsch beschützen, und gleichzeitig wollte er es mit stolz geschwellter Brust der ganzen Welt mitteilen.


  Er hatte Samantha auf den Gipfel der Lust gebracht. Hatte Samantha auf den Gipfel der Verzückung getrieben. Hatte eine Frau unter seine Kontrolle gebracht, deren Herz und Verstand alles an ihm herausforderte.


  Er hielt Samantha fest in seinen Armen und ließ sein Bein hinuntergleiten. Er hielt sie fest, küsste ihr die Stirn und lobte sich selbst für sein Verhalten ihr gegenüber. Er mochte zwar halb verrückt vor Begierde sein, aber er hatte sie erst einmal zum Höhepunkt gebracht.


  Dann spürte er die Berührung ihrer Finger an seiner Hose.


  Und seiner Unterhose. Irgendwie hatte sie es geschafft, seine Knöpfe zu öffnen, und jetzt … Er schnappte nach Luft.


  Irgendwie hatte sie es geschafft, sich unter seine Kleidungsstücke zu graben … und sie hielt seinen nackten Schwanz in ihren Händen.


  Keine Frau hatte das jemals zuvor getan. Ihn gehalten, ihn gestreichelt, ihn neugierig befingert und gereizt. Ihre Finger ertasteten ihn von oben bis unten, fuhren jeder Vene auf seiner Erektion nach. Sie umkreiste die Spitze, und einen Moment lang dachte er ungläubig, dass er in ihrer Hand zum Höhepunkt kommen würde. Aber aufkeuchend bekam er sich unter Kontrolle … gerade noch. »Du weißt nicht, was du da tust.«


  »Nein, aber es gefällt mir.« Sie klang tief, heiser, wie eine Frau, deren Lust weitere Höhepunkte suchte …


  Er hielt immer noch ihre nackten Hüften umschlungen.


  Gut – er würde ihr zeigen, was Übersättigung bedeutet. Er schob ihr seine Hand zwischen die Beine, und seine Finger fanden die Öffnung ihres Körpers.


  Sie zuckte zurück und zitterte – und packte noch fester zu.


  Er glitt mit einem Finger in sie.


  Ein Stöhnen entfuhr ihr, und sie versuchte, ihr Bein um ihn zu schlingen.


  Das war es, beschloss er. Das reicht jetzt. Er wollte zwischen ihren Beinen sein. Er wollte sie jetzt. Er drückte sie gegen die Wand und presste sich an sie, nackt und bloß, nur Mann und Frau. Mit zwei Fingern öffnete er sie.


  »Das tut weh«, sagte sie nüchtern.


  Als Antwort hob er ihr Kinn mit seiner anderen Hand an und küsste sie. Verschlang ihren Mund mit seinem. Gewährte ihr keinen Aufschub.


  Sie zuckte nicht zurück. Nicht Samantha.


  Er hatte gewusst, dass sie es nicht tun würde.


  Stattdessen küsste sie ihn zurück, kühn und wild, und schmiegte sich noch enger an ihn. Ihr ganzer Körper war bereit – er war bereit, in sie einzudringen …


  Sie hielten inne.


  Er war in ihr. Nur die Spitze. Dehnte sie etwas.


  Es war der Anfang einer Besitzergreifung. Es war das, wogegen sie sich vom ersten Moment ihrer Begegnung an gewehrt hatten.


  Aber es war unvermeidlich.


  Beide hielten schwer atmend inne, hörten auf, sich zu küssen. Sie starrten einander an in dem schwachen Licht, konnten sich gegenseitig nicht klar erkennen. Brauchten es nicht. Sie bewegte ihre Hüften, eine langsame Aufforderung, die ihn ein wenig tiefer eindringen ließ. Und sie japste vor Schmerz.


  Er näherte seinen Mund ihrem Ohr. »Du wusstest, dass es wehtun würde.«


  »Ja. Ich wusste, dass du mir wehtun würdest.«


  Das war es nicht, was er gesagt hatte, aber sie presste sich erneut an ihn, und er vergaß seine Frage. Das Gefühl war alles, was er sich immer erträumt hatte. Sie war rau und seidig, warm und fest. Er wollte in ihr sein und dort verharren. Er wollte ihre Schmerzen schnell beenden und behutsam von vorn beginnen.


  Sie umhüllte ihn mit einer Hitze, die die vereisten Winkel seiner Seele auftaute und ihm zum ersten Mal seit vielen Jahren ein Gefühl der Vollständigkeit gab. Nein – zum ersten Mal in seinem Leben.


  Gelächter drang zu ihnen aus dem Herrenhaus.


  Sie konnten das nicht hier tun.


  Er hob seinen Kopf und schaute forschend um sich. »Wir müssen hier weg.«


  »Ich möchte aber nicht.« Sie war feucht vor Erregung.


  Er fand zurück auf eine gewisse Stufe der Vernunft, wenn man überhaupt von Vernunft sprechen konnte. »Wir werden ertappt werden. Ins Cottage.« Er hob sie hoch, seine Hände unter ihrem Gesäß.


  Sie schlang ihre Beine um ihn.


  Und er glitt einfach in sie.


  Er hatte ihr ihre Unschuld genommen. Sie gab einen Schrei von sich – ob aus Wut oder aus Schmerz, er wusste es nicht – und schlug ihm hart auf die Schultern. »Verdammter Mist!« Sie fluchte wie ein Soldat, als sich ihre Muskeln um ihn anspannten.


  In dem plötzlichen überwältigenden Ansturm von Begierde vergaß er jede Vorsicht, jede Notwendigkeit nach Privatheit und Diskretion. Er vergaß einfach alles. Es zählte nur noch die Befriedigung. Er presste sie gegen die Wand und zog sich langsam zurück aus ihr … beinahe. Glitt wieder hinein. Und hinaus.


  Ihr Stöhnen klang rau in der Nachtluft. »William. Lieber Gott. William.«


  Es hörte sich nicht so an, als hätte sie noch Schmerzen, aber er hätte auch nichts dagegen tun können, wenn sie noch welche gehabt hätte. Seine Schenkel, seine Waden schmerzten von der Anstrengung, sie hoch zu halten, aber er konnte nicht aufgeben. Er musste sie nehmen und sie nehmen und sie nehmen, bis sie wusste, dass sie ihm gehörte.


  Sie hielt sich an seinen Schultern fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und zum Schutz … Dieses Wonnegefühl war kaum auszuhalten, aber gleichzeitig wollte er, dass sie ihn für ewig festhielt.


  Er bewegte sich schneller, keuchte heftig, seine Lungen barsten beinahe. Er konnte nicht nah genug herankommen. Er konnte diesen einen Ort nicht erreichen … diesen Ort in ihrem Inneren … diesen Ort, der Besitz versprach, Macht. Über Samantha. Für immer. Er musste ihn erreichen. Er musste ihn erreichen – jetzt. »Jetzt«, verlangte er. »Jetzt!«


  Ihre Beine um seine Hüften begannen zu zucken. Sie stöhnte heiser. Und tief in ihr umklammerten ihn ihre Muskeln, saugten alles aus ihm heraus, als er mit einem letzten mächtigen Pumpen in sie eindrang und sie mit seinem Samen füllte.


  Erschöpft sank er langsam auf die Knie und hielt sie fest, als sie gemeinsam an der Wand hinunterglitten. Er stöhnte vor wollüstiger Befriedigung … und dem Bedürfnis, sie gleich wieder zu nehmen.


  Kapitel 23


  Samantha erwachte von dem Geräusch des Anzündholzes, mit dem der Kamin entfacht wurde, und dem dumpfen Geräusch von Holzscheiten, die auf die Kohlen geworfen wurden. Die Hitze erreichte ihr Gesicht. Sie kuschelte sich in die Sofakissen, lächelte und wartete. Sie war nicht enttäuscht. William zog ihr die Decken hoch bis zu den Schultern, schlüpfte neben sie darunter und drückte sie an seinen Körper. »Hmm«, murmelte sie, »du bist wie ein Ofen.«


  Seine Stimme direkt neben ihrem Ohr war weich. »Heiß?«


  »So heiß.« Sie öffnete ihre Augen und drehte sich zu ihm um.


  Das Feuer vom Kamin erzeugte goldene Streifen in seinem dunklen Haar und gab seinen asketischen Zügen einen warmen Glanz. Er beobachtete sie lächelnd, als würde ihm ihr Anblick Vergnügen bereiten. Ganz bestimmt hatte die Nacht Vergnügen gebracht. Nach ihrem stürmischen Abenteuer auf der Veranda hatte er sie nach drinnen getragen. Sie waren nicht weiter als bis zum Sofa gekommen, bevor die Begierde sie wieder überschwemmt hatte. Die Kissen waren auf dem Fußboden gelandet. Ihre Kleider ebenfalls. Sie waren ebenfalls auf dem Fußboden gelandet. Und dort geblieben.


  Jetzt hatte er die Decken und Kissen aus dem Bett geholt und ein Nest gebaut wie ein Adler, der seine Partnerin verführen wollte.


  Sie fuhr ihm mit der Hand über sein stoppeliges Kinn. »Wie spät ist es?«


  Ohne auch nur zum Fenster zu schauen, antwortete er:


  »Zwei Stunden bis Sonnenaufgang.«


  »Ich bin hellwach.« Sie blickte auf seine Brust und sah ihm dann in die Augen. »Was möchtest du gern tun bis dahin?«


  »Flirten.« Seine Finger schlängelten sich durch ihr offenes langes Haar. Seine blauen Augen waren beinahe schwarz im Licht des Kaminfeuers und leuchteten vor Intensität. »Du bist so schön. Schlank mit der Glätte und Stärke eines Vollblutpferdes.«


  Sie grinste. Weil sie ihn reizen konnte. Weil er sie glücklich machte. »Willst du damit sagen, dass ich wie ein Pferd aussehe?«


  »Was glaubst du?«


  Das Lächeln verschwand, weggewischt durch die Ernsthaftigkeit seiner Rückfrage. »Ich denke, dass du mich wirklich für schön hältst. Und ich denke … ich beuge mich deiner überlegenen Wahrnehmung.«


  »Damit bestätigst du, dass du genauso weise wie schön bist.«


  Seine Hand lag auf ihrem Kreuz, und er drückte ihren nackten Körper an seinen. Er war schon wieder erregt, aber er machte keine Anstalten, sie zu nehmen, obgleich sie ihn mit entsprechenden Bewegungen dazu verlocken wollte. »Du bist eine viel zu neue Erfahrung für mich, als dass ich dich schon wieder lieben würde.«


  »Ach. Du möchtest nicht …?« Sie streichelte seine Brust, ihre Hände wanderten tiefer.


  »Doch.« Er stützte sich auf seinen Ellbogen und musterte sie. »Aber trotz meines skandalösen Benehmens heute Nacht weiß ich, wie man eine Frau behandeln muss.«


  Sie stützte sich ebenfalls auf ihren Ellbogen. »Was für ein skandalöses Benehmen?«


  »Ich habe dich stehend auf der Veranda entjungfert.«


  »Was ist daran skandalös? Ich habe eher angenehme Erinnerungen an …«


  »Ich auch.« Er verschloss ihr den Mund mit seiner Handfläche. »Aber eine Jungfrau auf diese Weise in die Liebe einzuführen, so gewaltsam, ohne an ihre Bequemlichkeit oder an ihre Unschuld zu denken!«


  Sie schob seine Hand weg. »Bequemlichkeit? Wir hätten an Bequemlichkeit denken sollen? Der Gedanke ist mir nie gekommen.«


  »Ein Mann sollte beim ersten Mal liebevoll mit einer Frau umgehen. Derartige Grobheiten sind etwas für erfahrene Liebende, nicht … nicht für dich.« Er runzelte die Stirn auf seine strenge, militärische, missbilligende Weise. »Nicht so schnell.«


  »Fühlst du dich schuldig?«


  »Ich kann es nicht fassen, dass ich so die Gewalt über mich verloren habe.«


  »Das hast du, nicht wahr?« Entzückt streichelte sie seine Schulter. »Colonel Gregory hat die Gewalt über sich verloren wegen einer Frau.«


  »Nicht wegen irgendeiner Frau.« Er streichelte ihre Schulter genauso liebevoll. »Deinetwegen. Nur deinetwegen.«


  Sie hatte ihn schrecklich gern.


  »Rede mit mir.« Er nahm eine Locke ihres Haares, drapierte sie über eine ihrer Brüste und begann, damit ihre Brustwarze zu streicheln. »Da wir uns nicht schon wieder lieben können, erzähl mir etwas über deine Familie. Über deine Kindheit.«


  Das rüttelte sie auf aus ihren sinnlichen Träumereien. Er fragte nicht ohne Grund. Er wollte die Wahrheit erfahren über die Frau, die ihn dazu gebracht hatte, seine hehren Grundsätze zu vernachlässigen.


  Er hatte sich nicht so innig mit ihr eingelassen, wie sie es mit ihm getan hatte.


  Er beobachtete sie scharf – als könnte er in ihre Seele blicken und ihre Gedanken lesen. »Du siehst mich mit diesen großen braunen Augen so anklagend an, nur weil ich versuche, das Richtige zu tun.«


  »Du möchtest etwas über die Frau erfahren, mit der du geschlafen hast«, sagte sie tonlos.


  »Liebende reden miteinander. Sie erzählen sich gegenseitig von ihrem Leben. Ihren Erinnerungen und Gedanken.«


  Sie sprühte vor Feindseligkeit. »Von ihren Familien.«


  »Ich habe meine Wahl getroffen. Ich will dich. Nicht deine Familie.«


  Sie wusste es. Sie hatte ihm genügend Andeutungen gemacht, was ihre Vergangenheit betraf. Kleine Wirklichkeitssplitter. Sie könnte ihm von ihrer Mutter und ihrem Vater erzählen, über ihren Hintergrund, und er würde dennoch seine Meinung nicht ändern. Solange sie nicht zu weit ging … solange sie ihm alles erzählte, bis auf das, womit sie sich vor so vielen Jahren den Lebensunterhalt verdient hatte.


  »Du bist in London auf der Straße aufgewachsen, glaube ich«, sagte er.


  »Du hast es erraten. Ist es der Akzent?« Sie verfiel in ihren CockneyAkzent. »Die Art, wie ich mit’n Fingern ess? Haste bemerkt, dass ich mir mit’m Ärmel die Nase putze?«


  Er hob die Augenbrauen, aber er zeigte ein Verständnis, das sie erschreckte. »Du bist wütend.«


  Nein, das war sie nicht. Sie hatte Angst. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich verzweifelt etwas, was sie nicht haben konnte. Was hatte Lady Marchant gesagt? Wenn Sie sich schnell genug einen Ehemann angeln, wird er es erst herausfinden, wenn es zu spät ist. William hatte zugegeben, dass er ihr nicht widerstehen konnte. Wenn sie ihn sich greifen würde …


  aber er würde es herausfinden. Sie durfte das keinesfalls vergessen. Sie liebte ihn. Und sie konnte ihn niemals haben.


  Er rieb ihr über die Falten zwischen ihren Augenbrauen.


  »Irgendjemand muss dir sehr wehgetan haben.«


  Eine Vielzahl von Jemanden, und er war der Nächste, der es tun würde. Sie fiel erneut in den klaren Tonfall der Oberklasse, der ihr gelehrt worden war. »Ich haben ihnen gleichfalls wehgetan. Wenn du wirklich der Meinung bist, dass es nur Schwarz und Weiß gibt und keine Zwischentöne von Grau dazwischen, dann solltest du wissen, dass ich von Kopf bis Fuß mit Kohlenstaub bedeckt bin.«


  Er lächelte sie liebevoll und voller Bewunderung an. »Du bist die ehrlichste Frau, die ich jemals kennen gelernt habe.«


  Sie setzte sich aufrecht hin und rief aus: »Nein!« Er hatte das total in den falschen Hals gekriegt. Sie hatte versucht, ihn zu warnen, und dafür bewunderte er sie. Aber nur, weil er ihre innere Unruhe nicht bemerkte.


  »Ich weiß, ich weiß.« Er zog sie wieder an sich. »Du willst mir gerade an den Kopf werfen, dass ich Vorurteile habe. Aber ich wiederhole es noch einmal: Du bist der ehrlichste Mensch, den ich kenne.«


  Sie musste es ihm sagen. Sie musste es. Aber draußen war es so kalt, und er war so warm, und sie durfte sich einen einzigen Tag voller Glück gestatten. Sie würde sich diesen Tag voller Glück nehmen.


  Er nahm sie wieder fest in seine Arme, und sie zeigte keinerlei Widerstand, sank an seine Brust und ließ sich von seiner Wärme verwöhnen. Sie streichelte seine Schultern und versuchte, alles von ihm in sich zu speichern. Wie er aussah, wie er sich anfühlte, wie sein Haar ihm über die Augenbraue fiel, seine starken Finger …


  Mit seinem Daumen tippte er leicht ihr Kinn hoch. »Erzähl mir eine gute Sache über deine Eltern.«


  »Sie waren verheiratet.«


  Seine Augen verdüsterten sich. »Das sagt nicht gerade sehr viel aus.«


  Es war weit nach Mitternacht, eine Zeit für Geständnisse. Er war ihr Liebhaber, ein Mann, dem sie unendlich gern vertrauen wollte. Warum ihm nicht alles erzählen? Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass er sich von ihr abwenden würde.


  »Liebling, du siehst aus, als würdest du leiden.« Er wiegte ihren Kopf an seiner Brust. »Nicht … es tut mir Leid, dass ich gefragt habe.«


  Hastig sagte sie: »Meine Mutter gehörte dem niedrigen Landadel an, sie war eine Pfarrerstochter, die in einem großen Haus als Gouvernante gearbeitet hat.«


  Sie konnte sein Herz hören, spürte sein Ausatmen auf ihren Wangen. »Dann trittst du also in die Fußstapfen deiner Mutter«, sagte er.


  »Ich hoffe nicht.« Tat sie das? Was würde geschehen … nach dem heutigen Tag? »Mein Vater ist meiner Mutter an ihrem halben freien Tag im Park begegnet. Sie hatte von ihrer Großmutter ein kleines Vermögen geerbt, also umwarb er sie, und gegen den Wunsch ihres Vaters heiratete sie ihn. Und sie … landete direkt in der Hölle. Sie verlor selbstverständlich ihren Posten.


  Ihre Familie verstieß sie. Und mein Vater entpuppte sich als ein hartherziger Hundesohn. Er verschwendete ihr Geld, dann zwang er sie zum Arbeiten, aber nicht solche Arbeit, die sie gewohnt war zu tun, sondern sie musste nähen, bis ihr die Augen schmerzten. Sie musste betteln … und sie hasste es, betteln zu müssen. An der Straßenecke zu stehen, ihre Hand auszustrecken und sich anspucken zu lassen von ihrer früheren Herrin, sich auslachen zu lassen von jungen Kerlen, sich Geld für ihre Dienste anbieten lassen zu müssen.« Samantha verbarg ihr Gesicht an Williams Brust. »Pa hat die Herren gewöhnlich dafür verprügelt.«


  »Gott sei Dank!« Er klang entsetzt, aber dennoch einigermaßen froh, dass ihr Vater zumindest ein winziges Anzeichen von Ritterlichkeit gezeigt hatte.


  Sie zerstörte seine Hoffnung. »Er wollte sie nicht, aber es sollte auch kein anderer sie haben.« Warum hatte sie nur angefangen zu beichten? Jetzt war sie verloren, in Gedanken wieder in all diesen Nächten, die nie zu Ende zu gehen schienen und wo der Hunger beständig an ihrem Magen nagte. »Meine Mutter hat mich unter den schlimmsten Umständen zur Welt gebracht, während er schon eine andere Lady umwarb. Er hat sie gerne gepeinigt, verstehst du? Hat sie gern auf sein Niveau herabgezogen. Manchmal hatten sie Geld, und dann hatten wir auch Geld, genug, um Essen und Kohlen kaufen zu können.«


  William streichelte ihr Haar. »Ihr habt gefroren und gehungert?«


  »Ja, und meine Mum hat das meiste Essen immer mir gegeben.« Noch in der Erinnerung wurde sie von Schuldgefühlen verzehrt und fiel dadurch hin und wieder zurück in ihren CockneyAkzent. »Ich wusste, s’war nicht richtig, aber ich saß vorm Feuer und hab gierig ihre Mahlzeit mit verschlungen.«


  »Wie alt warst du?« Seine Hand strich beruhigend über ihren Rücken, rauf und runter, aber sie konnte spüren, wie angespannt er war.


  »Sie starb, als ich sieben war.«


  »Sieben? Du warst sieben, als sie gestorben ist? Durch dein Überleben hast du sie allein schon glücklich gemacht.« Sein Streicheln war sowohl zärtlich als auch verärgert. »Mein liebes Mädchen, du hast keine Kinder. Ich sage dir die Wahrheit – sobald du einmal ein Kind zur Welt gebracht hast, wirst du alles tun, um es am Leben zu erhalten, sogar hungern und frieren.«


  Samantha hätte ihn beinahe ausgelacht, aber das wäre nicht sehr freundlich gewesen. »Du bist naiv. Weder hat mein Vater derartige elterliche Gefühle verspürt, noch taten es die gläubigen Eltern meiner Mutter. Mum sagte ihnen, dass sie eine Enkeltochter haben. Sie bettelte darum, dass sie mich zu sich nahmen. Sie, die das Betteln hasste.« Ihre Finger verkrallten sich in Williams Schulter. »Sie verweigerten es ihr, sagten ihr, dass sie ihr Schicksal genauso verdient hätte wie ich meins.«


  »Du könntest sie ob ihrer verdorrten Seelen bemitleiden.«


  »Oder sie hassen, weil sie sich abgewendet haben.« Sie hasste sie. »Als Mama gestorben ist, hat Pa ihnen eine Nachricht geschickt. Er wollte mich nicht, und ich nehme an, dass er sich von meinem Verkauf einiges an Profit versprach.« Sie schüttelte den Kopf. Warum redete sie immer noch? Sie hatte es noch nie irgendjemand erzählt. Es war beschämend, so arm und so unerwünscht zu sein, besonders von denjenigen, die sich am meisten aus ihr hätten machen müssen. Warum konnte sie nicht einfach den Mund halten?


  »Wie hast du überlebt? Ein Kind von sieben, um das sich keiner gekümmert hat?«


  »Ich habe an den Straßenecken gesungen. Ich habe gebettelt.


  Ich habe das getan, was man jeden Tag in London viele Kinder tun sieht.«


  Er schwieg.


  Jetzt musste er sie verachten. Sie hatte all ihre Geheimnisse ausgeplaudert – nun ja, beinahe all ihre Geheimnisse –, und letztendlich war ihm bewusst geworden, welche Art Frau er umarmt hatte. Ihr schauderte bei dem Gedanken, ihm ins Gesicht blicken zu müssen … aber sie konnte es nicht für alle Zeiten hinausschieben. Endlich hob sie den Kopf und sah ihm in die Augen.


  Er betrachtete sie mit … nun ja, es sah wie Zuneigung aus.


  Wie Bewunderung beinahe. »Du bist eine bemerkenswerte Frau«, sagte er, umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und küsste sie.


  Mit einem Schluchzer entspannte sie sich in seinen Armen.


  Sie küsste ihn wieder, tiefe, innige Küsse, die sie nur mit ihm geteilt hatte. Sie gab sich ihm ungehemmt hin, und Hoffnung keimte in ihr auf und wuchs, von der sie geschworen hätte, dass sie sie längst aus ihrem Leben verbannt hatte. Es war so gefährlich zu glauben, dass er sie uneingeschränkt akzeptieren würde, nur weil er den Schrecken ihres früheren Lebens akzeptiert hatte. Aber sie konnte nichts dagegen tun. Vielleicht … vielleicht hatte sie doch ein Zuhause gefunden.


  Sie lehnte ihre Stirn an seine und sah ihm in die Augen. »Ich habe dir meine Geheimnisse erzählt. Jetzt erzähl mir deine.«


  Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber nichts konnte sie auf die Wahrheit vorbereiten.


  »Meine Geheimnisse? Ich habe nur eins. Ich fange Spione.«


  Sie blinzelte ihn an. »Was?«


  »Siehst du, wie sehr ich dir vertraue?« Seine blauen Augen zwinkerten ihr zu. Er lächelte, als wäre er sehr stolz auf sich.


  »Ich schwöre dir, dass es die Wahrheit ist. Ich fange Spione …«


  Wie dumm sie doch gewesen war! »Nachts auf den Straßen.


  Natürlich.« Sie umklammerte ihn. »Das ist gefährlich.«


  »Gefährlicher, als Banditen zu fangen?«, neckte er sie.


  Sie antwortete ihm sehr ernsthaft: »Ja, ich denke schon. Banditen sind gewöhnlich Menschen, die keine andere Möglichkeit haben zu überleben.«


  Ernüchtert sagte er: »Du denkst zu freundlich über Menschen, die keine Freundlichkeit verdient haben.«


  Er hatte keine Ahnung, und deswegen konzentrierte sie sich mit voller Aufmerksamkeit auf ihn, auf seine Sicherheit. »Spione sind absolut rücksichtslos. Sie wollen dich nicht ausrauben.«


  »Aber sicher tun sie das. Spione rauben uns unser Leben, unsere Ehre, unser Land, unsere Soldaten, die ihrem Land nach besten Kräften dienen wollen, sie rauben uns unsere Kinder …


  unsere Frauen.«


  Die Situation wurde zunehmend prekärer. Samantha hatte das Gefühl, sich mitten auf einem gefrorenen See zu befinden mit einer rundherum dünnen Eisdecke, und sie hatte keine Ahnung, welche Richtung sie einschlagen sollte. »Ich dachte, deine Frau wäre bei einem … Raubüberfall getötet worden.«


  »Die Diebe haben gestanden, bevor sie gehängt wurden. Sie waren von den Russen dafür bezahlt worden, speziell auf Mary zu warten, bis sie unser Quartier verließ, um sich ihrer anzunehmen. In meinem Eifer, das Land von russischem Einfluss zu befreien, war ich zu einem Problem geworden, und sie hatten Schritte unternommen, das zu unterbinden.«


  »Du lieber Himmel.«


  »Deshalb habe ich Indien mit den Kindern verlassen und beschlossen, die Quelle der Verräter zu finden. Das ist mir auch gelungen. Ich habe eins der einflussreichsten Paare, das jemals England betrogen hat, zu dieser Gesellschaft eingeladen.«


  Geständnis über Geständnis. Die Gesellschaft war mehr als ein Werberitual um Lady Marchant. Es war eine Falle für …


  »Wer ist es?«


  »Du bist so ehrlich, so offen, ich fürchte, wenn ich es dir anvertraue, wirst du nicht in der Lage sein, deinen Abscheu zu verheimlichen.«


  Sie erinnerte sich der Zeiten, wo sie ertappt worden war mit ihrer Hand in einer fremden Tasche, an die Art und Weise, wie sie gelächelt und geschmeichelt und die Unschuldige gespielt hatte. An die Zeiten, wo sie es geschafft hatte, einer Verhaftung zu entgehen, indem sie die Sprache der Oberschicht imitiert und totale Entrüstung vorgetäuscht hatte. »Ich bin nur dir gegenüber so offen, William. Ich kann sehr gut schauspielern, wenn es darauf ankommt.«


  »Lord und Lady Featherstonebaugh.« Er erwartete, dass sie schockiert reagierte.


  Aber sie dachte nach. Rief sich den primitiven alten Narren mit seinem Geflirte und seinem Getänzel vor Augen. Rief sich die in die Jahre gekommene Frau vor Augen, die alle Vorgänge aufmerksam und mit gespannter Wachsamkeit beobachtete.


  »Nicht er. Sie.«


  William schüttelte den Kopf, als wäre er verblüfft. »Wie willst du das wissen?«


  »Ich habe einige Zeichen gedeutet. Sie versteckt irgendetwas.«


  »Sie versteckt in der Tat etwas. Sie hat eine Landkarte gestohlen. Teresa hat ein Gespräch zwischen den beiden belauscht, und wir haben weitere Informationen jetzt von … von dem Mann, dem sie sie gestohlen hat. Es ist von immenser Wichtigkeit, dass wir sie ihr wieder abjagen, aber am liebsten würden wir einen Austausch vornehmen, sie mit einer Karte vertauschen, die unsere Feinde verwirren wird.« Williams Hände umklammerten ihre Schultern. »Wenn wir das tun könnten, würden wir zahlreiche englische Leben retten.«


  Ihr stockte der Atem. Wiederholt. Scharfer Schmerz durchfuhr sie. Dann sagte sie mit einem heiseren Flüstern. »Ihr braucht einen Taschendieb.«


  »Ja. Weißt du, wo wir einen finden können?« Er lachte leise, dann zögerte er. »Ich nehme an, dass du das weißt. Warst du vertraut mit den Dieben in London?«


  »Ja.«


  Er rieb sich das Kinn und fixierte einen Fleck über ihrem Kopf. »Aber ein gewöhnlicher Dieb könnte die Rolle eines Edelmannes nicht spielen. Ich schätze, wir könnten ihn als Bediensteten in die Gesellschaft einschmuggeln. Aber nein, wir könnten ihn nicht schnell genug herschaffen.« Er bemerkte den kummervollen Ausdruck Samanthas und zog sie zärtlich an sich. »Mach dir keine Sorgen, Liebste. Irgendwie werden wir eine Lösung finden. Es ist nicht dein Dilemma. Zerbrich dir nicht den Kopf deswegen.«


  Er schlummerte ein, während Samantha hellwach in den anbrechenden Tag starrte.


  William erwachte nach kurzem, erquickendem Schlaf, während draußen blassgrauer Nebel vor den Fenstern waberte. Drinnen loderte ein schönes Feuer im Kamin, dessen Hitze ihm den Rücken schier röstete und das Cottage wärmte. Aber Samantha war nicht mehr neben ihm. Er blieb mit geschlossenen Augen liegen, atmete den Duft von ihr auf den Kissen ein, genoss das Gefühl der Entspannung nach dieser Liebesnacht und wartete darauf, dass sie zurückkam, damit er ihr sagen konnte, wie er sich ihr zukünftiges Leben vorstellte. Wie sie es gemeinsam leben wollten.


  Sie würden über Reisen sprechen, vielleicht, und über Kinder …


  Er hörte das Geraschel gestärkter Unterröcke. Er schlug die Augen auf und entdeckte Samantha, die in einem blassgrünen, schlichten Tageskleid am Tisch saß. Sie schaute ihn an mit einem kühlen, erwartungsvollen Ausdruck – und ganz und gar nicht mit dem liebevollen Entzücken, das er erwartet hätte.


  Womöglich war sie nur schüchtern. Oder sie fürchtete, dass er sie zurückweisen würde, wie ihr Vater ihre Mutter zurückgewiesen hatte.


  Ah, ja. Mit dieser Geschichte hatte sie die ganze Unsicherheit, die sie in seiner Gesellschaft empfinden musste, enthüllt.


  Es lag jetzt an ihm, ihr die nötige Sicherheit zu vermitteln.


  Er lächelte sie an und klopfte einladend auf die Kissen.


  »Komm her, Liebling. Lass dir von mir die korrekte Art und Weise zeigen, wie eine Liebende das Ehebett verlässt.« Ihr kühler Ausdruck verschwand und machte einem schockierten Ausdruck Platz, und, nur für eine Sekunde, so großem Schmerz, dass er verblüfft war.


  »Ehe?«, sagte sie. »Von Ehe war nie die Rede.«


  Ihre Ungläubigkeit machte ihn so lange sprachlos, dass er sie jetzt genauer betrachtete. Ihre Hände lagen zu Fäusten geballt auf ihrem Schoß, die Daumen unter ihre Finger geklemmt. Sie atmete flach und stoßweise. Irgendwann mussten sie Zweifel und Ängste überfallen haben – seinetwegen? Was seine Absichten betraf? Aber wenn das stimmte, müsste seine Bemerkung über das Ehebett doch ihr Misstrauen kuriert haben. Nach und nach, ohne sie aus den Augen zu lassen, befreite er sich von den Decken.


  Sie beobachtete ihn ohne das geringste Anzeichen von Begehren oder Interesse.


  Er suchte seine Kleidungsstücke zusammen, zog sich an und versuchte zu verstehen, was hier vorging. Hatte er sie verletzt?


  Hatte er. Aber er hatte es doch wieder gutgemacht. Hatte er sie erschreckt? Nichts erschreckte Samantha. Sie war bestürzt gewesen gestern Nacht, als er ihr die Situation mit Lady Featherstonebaugh erklärt hatte. Machte sie sich Sorgen, dass er sein Leben riskieren und sie allein zurücklassen würde? Aber wenn das der Fall war, warum hatte sie sich dann von ihm entfernt? »Sag mir, was nicht in Ordnung ist.«


  Sie wandte den Kopf zum Fenster, und ihre Lippen zitterten, bevor sie sie fest zusammenpresste.


  »Komm mit mir zum Haus«, befahl er. Er musste sie zwingen, sich mit ihm zu unterhalten – und sie sollte nicht allein bleiben. »Ich muss mich auf den Tag vorbereiten, mir etwas anderes als die Sachen von letzter Nacht anziehen und muss Duncan konsultieren.«


  Schließlich sah sie ihn wieder an, und er hatte den Eindruck, in eine verdorrte Seele bar jeden Glücks zu schauen. »Vorher muss ich dir etwas sagen.«


  Kapitel 24


  »Wirst du mich jetzt losbinden – oder soll ich den Rest des Tages so liegen bleiben?«


  Teresa unterbrach ihr hektisches Ankleiden und blinzelte hinüber zu Duncan, der nackt auf dem Bett lag und mit ihrer Schärpe an das Kopfende gefesselt war. »Ja, ja, ich binde dich los.« Sie ging in einer solch brisanten Mischung aus Verzweiflung und Widerwillen auf ihn zu, dass schwer zu glauben war, dass sie noch vor einer halben Stunde damit beschäftigt gewesen war, seinen Allerwertesten zu küssen. Sie zerrte an den Knoten, die sie vor wenigen Stunden mit so großem Vergnügen gebunden hatte. »Ich brauche deine Hilfe beim Zuknöpfen.«


  »Mit Vergnügen, Mylady.« Als seine Hände befreit waren, umfing er ihre Taille und hielt sie fest. »Aber zuerst möchte ich wissen, was ich gesagt habe, dass dich eine derartige Mutlosigkeit gepackt hat.«


  Mit feuchten Augen sah sie sorgenvoll auf ihn hinunter. »Du hast gesagt, ihr braucht einen Taschendieb. Du hast gesagt, dass du und William die Hilfe eines Taschendiebes braucht.«


  »Wenn ich gewusst hätte, dass dich das so aus der Bahn wirft, hätte ich meine Klappe gehalten. Ich hatte nur gedacht, dass du alle Welt zu kennen scheinst und möglicherweise auch jemand kennst, der diesen Job erledigen kann.«


  Mit gequältem Gesichtsausdruck sagte sie: »Ich muss gehen und Samantha warnen.«


  Seine Hände ließen sie los, und langsam setzte er sich auf.


  »Samantha warnen? Miss Prendregast? Weswegen?«


  Mit ruckartigen Bewegungen ging Teresa hinüber zum Fenster und starrte hinaus in den nebligen Morgen. »Sie ist nicht …


  sie hat nicht …« Sie drehte sich um und sah Duncan an.


  »Glaubst du, dass William ihr alles verrät?«


  »Ich weiß es nicht.« Ein Verdacht regte sich in Duncan, aber noch wollte er ihm nicht nachgeben. Er konnte sich nicht vorstellen, dass diese junge Gouvernante … nein. Nein, das war unmöglich. »Ich hätte gesagt, niemals, aber William ist so verrückt vor Liebe, wie ich noch nie zuvor einen Mann gesehen habe.«


  »Aber er wird nichts sagen, oder?« Teresa rang ihre Hände.


  »Weil ich fürchte, dass Samantha … aber er wird ihr nichts von seinem Dilemma offenbaren. Er hält Frauen für zarte Wesen, die man nicht mit solchen pikanten Details belästigen darf.«


  Duncans schlimmster Verdacht bestätigte sich, und er sprang mit einem Satz aus dem Bett. »Verdammt. Willst du mir etwa mitteilen, dass William einer Diebin den Hof macht?«


  William umklammerte Samanthas Arm und dirigierte sie über den Rasen.


  Das Frauenzimmer hatte die Frechheit zu versuchen, sich von ihm zu befreien. »Du musst mich nicht festhalten. Ich habe es dir gesagt, damit ich dir helfen kann.«


  »Du hast es mir zu spät gesagt.« Er packte noch fester zu.


  »Ich habe bereits mich selbst und meine Ehre kompromittiert.«


  Sie stieß ihn in die Rippen mit ihrer freien Hand, ein scharfer, schmerzhafter Fauststoß, den sie nur in ihrer perfiden Vergangenheit gelernt haben konnte.


  Knurrend ließ er ihren Arm los.


  Bevor er sie wieder zu fassen kriegen konnte, marschierte sie vorwärts und sagte in diesem spöttischen Tonfall, der seiner Arroganz schwer zu schaffen machte: »Ich vergaß, dass du der einzig Beteiligte warst an den Vorkommnissen letzte Nacht.«


  Mit einigen wenigen Schritten hatte er sie eingeholt. »Der Einzige, der seine Ehre zu verlieren hatte.«


  »Auch das vergaß ich. Wie kriminell von mir.«


  Der Nebel hatte das Gras benetzt und verzierte die zarten Fäden eines Spinnennetzes, das zwischen den Zweigen eines Rosenbusches hing. Aus dem grauen Nichts tauchten Bäume auf und verschwanden teilweise wieder in ihm. Wenn der Nebel hartnäckig sein sollte, würde er Teresas Pläne vereiteln, einen festlichen Abschiedsimbiss in den Zelten zu veranstalten.


  Aber William war dankbar für diesen Nebel. Er verbarg das Haus vor ihnen, und er verbarg auch sie vor irgendwelchen eventuellen Spähern. Natürlich würden jetzt noch alle Gäste schlafen, aber die Diener waren bereits wach, und er konnte gut darauf verzichten, dass sie ihren Herren erzählten, dass Colonel Gregory die Nacht in den Armen seiner Gouvernante verbracht hatte. Zweifellos hatten allerdings sehr viele bemerkt, dass er und Miss Prendregast gleichzeitig verschwunden waren.


  Er wollte jeglichen zusätzlichen Verdacht, was sein skandalöses Betragen anging, vermeiden. Seine Würde, sein Ansehen in der Gesellschaft, seine Ehrenhaftigkeit standen auf dem Spiel.


  »Ich bin wütend über mich selbst.« Er gab sich keine Mühe, seinen scharfen Tonfall zu mildern.


  »Klar, Chef, verstehe.« Sie benutzte wieder diesen fürchterlichen Unterklassen-Akzent, schwieg aber dann.


  Und er wollte, dass sie mit ihm kämpfte, das Feuer seines Zorn noch schürte, bewies, wie unwürdig sie seiner Aufmerksamkeit war. Weil er es war, der getäuscht worden war. Nicht sie. Er hatte sie nicht getäuscht. »Wenn du mir gleich die Wahrheit gesagt hättest …«


  »Hätte ich blitzartig im Zug zurück nach London gesessen.


  Das war kein verlockendes Schicksal nur einen Tag nach meiner Ankunft.« Sie lächelte schwach. »Jetzt sieht die Sache mit dem Zug schon viel besser aus.«


  Dieses Lächeln bewirkte das, was er sich gewünscht hatte. Er wurde noch wütender. Es rechtfertigte seine totale und eindeutige Ablehnung ihrer Person und ihrer diebischen Handlungen.


  »Hast du jemals an deinen Einfluss auf meine Kinder gedacht?


  Mit einer Taschendiebin in Berührung gekommen zu sein hat möglicherweise nachhaltig negativ ihre noch unentwickelten Persönlichkeiten geprägt.«


  »Wenn ich ihre noch nicht entwickelten Persönlichkeiten geprägt habe – und ich hoffe, dass ich das getan habe –, dann nicht durch etwas, was ich in meiner Jugend getan habe.«


  »Der Makel deiner Verbrechen hängt dir doch noch an.«


  »In dem Fall solltest du dich hüten, deine Kinder wieder zu sehen, weil der Makel der vergangenen Nacht auch an dir hängt.«


  Er ergriff ihre Schultern, wirbelte sie herum und zwang sie, stehen zu bleiben. »Wage es ja nicht zu unterstellen, dass du deinen Makel auf mich übertragen hast.«


  »Ich wollte nur klar machen, wie absurd du dich verhältst.«


  Sie klang ungeduldig, aber ihre Augen waren traurig und wissend.


  »Du hast mich bestohlen. Ich vermisse eine Schreibfeder, ein Porträt …« Dann traf es ihn wie ein Schlag – die Bedeutung dessen, was er verloren hatte. »Mein Gott, was bist du nur für eine Person, dass du die einzigen Dinge, die mir von meiner Frau geblieben sind, genommen hast?«


  »Oh.« Sie biss sich vor Kummer auf die Unterlippe, und ihr Blick wurde leer. »Oh.«


  Dies tat mehr weh, als er sich hatte vorstellen können. Samantha hatte sich an ihn herangemacht, ihm die Überbleibsel seiner aufrichtigen, ihm rechtmäßig angetrauten Frau genommen und ihn mit ihr zurückgelassen. Mit nichts. »Wo sind meine Sachen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wo?« Er schüttelte sie, als könnte er die Wahrheit aus ihr herausschütteln.


  »Ich weiß es ehrlich nicht.« Er hätte sie erneut geschüttelt, aber sie stieß seine Hände ungeduldig weg und machte:


  »Schhh.«


  Er hörte es jetzt auch. Zwei Menschen, ein Mann und eine Frau, stritten sich beim Näherkommen. Die Wörter waren undeutlich, aber er erkannte die Stimmen. Duncan und Teresa.


  Griesgrämig fragte er sich, ob sie unterwegs waren, um ihn vor Samanthas zwielichtiger Vergangenheit zu warnen.


  Nein. Davon konnten sie nichts wissen. Vielleicht wollten sie ihn dafür rügen, dass er sich ihre Unschuld zunutze gemacht hatte. Aber nein, ihre Jungfräulichkeit war nichts anderes als ein Schatz, der an den Meistbietenden verhökert werden sollte, und sie hatte gehofft, ihm damit eine Falle stellen zu können.


  Teresa und Duncan schälten sich aus dem Nebel heraus und unterbrachen abrupt ihre Unterhaltung. Ihren … Streit.


  Die elegante Teresa schien irgendwie unvollständig bekleidet, obgleich William nicht so recht wusste, was fehlte. Eventuell hatte sie vergessen, alle Teile ihrer Kleidung anzulegen.


  Mit Sicherheit konnte man feststellen, dass ihr Schal nur nachlässig um ihre Schultern geknotet war, und ihr Haar, normalerweise untadelig frisiert, wirkte genauso aufgelöst wie gewöhnlich das von Mara.


  Mit ausgestreckten Händen eilte Teresa vor.


  William erwartete, dass sie ihn umarmen würde.


  Stattdessen steuerte sie direkt auf Samantha zu. Hastig ließ er sie los und trat einen Schritt zurück.


  Sie umklammerte Samanthas Handgelenke und zog sie zum Haus. »Samantha! Darling! Sie habe ich gesucht. Ich brauche jemand, eine andere Frau, die mir dabei hilft … die Tische drinnen zu dekorieren.« Sie sprach in Richtung William, aber ihr Blick schien ihn dennoch zu meiden. »Du weißt ja, William, es gibt einige Dinge, die nur Frauen können, und dies ist eins davon.«


  Ruhig unterbrach Samantha sie: »Er weiß Bescheid.«


  Die durch nichts zu erschütternde Teresa stampfte mit ihrem Fuß auf. »Nein! Woher?« Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr sie fort. »Sie haben es ihm gesagt, nicht wahr? Sie konnten einfach nicht so tun, als würde es Sie nichts angehen …«


  »Schhh!«, sagte Duncan.


  »Aber es geht mich etwas an«, sagte Samantha. »Es ist mein Land …«


  William schnaubte verächtlich.


  Samantha ignorierte ihn. »… und unschuldige Menschen könnten getötet werden.«


  »Schhh!«, machte Duncan erneut.


  Die Frauen sahen ihn an, blickten um sich und nickten.


  Duncan rubbelte sich das Haar – das bereits verwirrt genug aussah – und sagte sehr leise: »Ich bin Ihnen verdammt dankbar, Miss Prendregast.«


  William ging auf ihn los. »Was meinst du damit, du bist ihr dankbar? Wir werden nicht zulassen, dass sie das tut. Sie wird aus reiner Bösartigkeit Lady Featherstonebaugh einen Tipp geben. Ich werde sie auf dem Dachboden einschließen und den Schlüssel wegwerfen.«


  »Nein, William, das wirst du nicht tun.« Duncans Stimme war zwar so laut, dass ihn die anderen drei verstehen konnten, aber sie hatte einen beschwörenden, scharfen Klang.


  William fiel schier das Kinn herunter bei Duncans Worten.


  Bei Duncans Tonfall. Er reckte sich zu voller Größe und baute sich gefährlich vor Duncan auf. »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Wir werden Miss Prendregasts Hilfe akzeptieren, und wir können Gott danken, dass sie zur rechten Zeit am rechten Ort ist.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte William.


  »Woher willst du das Gegenteil wissen?« Duncans Stimme war nurmehr ein beschwörendes Flüstern. »Wir brauchen diese Karte dringend. Captain Fairwell sagt, dass sie von äußerster Wichtigkeit ist. Wir haben verdammt großes Glück, dass Lord Hartun seinen Sekretär mitgebracht hat und dass der ein erfahrener Kartograph ist. Der Schaden, den wir den Russen zufügen können, indem wir die richtige Karte mit einer falschen austauschen, ist unvorstellbar. Und wir haben ohne Miss Prendregast keine Möglichkeit, auch nur eine dieser Aufgaben zu lösen.«


  »Du glaubst, sich mit dieser … dieser liederlichen Frau einzulassen ist die Antwort?« William wies mit einem zitternden Zeigefinger auf Samantha, dann versteckte er seine Hände hinter dem Rücken. Als Kommandeur war er der Beste. Er war kaltblütig. Er war unvoreingenommen. Er wusste, es war unklug, derartige Gefühle zu zeigen, aber im Moment konnte er sich nicht beherrschen.


  Samantha beobachtete ihn gleichmütig, ihre Hände ganz entspannt, als hätten sie beide nicht die Nacht eng umschlungen verbracht. Als würde das, was er sagte, ihr egal sein.


  »Sie ist keine liederliche Frau – oder war es jedenfalls nicht bis gestern Nacht«, schnauzte Teresa ihn an. »Und dieses schändliche Verhalten darfst du dir zuschreiben, William. Und ich mir, zu meiner ewigen Beschämung.« Sie nahm Samanthas Arm, hakte sie unter und funkelte ihn mit äußerster Missbilligung an. »Du bist nicht der Mann, den ich mir vorgestellt habe.«


  William hätte sie am liebsten angeschrien. Teresa, die Frau, die zu heiraten er für passend erachtet hatte.


  Aber er konnte den Gedanken, sie zu heiraten, nicht ertragen, und er wagte es zudem nicht, sie anzuschreien. Teresa hatte, wenn sie wollte, ein ziemlich herrisches Gebaren.


  »Natürlich ist er der Mann, den du dir vorgestellt hast.«


  Duncan hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie so hingebungsvoll wie ein Liebender. »Heute Morgen wusstest du, dass er außer sich vor Wut geraten würde, wenn er Miss Prendregasts spezielle Fähigkeiten entdeckte.«


  Samantha senkte ihren Kopf.


  Aber William sah, dass sie grinste! Sie betrachtete Duncan und Teresa mit einer Zuneigung, die beide umfasste. Und ihm wurde bewusst… es war sehr früh am Morgen. Teresa sah zerzaust aus. Duncan sah absolut verrufen aus, unrasiert und nach wie vor in den Kleidern von gestern Nacht, und er sah aus … ja, er sah genauso aus, wie William selbst aussah.


  Sie waren Liebende. Teresa hatte ihn zu Samantha geschickt, damit sie sich mit Duncan befassen konnte. William müsste eigentlich erbost sein. Stattdessen … stattdessen fand er, dass ihm Teresa und Duncan herzlich gleichgültig sein konnten. Er konnte nur an eins denken. An eine Person. Samantha, die ihn so schwer betrogen hatte. Triumphierend holte er das eine Argument hervor, das, wie er sicher war, seine Freunde umstimmen würde. »Sie hat mich bestohlen. Sie hat Marys Porträt genommen. Das Porträt meiner Frau!«


  Samanthas Augen blitzten gefährlich auf. Sie hob ihre Fäuste.


  Eine Sekunde dachte William, dass sie ihn ins Gesicht schlagen würde.


  Dann entspannten sich ihre Hände wieder, und sie ließ ihre Arme sinken. Dennoch widersprach sie nicht seiner Anschuldigung.


  Und etwas in ihm trauerte. Aber er verleugnete dieses Gefühl und wandte sich geradezu triumphierend an den schweigsamen Duncan und die ebenfalls schweigsame Teresa. »Würdet ihr einem solchen Schurken diese Mission anvertrauen?«


  »Du bist wirklich ein vollendeter Idiot«, beschied Teresa ihn.


  Ihre Verachtung traf ihn fast körperlich. William wurde klar, dass nichts, absolut nichts ihre Meinung über Samantha ändern würde. Also tat er das, was er am besten konnte. Er übernahm die Verantwortung. »Ich sage, wir werden Miss Prendregast nicht einsetzen.«


  Duncan trat vor und musterte William streng. Er nahm Haltung an, aber er kapitulierte nicht, so wie William es erwartet hatte. Er sagte: »Dann, Colonel Gregory, entbinde ich Sie hiermit von Ihren Pflichten.«


  »Was?«, brüllte William.


  »Du bist so außer dir und dermaßen jenseits deines klaren Verstands« – Duncans graue Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen –, »dass du unsere Mission und unser Ziel zu einem Zeitpunkt lautstark erwähnt hast, wo unser am meisten gefürchteter Feind nur drei Meter entfernt stehen und zuhören könnte.«


  Duncans Kühnheit raubte William den Atem – und seine Offenheit brachte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. Duncan sagte die Wahrheit. Jeder könnte nah genug stehen, um sie verstehen zu können, und sie wüssten nicht, wer es war. Nicht gerade Lady Featherstonebaugh. Sie humpelte zu sehr. Aber Lord Featherstonebaugh. Oder Paschenka. Oder jeder andere aus den Myriaden von Spionen, die es in den Lake District gezogen hatte durch die Präsenz ihres Herrn und Meisters.


  William und Duncan starrten sich an.


  Duncan hielt Williams Blick mühelos stand.


  Bevor William sich entschließen konnte, was zu tun war, trat Samantha zwischen die beiden Kampfhähne. »Ich habe das Gefühl, als sei ich ein Knochen, um den drei Hunde sich streiten.


  Aber ich bin weder ein Knochen noch, unabhängig von meinen vergangenen Sünden, eine Verräterin.« Sie fixierte William. In einem geduldigen Tonfall, der ihm den Rest seiner Gelassenheit nahm, obgleich davon sowieso kaum etwas übrig war, sagte sie:


  »Du streitest dich mit Duncan über eine Sache, in der du keine Wahl hast. Zu diesem Zeitpunkt, auf dieser Gesellschaft, gibt es keine anderen Taschendiebe. Dies ist eine sehr delikate Sache.


  Ihr braucht einen Professionellen. Ich bin eure einzige Rettung.« Sie sah ihm direkt in die Augen, genau, wie sie es letzte Nacht getan hatte. Aber darin lag nichts von der Zuneigung der vergangenen Nacht. Dieses Weib war kühl, konzentriert und logisch.


  Alles, was eine Frau niemals sein sollte.


  Indem sie sich zu Duncan und Teresa umwandte, sagte Samantha: »Also. Suchen wir uns einen Ort, wo wir planen können, und dann erledigen wir diese Sache, damit ich danach sogleich verschwinden kann – und niemals wieder das Gesicht von Colonel Gregory sehen muss.«


  »Bravo!« Mit spöttischem, gemessenem Tonfall klatschte Teresa Beifall.


  »Sehr gut, Miss Prendregast.« Duncan bot ihr seinen Arm.


  »Die Gartenlaube, denke ich.«


  Teresa hätte eigentlich William unterhaken müssen, aber sie übersah ihn geflissentlich und ergriff Duncans anderen Arm.


  Die drei gingen davon, ein strenges und entschlossenes Triumvirat.


  »Da William uns bei unserer Planung nicht von Nutzen sein wird, lassen wir ihn patrouillieren, um sicherzustellen, dass niemand uns belauscht.« Über seine Schulter fragte Duncan:


  »Kannst du wenigstens das tun, William?«


  William stakste hinter ihnen her, zum ersten Mal in seinem Leben froh darüber, die Nachhut zu bilden. In dieser Situation konnte er nicht die Führung übernehmen. Er konnte Samantha nicht vertrauen, dass sie das Richtige tat.


  Er konnte ja nicht einmal sich selbst trauen, das Richtige zu tun. Er befand sich in einem überdimensionalen Gefühlsaufruhr. Er, der Mann, der Frauen als erfreuliche Ablenkung betrachtete, aber nicht als integralen Bestandteil am Leben eines Mannes. Er, der sich selbst als mit dem Militär verheiratet betrachtete, auf der Suche nach Gerechtigkeit, aber nie als jemand, der wirklich leidenschaftliche Liebe wollte.


  Samantha hatte ihn entmannt – und Duncan hatte Recht.


  William hatte seine Perspektive verloren. Er hatte jede Vorsicht vergessen, als er gesprochen hatte, er hatte nur mit seinem Schwanz gedacht. Er konnte die Risiken der Mission nicht umsichtig abschätzen. Er traute sich nicht zu, das Kommando zu übernehmen.


  Die Gartenlaube tauchte vor ihnen auf, und ohne einen einzigen Blick zurück, betraten Duncan, Teresa und Samantha sie.


  William umrundete das achteckige Gebäude, überprüfte jeden Rosenbusch. Sie waren allein. Allein und geschützt vom Nebel.


  Er schloss die Augen und legte eine Hand auf die Wand neben der Tür. Er war verloren. Noch nie in seinem Leben hatte er nicht gewusst, was das Richtige war, was er tun sollte oder welches der richtige Weg dahin wäre. Es war alles ihre Schuld …


  und er hasste Männer, die irgendjemand anderem als sich selbst die Schuld für ihre Probleme gaben.


  Was war nur aus ihm geworden?


  Er hörte, wie Samantha sagte: »Sie ist in ihrer Damentasche.


  Die Karte ist in ihrer Damentasche.«


  Sein Kopf ruckte vor, und er sagte, ohne seinen Hohn zu verbergen: »Woher willst du das wissen?«


  »Halt den Mund, William«, sagte Duncan.


  Samantha überging ihn. Ihn! »Dieses mit schwarzen Pailletten besetzte Damentäschchen. Sie trägt es zu allem, und, was noch wichtiger ist, sie befingert es die ganze Zeit. Ich habe erst gedacht, dass sie eine Laudanum-Abhängige ist und dass sie darin ihre Tropfen aufbewahrt.« Sie zuckte die Achseln. »Die Karte ist in ihrer Damentasche.«


  Duncan nickte. Teresa nickte. Sie schienen beide Samanthas Schlussfolgerung uneingeschränkt zu akzeptieren.


  William zog seinen Kopf wieder ein, lehnte sich an die Gartenlaube und blinzelte in den Nebel. Immer noch besser, als Duncan und Teresa anzustarren. Und Samantha.


  Duncan fragte: »Können Sic den Austausch machen?«


  William strengte sich an, etwas zu verstehen, aber Samantha blieb stumm.


  Duncans Stimme klang jetzt drängender: »Können Sie die richtige Karte gegen die falsche austauschen?«


  »Natürlich kann sie das.« William lächelte giftig, als er ihnen das über seine Schulter zuzischte. »Sie ist berüchtigt.«


  »Halt den Mund, William«, bat Teresa höflich. »Was ist das Problem, Sam?«


  »Gewöhnlich schneidet ein Taschendieb nur die Bänder ab oder gleitet mit der Hand hinein und holt sich das Geld.« Samantha breitete ihre Hände aus in einer entschuldigenden Geste. »Ich habe nie eine Damentasche geöffnet, etwas herausgenommen und es durch etwas anderes ersetzt.«


  Teresa nickte. »Ich verstehe.«


  »Andererseits, Terry, könnte es noch schlimmer sein.« Samantha grinste, dieses jungenhafte Grinsen, das William früher so bezaubert hatte. »Sie könnte es an ihrem Busen verstecken.«


  Duncan und Teresa lachten.


  William schluckte. Sam und Terry. Wann war das denn passiert?


  Bevor William seine Verachtung ausdrücken konnte, kam Duncan an die Tür der Laube. »William, mach noch eine Runde um das Gebäude. Ich möchte sichergehen, dass niemand sich da draußen aufhält.«


  »Da ist niemand.« Doch in missmutigem Gehorsam setzte William sich in Bewegung und kontrollierte alles so sorgfältig wie zuvor, achtete auf mögliche Fußabdrücke im Morgentau, falls irgendjemand — wie Paschenka – beschlossen haben sollte, nachzusehen, wie gut seine Spione arbeiteten. Aber bisher hatte Paschenka sein Versteck auf dem Besitz der Featherstonebaughs nicht verlassen. Natürlich. Er blieb immer dort, wo er sicher war.


  William kehrte zurück zum Türeingang, als Duncan gerade sagte: »Dann ist das unser Plan. Beten wir alle zu Gott, Miss Prendregast, dass sich Ihre Hände als flink und ruhig erweisen.«


  Kapitel 25


  Sie war beinahe vorüber, diese schreckliche Hausgesellschaft mit einem Herrenhaus voller Idioten. Wenn der Imbiss beendet wäre, könnte Valda dem Esssaal von Silvermere den Rücken kehren, wo laut Befehl von Gregory und Lady Marchant, dieser Schlampe von Gastgeberin, die Happen serviert wurden.


  Valda würde hinaus in den wabernden Nebel schreiten, ihre Kutsche besteigen und endlich nach Hause fahren, zurück nach Maitland. Sie hatte zwei Nächte lang nicht geschlafen. Die Schmerzen ihres malträtierten Körpers hatten sie wach gehalten.


  Und die Sorge um Paschenka. Wie sie ihn zu behandeln hatte. Wie sie dieser Situation lebend und frei entkommen könnte.


  Vor noch nicht allzu langer Zeit hätte sie nichts um ihren Schlaf gebracht. Paschenka hätte sie nicht in einem Moment der Unaufmerksamkeit erwischt oder sie gar geschlagen. Sie hätte sich einen Weg überlegt, wie sie seiner Herausforderung ausweichen könnte, weiter nichts. Jetzt wiederholte sich in ihrem Kopf ein grauenhafter Refrain … in der Falle. Alt und in der Falle.


  Aber noch war sie das nicht. Sie würde es nicht zulassen, in der Falle zu sitzen.


  Es hatte durchaus auch Vorteile, wenn man nachts wach lag.


  Sie hatte gehört, wie Rupert aufstand und ihre Sachen durchwühlte, nach der Karte suchte, und sie hatte dagelegen und in ihr Kissen gelächelt, unter dem ihre paillettenbesetzte Damentasche lag – und die kostbare Karte.


  Sie würde Paschenka die Karte geben. Ja, das würde sie tun.


  Gleich nachdem sie ihm mitgeteilt hatte, dass sie noch mehr Informationen hatte, die ausschließlich in ihrem Kopf versteckt waren. Dadurch würde sie bis zu ihrer Flucht am Leben bleiben.


  Jetzt befingerte sie das Täschchen, das über ihrem Arm hing, und beobachtete die Gäste, die um den Tisch herumstanden, sich anlächelten, tratschten, sich ihre Teller füllten mit Erdbeeren, Broten, dünn geschnittenem Roastbeef und kalten Spargelstangen. Sie müsste auch etwas essen, aber sie hatte keinen Appetit. Sie wollte einfach nur gehen. Es war ihr sogar egal, was sie trug, und sie trug eine fantastische Garderobe aus … sie musste an sich herunterschauen. Oh, ja. Aus bronzefarbenem Satin mit Silberbesatz. Sie trug selbstverständlich die beste Kleidung hier.


  Rupert sah recht gut aus. Dünn, groß, aristokratischer als irgendeiner dieser Männer vom Militär oder die Botschafter. Er unterhielt sich gerade mit einer der jungen Debütantinnen vom Lande, wollte sie mit seinem charmantesten Lächeln umgarnen, und folgte ihr, als sie von ihm abrückte. Verdammter Rupert.


  Wenn er doch nur verlässlich wäre. Oder treu. Oder weniger dieser permanente Feigling, der er war. Dann würde Valda ihn behalten. Aber diese Möglichkeit hatte er verspielt. Er hatte sie auf ganzer Linie betrogen – sowohl was das Körperliche als auch das Geschäftliche betraf. Im richtigen Moment würde er eliminiert werden.


  Gestützt auf ihren Gehstock, versuchte sie, die Unterhaltungen mitzubekommen. Warum, wusste sie auch nicht so genau.


  Sie hatte bereits so viele Informationen gesammelt, dass sie niemals alles behalten würde. Sie war so fertig gewesen gestern Abend, dass sie einiges davon aufgeschrieben hatte. Ausgerechnet ihr, die zuverlässig alles behielt, waren einige kleine Details entfallen.


  Außerdem begannen einige Leute … merkwürdig auszusehen. Hin und wieder konnte sie aus ihren Augenwinkeln einen Mann erblicken, der beinahe wie ein Skelett aussah. Eine Frau, bleich wie der Tod. Ein Kind, das mit hohler Stimme sprach.


  Wenn sie den Kopf wandte, waren sie verschwunden. Es war, als würden sie die Geister derjenigen, die sie getötet hatte, quälen.


  Unmöglich. Sie brauchte unbedingt etwas Schlaf.


  »Lady Featherstonebaugh.« Lady Marchant sprach sie von der Seite an.


  Valda fuhr so heftig zurück, dass Lady Marchant sie stützen musste, als sie taumelte.


  »Lady Featherstonebaugh, Sie müssen unbedingt Colonel Gregorys kleinen Imbiss probieren.« Lady Marchant steuerte Valda gegen ihren Willen auf den Tisch zu. »Wir möchten, dass Sie Ihre letzte Mahlzeit hier genießen.«


  Automatisch verfiel Valda in ihre Rolle als gütige alte Dame.


  »Meine Liebe, ich fühle mich nicht imstande, mich durch diese Massen hindurchzuarbeiten. Vielleicht sind Sie so freundlich und füllen mir einen Teller auf.«


  »Mylady, Ihre Stärke hat mich stets beeindruckt. Kommen Sie hier entlang.« Lady Marchants Griff um Valdas Arm wurde eher noch fester, und sie führte sie tiefer zwischen all die Menschen. »Sie wollen sich doch sicher nicht diese wundervolle Gelegenheit entgehen lassen.«


  »Gelegenheit?« Als Valda ständig fremde Ellbogen Rippenstöße in ihre eh angeschlagenen Rippen versetzten und das Geräusch der Unterhaltungen ringsherum in ihren Ohren dröhnte, wurde ihre Stimme schrill: »Es ist keine Gelegenheit, diesen Schweinefraß zu essen und sauren Wein zu trinken. Sie haben eine schlechte Wahl getroffen, Mylady, sehr schlecht.« Als ihr bewusst wurde, dass sie ihren Humor, der ihr so viele Jahre eine hervorragende Tarnung gewesen war, verloren hatte, wollte sie sich zusammenreißen, aber es gelang ihr nicht. »Sie brauchen mich gar nicht so anzuschauen.« Sie sah, wie eins dieser Skelette Lady Marchant über die Schulter lugte. »So vorwurfsvoll.


  Dieses Risiko gehen Sie nun einmal ein, wenn Sie ein englischer Soldat sind …«


  »Ein englischer Soldat?« Lady Marchant blickte hinter sich.


  Valda blinzelte. Da stand nur Lady Stephens, die mit Lady Blair plauderte.


  »Wovon reden Sie?«, fragte Lady Marchant.


  »Nichts. Nichts.« Ein Raunen ging durch die versammelten Gäste.


  Lady Marchant hielt sie abrupt zurück. »Sehen Sie nur, sie wollen sich schlagen.«


  Aus ihrer momentanen Verwirrung gerissen, starrte Valda durch die sich öffnende Menge.


  Colonel Gregory hatte Mr. Monroe an der Kehle gepackt.


  Die Menge formierte sich zu dem traditionellen Kreis um die beiden Männer herum. Sie schauten mit gespannten Gesichtern den beiden wütenden Männern zu.


  Und die Männer waren wütend. Colonel Gregory sah aus, als würde er Mr. Monroe nur zu gern töten. Mr. Monroe war hochrot, er sah irgendwie schuldbewusst aus.


  Der Colonel schrie Mr. Monroe mitten ins Gesicht: »Du Lügner! Du bist nachts nicht ausgeritten, um Spione zu fangen.«


  Mit diesem einen Wort hatte er Valdas Aufmerksamkeit gefangen. Spione? Was meinte er mit Spionen?


  Mr. Monroe befreite sich aus Gregorys Griff. »Wie kannst du es wagen, mich einen Lügner zu nennen? Ich habe es getan.


  Ich bin ein Held. Besser als du!«


  »Du bist ein Nichts. Ein nichtsnutziger Schotte.« Colonel Gregory packte ihn erneut, fletschte seine Zähne wie ein wilder Hund. »Du bist ein Glücksjäger!«


  Zur Hölle mit allen Glücksjägern. Valda wollte mehr über diese Spione hören. Sie beugte sich vor, ihr Blick absolut gespannt.


  »Ich bin ein Glücksjäger?« Mr. Monroe schob Colonel Gregory wieder weg. »Und was ist mit dir? Wenigstens liebe ich diese Frau!«


  Neben Valda sog Lady Marchant scharf den Atem ein.


  Valda warf einen Blick auf das Frauenzimmer, das neben ihr stand, und realisierte – dass die Männer um Lady Marchant kämpften. Faszinierend. Und die Männer hatten Spione erwähnt. Wirklich faszinierend. Valda vergaß ihre schmerzenden Rippen, ihre Ängste, vergaß alles um sich herum, während sie sich auf die Szene vor ihren Augen konzentrierte.


  »Ich weiß, was du tust«, brüllte Colonel Gregory. »Du bist hinter Lady Marchant her …«


  Jetzt schnappten alle umstehenden Gäste nach Luft. Der Kreis um die Männer schloss sich etwas mehr.


  Mit gierigen Augen beugte Valda sich vor.


  Mr. Monroe versuchte, Colonel Gregory einen Faustschlag zu versetzen. Colonel Gregory wich ihm aus. Frauen kreischten. Männer brüllten.


  Und Valda spürte einen Ruck an ihrem kostbaren Täschchen.


  Sie griff danach. Es hing immer noch über ihrem Arm. Sie fuhr herum und wandte sich der Person neben ihr zu – der Person, die offensichtlich versucht hatte, ihre Karte zu stehlen.


  Es war diese große Gouvernante mit dem weißblonden Haar. Diese Miss Penny Gast. Flink wie eine Schlange ergriff Valda das Handgelenk dieses raffinierten Mädchens und drehte es. »Geben Sie sie zurück!«


  »Was?« Miss Gast tat so, als wäre sie total verblüfft.


  Mit ihrer anderen Hand griff Valda in ihre versteckte Rocktasche. Sie umfasste den kühlen Griff ihrer neuen Pistole und zog sie unbeholfen heraus. Dann richtete sie sie auf Miss Gast und fauchte: »Geben Sie sie zurück!«


  »Verdammter Mist!« Miss Gast stolperte nach hinten, als sie die Pistole anstarrte. Die Menge umschloss sie, verhinderte, dass sie weg konnte.


  Lady Marchant schüttelte Valda. »Lady Featherstonebaugh, was tun Sie da?«


  Die Leute um sie herum bemerkten die Pistole. Die Frauen kreischten erneut laut auf. Colonel Gregory und Mr. Monroe hörten auf zu kämpfen.


  »Geben Sie sie zurück!«, befahl Valda erneut.


  Miss Gast hielt ihre Hände hoch, zeigte ihre leeren Handflächen. »Ich habe doch nichts. Sehen Sie?«


  »Was ist hier los?« Colonel Gregory schob sich zu ihnen vor.


  Valda drückte ihre Pistole Miss Gast in den Magen.


  Colonel Gregory erstarrte. »Beweg dich nicht. Samantha, beweg dich nicht.«


  »Sie hat meine … meine Dokumente gestohlen«, klagte Valda sie an. »Jeder weiß, dass sie eine Taschendiebin ist.«


  Dieses dämliche Luder, Lady Marchant, mischte sich ein.


  »Nein, ist sie nicht. Ich habe Ihnen gesagt, dass sie es nicht ist.


  Sie haben ihren Namen verwechselt.«


  »Um Himmels willen, Valda, bist du verrückt?« Rupert starrte sie entgeistert über die Köpfe der Menge an.


  »Ich habe nichts getan. Sehen Sie?« Miss Gast sprach in diesem gelassenen Tonfall, der Valda bis zum Wahnsinn reizte.


  Valda hätte sie am liebsten alle erschossen, aber sie hatte nur eine Kugel. Eine Kugel, mit der sie dieses Miststück, das ihre Karte gestohlen hatte, erledigen würde. »Keiner bestiehlt mich.«


  Mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen zeigte Miss Gast allen ihre leeren Hände. »Warum überprüfen Sie nicht, ob Ihr Dokument noch da ist? Sie werden feststellen, dass ich es nicht habe.«


  Valda zögerte.


  Miss Gast schien es aufrichtig zu meinen.


  Lady Marchant klang nervös.


  Colonel Gregory sah … blass aus.


  Mit ihrer freien Hand befühlte und quetschte Valda den weichen Stoff ihres Damentäschchens. Sie konnte das Knistern von Papier hören. Ihr wurde zunehmend schlecht. Vorsichtig zog sie ihre Pistole zurück. Kein Mensch bewegte sich, als sie die Verschnürung ihres Täschchens öffnete und hineinspähte.


  Da war sie. Die Karte, gefaltet in ein steifes Quadrat, beschrieben mit roter Tinte, die deutlich ihre Wichtigkeit signalisierte.


  Sie ließ die Pistole sinken. »Ich … ich, es tut mir Leid, Miss Gast. Ich dachte, Sie hätten … ich dachte, Sie wären jemand anders.«


  »Mein Name ist Miss Prendregast.« Die Stimme der jungen Frau klang fest, aber ihre Hände zitterten so heftig, dass sie sie in den Falten ihres Rockes versteckte. »Miss Samantha Prendregast.«


  Mr. Monroe schob sich aus der Menge nach vorn, tauchte neben Valda auf und nahm ihr die Pistole ab.


  Die Zuschauer seufzten erleichtert auf.


  Lady Marchant legte sich die Hand an die Stirn und bekam einen ganz und gar undamenhaften Ohnmachtsanfall, einen, bei dem sie zu Boden stürzte und mit ihrer Wange hart auf dem Marmor aufschlug.


  Mr. Monroe kniete sich neben sie und rief: »Riechsalz! Wir brauchen Riechsalz!«


  Colonel Gregory ergriff Miss Gast und zog sie in seine Arme.


  Ein paar Sekunden lang sah auch sie so aus, als würde sie zusammenbrechen. Dann jedoch reckte sie ihren Kopf und sagte in scharfem Ton: »Sie mögen mich nicht, ich mag Sie nicht, und ich lasse mich nicht bestrafen für den Tod Ihrer Frau. Ich werde nicht den Sündenbock für Ihre Schande spielen. Also lassen Sie mich los – auf der Stelle!«


  Der Ausdruck auf Colonel Gregorys Gesicht war jenseits jeder Beschreibung. Valda, die schon wieder munter war und sich dank Rupert hochgerappelt hatte, wäre zu gern geblieben und hätte sich auch noch den Rest der Szene genehmigt. Aber Rupert zerrte an ihrem Arm und versuchte mit aller Kraft, sie zur Tür zu schieben. Sie leistete Widerstand, wobei die Leute sie immer noch beobachteten. Der Botschafter und der Leiter des Innenministeriums beäugten sie mit merkwürdiger Wachsamkeit. Sie beugte sich hinunter, hob ihre Pistole, die neben dem verdutzten Mr. Monroe noch auf dem Boden lag, auf, steckte sie in ihre Tasche und segelte mit hoch erhobenem Kopf hinter Rupert aus der Tür.


  Die letzten Worte, die sie hörte, kamen von einem wütenden Colonel Gregory, der donnerte: »Miss Prendregast, packen Sie Ihre Sachen. Sie werden gleich morgen früh zurückfahren nach London.«


  Kapitel 26


  William stürmte in sein Schlafzimmer und wies auf seinen Kammerdiener: »Raus! Verschwinde!«


  »Jawoll, Sir, das müssen Sie mir nicht zweimal sagen.« Cleavers fegte aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  William starrte ihm hinterher. Was zur Hölle stimmte nur nicht mit ihm? Was stimmte nicht bei allen anderen? Jeder seiner Gäste, die es eigentlich besser wissen sollten, hatte sich verhalten, als könnte er es nicht erwarten, aus seiner Reichweite zu kommen. Sie hatten sich aufgeführt, als hätte er ein Kätzchen ertränkt, wo doch alles, was er getan hatte, das war, was jeder vernünftige Mann getan hätte, wenn er einen Dieb in seinem Nest entdeckt hätte. Er hatte diesen Dieb hinausgejagt. Egal, dass sie schön war und jeder sie liebte. Egal, dass sie Frieden und Musik in diesen Haushalt gebracht hatte. Egal, dass er ihr ihr Mädchentum mit der Finesse eines tobenden Seemanns genommen und sie es ihm mit der ganzen Anmut einer … einer Frau geschenkt hatte. Die Frau für ihn.


  Aber sie war eine Diebin, und einmal ein Dieb, immer ein Dieb. Sie hatte ihm, ihnen, England, einen Gefallen getan und ihr Leben dabei riskiert. Wenn das alles gewesen wäre, was sie getan hätte, würde er seine Prinzipien noch einmal überdenken, einen Kompromiss schließen und sie heiraten.


  Aber sie hatte ihn zusätzlich noch bestohlen. Nur kleine Dinge, einige nicht so wichtig, einige sehr wichtig. Sie hatte sie ihm nicht zurückgegeben. Obgleich alles gegen sie sprach, hatte sie nicht zugegeben, sie genommen zu haben, hatte gesagt, sie wüsste nicht, wo sie seien. Und allein ihr Gesichtsausdruck sagte ihm, dass sie es doch wusste. Sie war eine Lügnerin, genauso wie sie eine Diebin war.


  Er riss sich die Krawatte ab und den Kragen. Legte seinen Rock ab und seine Weste. Blickte aus dem Fenster in die Nacht, versuchte, die Lichter ihres Cottages zu erkennen.


  Er hätte sie eigentlich einschließen müssen. Sie ins Gefängnis von Hawksmouth verfrachten müssen mit der Instruktion, sie niemals wieder freizulassen.


  Aber er hatte es nicht gekonnt. Er war so nachgiebig wie Wackelpudding, wenn es um Samantha ging. Warum?


  Weil er nicht vergessen konnte, wie sie aussah, wenn das Morgenlicht auf ihre nackten Schultern fiel, und wie schmerzvoll, wenn sie über ihre Kindheit sprach, und, lieber Gott, wenn er sich daran erinnerte, wie sie die Kinder liebte …


  Er setzte sich auf den Stuhl und begann mit der schwierigen Prozedur, sich die engen Stiefel auszuziehen.


  Also würde er sie zurückschicken nach London. Sie Lady Bucknell wieder auf den Hals hetzen mit einem Brief, der sie vor Samanthas Neigung zum Diebstahl warnte. Dann wäre Samantha ohne ehrliche Beschäftigung. Sie wäre gezwungen, erneut auf die Straße zurückzukehren, Taschen auszurauben, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, bis sie sie schnappen und an ihrem schlanken Hals aufhängen würden.


  Das Entsetzen brachte ihn wieder auf die Füße. Er zog sich den halb ausgezogenen Stiefel wieder an.


  Nein. Was er tat, war nicht das Richtige. Es war nicht richtig, dass er Samantha wieder auf die Londoner Bevölkerung losließ. Und er sollte auch nicht dabeistehen, während sie die Hölle durchlebte mit dem gesamten Trotz ihres stolzen Charakters.


  Schließlich war sie nicht die Einzige, die einen Fehler gemacht hatte. Er hatte sie verführt.


  Er hätte es besser wissen müssen.


  Er war aus der Tür und rannte die Treppe hinunter, bevor er es sich anders überlegen konnte. Der Lakai sprang beiseite, nahm Haltung an und öffnete blitzartig die Tür; dann war William draußen und raste zum Cottage, wo Samantha eingekerkert war. Er donnerte an die Tür.


  Clarinda eilte herbei, und sogar in dem schwachen Licht der Veranda konnte er ihre Missbilligung erkennen. »Colonel!


  Miss Prendregast wünscht niemanden zu sehen.«


  Er ergriff Clarindas Arm, schob sie durch die Eingangstür nach draußen und trat ein. »Geh ins Herrenhaus und komm ja nicht wieder zurück.« Er schlug ihr die Tür vor der Nase zu und betrachtete den Raum, der erleuchtet wurde von einem Feuer in dem großen Kamin und einigen Kerzen, die neben dem gepackten Schrankkoffer standen.


  »Clarinda?«, rief Samantha vom Schlafzimmer aus. »Wer war es dieses Mal? Sag mir bitte nicht, dass es eins der Kinder war. Ich kann es nicht ertragen, eins von ihnen« – sie trat aus der Tür, und ihre Stimme verlor sich – »wegzuschicken.« Ihre Silhouette erhob sich gegen das Kerzenlicht aus dem anderen Raum, mit erhobenen Armen bürstete sie sich mit einer Bürste aus Elfenbein das Haar. Sie trug, wie beim ersten Mal, als er sie geküsst hatte, ihr einfaches weißes Nachthemd, und ihr blauer Morgenmantel stand offen.


  Schön. Sie war schön. Ihr Anblick tat seinem Herzen weh, und er wollte nur eins. Sie besitzen.


  Lange Zeit blieb sie unbeweglich stehen. Langsam zog sie die Bürste durch ihr platinblondes Haar und glättete es in voller Länge über ihrem Busen.


  Dann trat sie leise zurück ins Schlafzimmer und schloss die Tür.


  Es war eine klare und endgültige Zurückweisung. Zorn wallte in ihm auf angesichts ihrer Dreistigkeit. Als er hörte, wie sich der Schlüssel umdrehte, kannte sein Zorn keine Grenzen mehr.


  Er war mit wenigen langen Schritten bei der Tür und trat dagegen. Die Tür war stabil, aber das Schloss war es nicht. Ein schlichtes Schloss, eins, das nur der privaten Abgeschlossenheit, nicht der Sicherheit diente.


  Er trat erneut dagegen.


  Das Türschloss quietschte.


  Er schmiss sich gegen die Tür und zerschmetterte sie, taumelte in ihr Schlafzimmer.


  Und sie sagte mit kühler Stimme: »Das Fenster ist offen. Als Erstes wird Dieben beigebracht, grundsätzlich den leichtesten Weg zu nehmen.«


  Sie wusste, dass sie ihn lieber nicht reizen sollte. Er stand mit hängenden Armen, hoch gezogenen Schultern, gesenktem Kopf da und beobachtete sie wie ein Stier, der kurz vor dem Angriff stand. Er glühte förmlich vor Hitze; er wollte ihr irgendwie zurückzahlen, dass sie seinen Ruf befleckt hatte.


  Es war ihr gleichgültig, dass seine Finger vor unterdrückter Gewalttätigkeit zitterten. Sie wollte ihn ebenfalls verletzen. Sie wollte alle Vorsicht in den Wind schlagen. Sie wollte kreischen und schreien und schlagen, weil ihr wieder einmal, in diesem Fall von William, eine schmerzhafte Lektion erteilt worden war.


  Es spielte keine Rolle, dass sie ihr Leben geändert hatte. Dass sie sich gebessert hatte. Dass sie nichts … gestohlen hatte.


  Sie war einmal eine Taschendiebin gewesen, deshalb war sie für ewig gezeichnet.


  Und er … der Mann, den sie liebte. Der Mann, dem sie sich hingegeben hatte. Er hätte an sie glauben müssen – und er war der Erste, der sie verdammte. Der sie verdammte und sie benutzt hatte.


  Ihre Hände verkrampften sich um den Bürstenstiel, bis ihr das Elfenbein in die Hand schnitt und ein Muster hinterließ.


  Er holte tief Luft. »Ich habe beschlossen, dich zu heiraten.«


  Sie holte genauso tief Luft – und brach ausatmend in raues Gelächter aus. »Heiraten? Mich? Hast du deinen Verstand verloren?«


  Er ballte seine Fäuste. Röte kroch von seinem Hals in seine Stirn. Er war kein menschliches Wesen mehr; er war ein Ungeheuer, grunzend und primitiv, das sich lediglich mit Zivilisiertheit getarnt hatte. Als könnte ihn diese Tarnung vor seinem wahren Selbst schützen. »Du warst eine Unschuldige, jedenfalls im körperlichen Sinne, und ich habe dir diese Unschuld genommen.«


  »Ah. Dann bist du also auch ein Dieb.« Sie lächelte strahlend.


  »Gut. Gleich und gleich gesellt sich gern.«


  Er knurrte. Es gab kein anderes Wort dafür. Er knurrte tatsächlich. »Ich bin kein Dieb. Aber du bist einer, und ich kann es nicht sehenden Auges zulassen, dass du weitere Verbrechen begehst.«


  »Also bringst du ein Opfer dafür, dass du mich in dein Bett geholt hast.« Sie sprach mit ätzender Stimme. »Du bist wirklich edel.«


  »Du hast ein gutes Herz. Du brauchst die Führung eines Mannes.«


  Seine? Gewiss scherzte er! Mit einer Hand glättete sie ihr Nachthemd über ihren Brüsten, ihrem Bauch, ihren Oberschenkeln, betonte ihre Kurven, reizte ihn mit ihrem Körper.


  »Bist du dir deiner Motive ganz sicher? Bist du sicher, dass du mich nicht heiraten willst, weil du … mich begehrst?«


  »Nein. Ich bin nicht sicher.« Seine gutturale Stimme vibrierte vor Begierde. »Ich begehre dich.«


  Sie lächelte mit boshafter Freude.


  »Ich werde dich im Auge behalten. Ich werde dafür sorgen, dass du ehrlich bleibst. Ich werde dich mit meinen Babys schwängern.« Er straffte sich, während er sprach. »Wahrscheinlich bist du bereits schwanger.«


  Ihr Lächeln verblasste. »Ich habe mit Terry gesprochen, und es ist zweifelhaft. Sie sagt, es ist die falsche Zeit des Monats.«


  »Ich werde dich hier behalten, und wir werden sehen. In der Zwischenzeit werde ich dich so beschäftigen, dass du keine Zeit haben wirst, deiner Vorliebe für Gaunereien nachzugeben.«


  Eine Höllenwut loderte in ihr auf. »Du Hund! Du gottverdammter Hund!« Sie warf ihm die Bürste an den Kopf. »Wie kannst du es wagen? Wie kannst du …«


  Er duckte sich. Er griff sie an. Er fasste sie um ihre Taille und trug sie rückwärts zum Bett.


  Sie landete mit dem Rücken auf der Matratze, und er war in Sekundenschnelle über ihr. Die Wut des vergangenen Tages kochte hoch wie in einem Dampfkessel. Sie schlug blind nach ihm, traf seinen Kopf, seine Brust, seine Schultern. Sie konnte einige gute Treffer landen, bevor er erst ihre eine, dann die andere Faust einfing, ihre Arme nach hinten bog und sie über ihrem Kopf festhielt.


  Sie sanken in die Federn, sein Gewicht drückte sie aufs Bett, und sie wollte nichts als aufspringen und … nein, nicht fliehen.


  Nicht so etwas Intelligentes. Sie wollte ihn treten. »Runter von mir, du verdammter … selbstgerechter … dämlicher Tyrann.«


  Er gab sie nicht frei. Er biss in ihre Kehle, knabberte mit seinen Zähnen an ihrer Haut, hinterließ ein Mal.


  Sie schrie und strampelte unter ihm. Er war ein Ungeheuer, und sie hasste ihn von ganzem Herzen.


  Er hielt sie gewaltsam fest, als sie sich gegen ihn wehrte, hielt ihre Handgelenke fest und blieb auf ihr liegen, bis die erste Hektik des Kampfes vorüber war und sie die Kräfte verließen.


  Dann leckte er die Stelle, wo er sie gebissen hatte.


  Sie keuchte. Vom Kampf. Von seinem Gewicht. »Ich würde dich nicht einmal heiraten, wenn Königin Victoria höchstpersönlich dich auf einem Silbertablett offerieren würde.«


  Er erhob sich über ihr.


  Sie konnte ihn beobachten. Seine blauen Augen, umrahmt von dunklen Wimpern, blitzten vor Erregung. Wut … nein, Leidenschaft.


  Er hatte sie nicht gebissen, um sie zu bestrafen. Er wollte sie markieren. Er versuchte, sie das fühlen zu lassen, was er wollte, das sie fühlte, und das war … »Wut. Du willst mich wütend machen. Es ist dir egal, wie wütend ich werde.«


  »Warum auch nicht? Es gefällt mir. Es ist etwas, mein Liebling, was wir gemeinsam haben.«


  Die Nägel ihrer von ihm festgehaltenen Hände vergruben sich in seinen Handflächen. »Wir haben nichts gemeinsam, erinnerst du dich noch, Chef? Ich bin ‘n Gassenkind, ‘ne Diebin, ‘ne Taschendiebin, und du bist’n verdammter Colonel in der Armee Ihrer Majestät. Ein Kommandeur, der noch nie in seim Leben was Unehrenhaftes getan hat.«


  Er lachte, tief, leise, boshaft. »Ich erinnere mich einer Sache, die wir gemeinsam haben.« Er nahm jetzt ihre beiden Handgelenke in eine seiner Hände.


  Sie wusste, was er vorhatte. Egal, wie sehr sie ihr gegenseitiges Einfühlungsvermögen hasste, sie erriet seine Absicht, und sie wand sich unter ihm.


  Er zog sein Messer aus der Tasche und ließ die glänzende Klinge aufschnappen.


  Ihr wurde die Kehle trocken.


  »Beweg dich nicht«, flüsterte er. Er hielt ihr die Klinge an den Halsausschnitt und schnitt ihr Nachthemd auf.


  Der Stoff leistete Widerstand, aber die Klinge war scharf und erledigte ihre Arbeit effektiv. Seine Hand glitt hoch zu ihrer Brust.


  Sein schwarzes Haar lockte sich über seiner Stirn. Die Kerzen gaben seiner Haut einen goldenen Schimmer. Sein Kinn war wie aus Marmor gemeißelt, aber seine Lippen … Als seine Hand ihr über die Brust fuhr, verzogen sich seine Lippen zu einem piratenhaften Lächeln, das sie nie erwartet hatte – sich nie gewünscht hatte – an ihm zu sehen.


  Was für eine Idiotin war sie, dass sie ihn liebte. Und wie diese Liebe sie erhitzte und in ihr brannte.


  Er richtete sich auf, setzte sich rittlings über ihre Hüften und zerschnitt den Stoff weiter der Länge nach.


  »Was hast du vor?«, schrie sie nun. »Bist du verrückt?«


  »Ich will, dass dieses Nachthemd verschwindet. Ich will, dass dieser Morgenmantel verschwindet. Ich will dich nackt und wehrlos. Das ist die einzige Art und Weise, wie man mit dir fertig wird, Samantha. Wenn es nach mir ginge, würde ich dich in einem Turm einsperren und dich dort festhalten.«


  Er klang so schmerzlich, so aufrichtig, dass erste Angstgefühle sich in ihr rührten. Aber sie reizte ihn dennoch. »Ich würde mich davonstehlen.«


  Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, lächelte er. Er veranstaltete ein großes Theater mit seinem Messer, während er es wieder zuklappte und in seine Tasche steckte. Mit seiner freien Hand knöpfte er sich seine Hose auf, lockerte seine Unterhose.


  Mit weit geöffneten Augen verfolgte sie, wie er sich auszog.


  So langsam wie ein Mann, der ein Menuett tanzte, ließ er sein Knie zwischen ihre Beine gleiten.


  Sie kämpfte darum, ihre Schenkel geschlossen zu halten.


  Er spreizte sie. Indem er sich nah an ihr Ohr beugte, flüsterte er: »Weißt du, was Unbarmherzigkeit ist?«


  Er würde doch nicht … würde er? Sie wusste, er würde nicht … aber sie wusste auch, dass er sonst nicht ihr Nachthemd aufgeschlitzt oder sie mit seinem Gewicht niedergedrückt oder ihre Handgelenke festgehalten hätte.


  Sie kannte ihn nicht wirklich. Sie kannte ihn überhaupt nicht.


  »Ich werde dir das hier nie verzeihen«, zischte sie.


  »Was?« Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Dass ich dir beibringe, es zu genießen?« Er küsste ihre Brauen, ihre Augenlider, ihre glühenden Wangen. Mit seiner Zunge umkreiste er ihre Ohrmuscheln und saugte an den Läppchen.


  Nun wurde ihr klar, was er meinte. Er mochte ihre Handgelenke festhalten. Sie mochten quer über dem Bett liegen. Groll und Schmerz mochten jeweils an ihnen beiden nagen. Aber zwischen ihnen brannte ein Feuer, das keiner löschen konnte.


  Es gab einen Grund, warum sie als Jungfrau zu ihm gekommen war. Es gab einen Grund, warum er seit dem Tod seiner Frau im Zölibat gelebt hatte. Sie hatten aufeinander gewartet.


  Hatten auf die Feuersbrunst gewartet, die sie ergriffen hatte und deren Vordringen nichts und niemand aufhalten konnte.


  Egal, welcher Schmerz zwischen ihnen stand oder welche Beleidigungen sie sich gegenseitig an den Kopf geworfen hatten, sie begehrten einander. Nichts konnte das ändern.


  Sein Geruch umhüllte sie, urwüchsig und männlich. Sein Hemd, offen, weich und weiß, streichelte ihre Brustspitzen. Sein Schenkel rieb sich zwischen ihren Beinen wie beim Liebesakt.


  Brachte sie dazu, den richtigen herbeizusehnen. Sein Mund auf ihrer Haut, seine Hände, die sie runterhielten, sein Knie …


  »Nein!« Sie wendete verbissen ihren Kopf ab, versuchte, nach seinen Beinen zu treten.


  Mit leiser, vor Bosheit triefender Stimme fragte er: »Was ist los? Gefällt es dir zu sehr? Bringt es deine Haut zum Glühen, deine Lenden zum Brennen?« Er fuhr ihr mit seinen Lippen über ihr Kinn und die Kehle entlang. »Wenn ich meine Finger in dich stecke, werden sie hineingleiten, weil du ganz feucht bist vor Begierde nach mir.«


  Alles, was er sagte, entsprach der reinen Wahrheit, und es ihn aussprechen zu hören machte es noch schlimmer. Es war beinahe so, als könnte er sie allein mit seinem Reden zu einem ungewollten Höhepunkt bringen.


  »Ich müsste deinen Morgenrock total aufschneiden«, überlegte er laut.


  »Nein!«


  »Nein, du hast Recht. Ich halte dich gern so. Hilflos, darauf wartend und überlegend, was ich wohl als Nächstes tun werde.« Er betrachtete genüsslich ihren Busen, und sein Lächeln erzeugte ein merkwürdiges Ziehen in ihrem Unterleib. »Du hast so schöne Brüste. Ich habe sie beim letzten Mal nicht richtig zu sehen bekommen. Es war dunkel, und ich hatte mich nicht in der Gewalt. Aber sie sind genauso, wie ich sie mir immer vorgestellt habe. Blass mit rosigen Brustwarzen, die sich aufstellen, wenn du erregt bist. So wie jetzt.«


  »Mir ist kalt.«


  Er wusste, dass sie log, aber er gab sich den Anschein von Besorgnis. »Dann muss ich dich wärmen.« Er neigte seinen Kopf und nahm eine Brustwarze in seinen Mund und umkreiste sie mit seiner Zunge.


  Sie konnte dem Drang, ihre Augen zu schließen, nicht widerstehen. Ihr Rücken krümmte sich, ihre Beine umklammerten sein Knie.


  Er öffnete seinen Mund so weit er konnte über ihrer Brust und saugte heftig.


  Sie hatten nur eine einzige Nacht zusammen verbracht. Wie konnte er so genau wissen, was sie erregte? Woher konnte er wissen, dass es ihr gefiel, wie er mit seiner Wange über die Rundung ihrer Brust fuhr und dann langsam über ihren Oberkörper glitt und sie in ihre Unterlippe biss? Ihr Mund öffnete sich, als sie keuchend nach Luft schnappte, und mitleidlos nutzte er das zu seinem Vorteil aus und fuhr mit seiner Zunge hinein.


  Sie bog sich ihm entgegen, versuchte, den Kontakt zwischen ihnen zu verstärken.


  Er küsste sie, bis sie fest davon überzeugt war, dass sie sich, auch wenn er jetzt gehen würde, für alle Zeiten an den Geschmack von ihm erinnern würde. Dann flüsterte er: »Samantha.«


  Sie hob ihre Lider und sah ihm genau in die Augen. Sein Mund war feucht von ihrem, sein Blick so erbarmungslos wie der eines Falken, der über seiner Beute hockte.


  »Versuch nicht aufzustehen. Beweg dich nicht. Bleib einfach so liegen, oder du wirst erst dann wieder aus diesem Bett kommen, wenn der Vikar uns getraut hat. Hast du verstanden?«


  Sie hielt seinem Blick stand und nickte.


  Trotzdem glaubte er ihr nicht, denn er ließ zwar ihre Handgelenke los, lauerte aber über ihr, als wartete er nur darauf, sie erneut zu ergreifen.


  Stolz erforderte, dass sie einen weiteren Versuch machen würde zu flüchten. Aber Stolz war etwas Dummes, und dumm war sie nicht. Sie war eine praktische Natur. Sie war kein Einfaltspinsel. Sie war eine Taschendiebin aus dem East End von London.


  Sie hatte keine Chance. Er war größer und wahrscheinlich auch schneller.


  Und was noch wichtiger war, sie wollte dies hier. Nicht so, wie er es wollte, als eine nachdrückliche Bestärkung der Verbindung zwischen ihnen beiden, sondern weil sie einen süßen Abschied wollte. Und weil sie – sag die Wahrheit, Samantha –, weil sie nicht anders konnte. Sie liebte ihn zu sehr, um sich ihm vorzuenthalten oder sich selbst zu verleugnen.


  Er riss sich das Hemd herunter. Dabei kontrollierte er aufmerksam, dass sie liegen blieb. Er schob seine Hosen runter.


  Und dann ergriff er die letzten noch zusammenhängenden Fetzen ihres Nachthemds und riss es endgültig bis zum Saum durch.


  Und sie erinnerte sich – er war wütend. Dies war ihr unbekannt. Er könnte ihr wehtun …


  Aber Colonel William Gregory würde ihr niemals wehtun.


  Nicht körperlich.


  Das Herz hatte er ihr bereits gebrochen. Was konnte er ihr sonst noch antun?


  Er legte seine Hände auf die Innenseite ihrer Fußgelenke und fuhr ihr mit seinen Handflächen sanft die Beine hoch, bis zu ihren Knien, über die Innenseite ihrer Schenkel. Er schlüpfte mit seinen Händen unter ihre Beine, hob sie an und legte sie über seine Schultern.


  »Was hast du vor?« Sie versuchte, sich zu befreien.


  Er lachte. »Nur das, wonach es aussieht.«


  Er schnupperte zwischen ihren Beinen und blies leicht in ihr lockiges, blondes Haarbüschel.


  Ihr wurde klar, dass er sie sehen konnte. Da. Zwischen ihren Beinen. Die Kerzen neben ihrem Bett flackerten und beleuchteten etwas, was sie nicht sollten. Und was hatte er vor, etwa sie zu … küssen? Dahin, wo ihr Sehnen und ihre Lust saßen?


  Sie konnte es nicht aushalten. Sie konnte es nicht. Sie versuchte, sich loszuzappeln, und drehte sich seitwärts, wand sich.


  Er lachte erneut, öffnete sie und stieß seine Zunge in sie hinein.


  Dieses Mal wand sie sich nicht, um zu entkommen, sondern vor Verzückung. Es war wie … der tiefste Kuss, die größte Intimität. Er konnte erkennen, wie erregt sie war. Ihre körperlichen Geheimnisse lagen offen vor ihm; sie konnte nichts vor ihm verbergen. Und die Art und Weise, wie er sie leckte, wie seine Zunge ihr samtige Hiebe versetzte …


  Ihre Hände umkrallten die Bettlaken, zerknüllten sie. Sie rollte ihren Kopf hin und her. Die Leidenschaft hielt sie so fest im Griff, dass es kaum zu ertragen war. Sie nässte seine Zunge, sie wusste es, aber sie konnte nichts dagegen tun. Er führte sie zum Höhepunkt, gnadenlos in seiner Entschlossenheit, sie zu erobern, sie zu nehmen und ihr bewusst zu machen, dass sie zusammengehörten als Mann und Frau.


  Es wurde ihr bewusst. Genauso wie ihr bewusst wurde, dass ihre Geschichte tragisch enden würde.


  Aber sie würde nicht sofort enden, nicht heute Nacht.


  Seine Lippen umschlossen ihre Klitoris, und er sog und züngelte an ihr, dass sie an den Rand der Erfüllung getrieben wurde. Sehr nahe. So nahe. Aber nicht ganz. Noch nicht …


  Er stieß zwei Finger in sie. Und jetzt war es so weit. Jeder Muskel in ihr zog sich zusammen. Ein Schrei brach sich von ihren Lippen. Ihre Hüften hoben sich und bewegten sich im Rhythmus der uralten Weise des Liebesakts. Sie wollte mehr, wollte ihn.


  Und mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung schob er sich über ihren Körper und drang in sie.


  Sie war feucht und geschwollen und so bereit für den Liebesakt, dass sie ihn ohne irgendwelchen Widerstand in sich aufnahm.


  Er war heiß und hart und ritt beharrlich auf der Welle ihres Orgasmus, bis die Welle abflaute.


  Dann presste er ihre Hüften an seine und begann von vorn.


  Es wollte nicht enden bei ihr. Sie hatte die Kontrolle über sich verloren. Sie erreichte einen Höhepunkt nach dem anderen, grub ihre Nägel in seine Pobacken, versuchte, ihn einen Moment still zu halten, wollte einen Moment Aufschub. »Bitte«, flüsterte sie. »Bitte, William.« Aber sie wusste nicht, worum sie ihn bat.


  Vielleicht bat sie ihn um seine Liebe.


  Er bewegte sich langsam, dann schnell. Drang tief in sie, dann glitt er fast ganz hinaus. Er reizte sie durch seine Bewegungen, hielt einen ihrer Oberschenkel mit seinem Arm und streichelte sie mit seiner anderen Hand, wo er wollte – ihre Brüste, ihren Bauch, zwischen ihren Beinen genau über dem Punkt, wo er eindrang.


  Sie wimmerte und stöhnte und fühlte sich mit jedem Höhepunkt erschöpfter, dennoch hörten sie nicht auf, und ihre Antwort wurde drängender. Es war, als würde er ihre Abwehr schwächen und gleichzeitig ihre Verbindung stärken wollen.


  Seine Stöße wurden rascher. Er ließ jetzt ihr Bein auf dem Bett ruhen und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht über sie, presste sie auf die Matratze. »Samantha. Sieh mich an.«


  Sie konnte ihn kaum verstehen.


  Er legte ihr seine Hände ums Gesicht. »Sieh mich an.«


  Sie öffnete mühsam ihre Augen – und blickte mitten in seine leidenschaftliche Seele. Dieser Mann, so stark, so kultiviert in seiner Erscheinung, war primitiv bis auf die Knochen. Er hatte seinen Anspruch angemeldet; er würde keine Weigerung akzeptieren. »Du gehörst mir«, sagte er. »Mir.«


  Kapitel 27


  Samantha erwachte im ersten Morgengrauen. Das Feuer im Kamin war erloschen, und sie trug keinen Fetzen am Leib, aber gekuschelt an Williams Rücken, war ihr wohlig warm. Er hatte seine Stiefel und seine Hosen ganz ausgezogen, und jetzt hielt sie einen nackten Mann in ihren Armen. Einen prächtigen nackten Mann, dessen Hinterteil sich in ihren Bauch und dessen Rücken sich an ihre Brust schmiegte. Ihre Beine hatten sich umeinander geschlungen.


  Er hatte seinen Standpunkt klar gemacht letzte Nacht. Jetzt würde sie ihren klar machen. Mit der ganzen Erfahrung, die sie in den vergangenen zwei Tagen gesammelt hatte, würde sie ihm ihre Liebe zeigen und ihm vor Augen führen, was er vermissen würde in den kommenden langen Jahren ihrer Trennung. Die Rache war klein genug für die Schmerzen, die sie, wie sie wusste, erleiden würde.


  Ihr einer Arm lag um seine Schultern. Der andere war um seine Taille geschlungen, und ihre Hand … sie lächelte. Ihre Hand war äußerst passend platziert.


  Sanft streichelte sie die pelzigen Haare auf seiner Brust, bewunderte die fein modellierten Muskeln darunter. Seine Rippen zeichneten sich unter seiner Haut ab, und sie fuhr mit ihren Fingern darüber, erst auf der einen Seite, dann auf der anderen, und lächelte, als er tief durchatmete.


  War er schon wach? Sie glaubte es nicht. Mit ihrer flachen Hand streichelte sie seinen straffen Bauch und strich hinunter bis zu dem Haarbüschel an seiner Leiste. Da fand sie schließlich, was sie gesucht hatte.


  Er mochte zwar noch schlafen, aber ein Teil von ihm bewegte sich bereits. Sie grinste an seiner Schulter. Sie wusste nichts.


  Sie wusste nicht, was einem Mann gefiel, aber sie wusste, was William gefiel. Alles, was sie tat, gefiel ihm – körperlich.


  Nur was andere Dinge betraf, meinte er, dass sie ihre Mängel hatte.


  Ihr Lächeln wurde bitterer. Was sie betraf, hielt sie die anderen Dinge für wichtiger. Eventuell waren sie das auch für ihn.


  Also würde sie ihn verlassen und ein Leben leben, bar jeder Erfülltheit oder Sinnlichkeit oder Liebe.


  Aber sie hätte immer noch ihren Stolz.


  Sie schnaubte leise. Stolz war ein kalter Bettgenosse, aber den Rest ihres Lebens mit dem Wissen leben, dass ihr Ehemann sie überwachte und sie moralischer Verfehlungen verdächtigte, die möglicherweise Affären, Betrug … Mord einschlossen? Sobald Williams Fantasien diesbezüglich einsetzten, würde sie nie wieder unbewacht sein.


  Also hatte sie nur diesen Morgen, um ihn zu kosten, ihn zu streicheln und es sich für ewig ins Gedächtnis zu schreiben.


  Sie umschloss seine Genitalien. Seine Hoden waren heiß und haarig, faltig und schwer.


  Aber sein Glied … glatt, haarlos, wunderbar. Wie es sich aufrichtete unter ihrer Berührung! Es faszinierte sie, dieses männliche Organ, das so schnell hart wurde. Sie umschloss es mit Handfläche und Fingern. Dann streichelte sie es, genoss seine Beschaffenheit, seine Oberflächenstruktur und umkreiste dann mit ihrem Daumen die empfindsame Spitze. Ein Tropfen Feuchtigkeit bildete sich, und sie verteilte ihn mit kleinen kreisenden Bewegungen.


  »Lieber Gott. Samantha.« Williams Stimme war benommen, schlaftrunken.


  Sie stützte sich auf ihren Ellbogen, küsste seine Schulter – und biss hinein.


  Er fuhr auf und rollte herum, um sie anzusehen. Die Decke umschloss ihn bis zur Taille.


  Zu ihrer Überraschung waren seine Augen hellwach. War er das die ganze Zeit gewesen? Oder war dies die Art und Weise, wie ein Spionjäger und Soldat aufwachte?


  Es spielte keine Rolle. Sie würde nicht lange genug hier sein, um die Antwort herauszufinden. »Das schuldete ich dir«, sagte sie.


  Sein Blick fiel auf das Mal, das seine Zähne auf ihrem Hals hinterlassen hatten, und er machte Anstalten, sie zu umarmen.


  »Nein.« Sie stieß seine Hände weg. »Jetzt bin ich an der Reihe.«


  Dennoch versuchte er, sie zu umarmen.


  »Ich bin an der Reihe«, mahnte sie sehr bestimmt.


  Er legte sich zurück. »Du willst mich beschämen.«


  »O ja. Das habe ich vor.« Sie streichelte seine Brust und beobachtete sein Gesicht, war entzückt von seinen edlen Zügen, dem reinen Blau seiner Augen und den Lippen, die ihr so viel Befriedigung gebracht hatten. Sie würde alles von ihm im Gedächtnis behalten, aber sie würde ganz bestimmt besonders die Erinnerung an den Ausdruck seines Gesichts in genau dieser Minute hegen und pflegen, ein Gesicht, das Erwartung und Argwohn gleichzeitig widerspiegelte.


  Seine Beine rührten sich unter der Decke. »Ich bin bereits beschämt, falls das einen Unterschied macht.«


  Sie lächelte bei seinem Versuch, sie zu überlisten. »Nicht die Spur.«


  Die Sonne stieg über den Bergen auf und badete seinen prächtigen Oberkörper in ihrem Licht. Sie hatte sich nie vorstellen können, dass es einen so wunderbaren Mann überhaupt gab, einen mit so starken, ausgeprägten Muskeln, die wohl ausschließlich vom ununterbrochenen Reiten und ständiger Bewegung gestählt waren. Sie hätte ihn gern gefragt, was er tat, um so fit zu bleiben. Fechten? Boxen?


  Aber egal. Wenn sie es wüsste, wäre es nur eine weitere Tatsache für ihre Erinnerungen.


  Sie schüttelte sich ihr Haar über die Schulter, bündelte es wie einen Staubwedel und fuhr ihm damit über die Kehle. Sie sah, wie sich sein Adamsapfel bewegte, als er schluckte.


  Seine Hände umschlossen ihre Schultern, und er massierte sie mit intensiven, warmen Bewegungen.


  »Du sollst gar nichts tun«, flüsterte sie an seiner Haut.


  »Wenn ich nichts machen darf, muss ich gleich über dich herfallen.«


  »Das kommt nicht in Frage.« Sie strich ihm sein Haar aus dem Gesicht und spielte mit der Stirnlocke, die sich wie ein lebendiges Ding um ihren Finger ringelte. Er war so schön …


  nein, das war das falsche Wort. Nicht schön, sondern kantig, maskulin. Die Knochenstruktur seines Gesichts verlieh ihm eine einschüchternde Kraft. Seine Nase – sie grinste insgeheim –, seine Nase konnte man nur groß nennen. Niemand traute sich natürlich, das auszusprechen, aus Angst, dass er daran Anstoß nehmen könnte. Oder vielleicht auch darüber lachen würde, je nachdem, in welcher Stimmung er sich gerade befand.


  Er war ja nicht eitel und scherte sich wenig um die Meinung anderer. Sein Bartschatten über seinem Kinn kratzte, als sie mit ihren Fingern darüber glitt. Sie bewunderte seine Ohren, die so elegant eng anlagen und sie dazu verführten, an seinem rechten Ohrläppchen zu knabbern. Während sie das tat, verkrampften sich seine Hände um ihre Schultern. Ermutigt leckte sie auch seine Ohrfalten.


  Er stöhnte.


  Sie legte ihre Stirn an seine und sah ihm in die Augen. »Ich habe etwas entdeckt, was dir gefällt.«


  »Alles, was du mit mir anstellst, gefällt mir.«


  Seine Lippen bewegten sich so ausdrucksvoll, dass sie ihren Blick nicht von ihnen abwenden konnte. Seine Lippen … voll, glatt, einzig dazu erschaffen, ihr Vergnügen zu bereiten. Sie arbeitete sich Stückchen für Stückchen zu seiner Unterlippe vor und nahm sie zwischen ihre Zähne. Sie biss sanft hinein. Seine Zunge fuhr heraus und leckte ihre Oberlippe. Und sie küssten sich, küssten sich wie zwei Menschen, die ausgehungert waren nach Leidenschaft, nach Begierde … nach Liebe. Wie sie ihn liebte! Sie tat sich gütlich an seinem geöffneten Mund, bewegte ihren Kopf nach allen Seiten und tauchte immer wieder in diesen süßen Brunnen, saugte an seiner Zunge mit quälender Gier.


  Er blieb unbeweglich unter ihrem Kuss, unter ihren Händen, die seine Brust streichelten und seine Arme. Er antwortete ausschließlich auf den Kuss selber. Er folgte ihrer Führung, ein Mann, der sich gestattete, sich an die Leine legen zu lassen.


  Sein Hals war stark und kräftig, seine Schultern so muskulös, dass seine Schlüsselbeine fast nicht zu sehen waren. Sie strich durch das Haar auf seiner Brust, senkte ihren Mund über seine Brustwarzen und saugte zart daran.


  »Mein Gott.« Er krümmte sich in den Kissen.


  »Hm?« Das gefiel ihr. Einen starken, unbesiegbaren Mann zu haben, der ihrer Gnade ausgeliefert war. Ihm ihre Fingernägel sanft über die Rippen zu ziehen und zu spüren, wie sich sein Magen zusammenzog, als er nach Luft schnappte. Zu wissen, dass unter der Bettdecke ihre Belohnung wartete. Nichts konnte diese letzten Minuten zwischen ihnen stören … Verstohlen wischte sie eine Träne von seiner Brust weg.


  Er zeigte jedoch ein Einfühlungsvermögen, das sie nicht erwartet hatte, und fragte: »Samantha?« Er versuchte, ihr Kinn anzuheben.


  Sie entzog sich ihm, glitt weiter nach unten und versuchte, ihn abzulenken, indem sie das schlichte Hilfsmittel benutzte, ihn auf sein Zwerchfell zu küssen, wo seine Rippen auf seinen Brustkorb trafen.


  »Samantha?« Seine Stimme klang zwar wesentlich schwächer als vorher, aber er versuchte hartnäckig, ihr ins Gesicht zu spähen.


  Sie fuhr mit ihrer Hand über seine linke Hüfte, schob die Bettdecke etwas hinunter und erreichte seine Oberschenkel.


  Seine Oberschenkel… Sie versuchte, ihre Hand um einen zu legen und ihn zu drücken, aber er war zu breit. Zu hart. »Ich könnte ein episches Gedicht über deine Oberschenkel schreiben.«


  »Das würde den Rest der Gesellschaft viel zu sehr amüsieren, und mir gefiele das nicht.«


  »Mir auch nicht.« Sie schmiegte ihre Wange an seinen Bauch.


  »Mir fällt nämlich kein Wort ein, das sich auf Marmorsäulen reimt.«


  Er gluckste leise.


  Sie konnte das Geräusch unter ihrem Ohr hören und belohnte ihn mit einem Kuss auf seinen Bauchnabel, reizte ihn mit ihrer Zunge und genoss den Geruch seiner Haut.


  Seine Hand glitt unter sie und umfasste ihre Brust.


  Sie nahm seine Hand, legte sie zurück auf seine Brust und tätschelte sie. »Ich sagte dir doch: Ich bin an der Reihe.« Ich präge mir deinen Körper ein. Ich speichere Lust. Ich will ganz sichergehen, dass du mich niemals vergisst. Oder ich dich.


  »Wenn du erwartest, dass ich meine Hände von dir lasse, musst du mich ans Bett fesseln.«


  Sie hob ihre Augenbrauen. »Das ist eine fabelhafte Idee.«


  Eine wirklich ausgezeichnete Idee, denn sie wusste, dass er etwas dagegen hätte, wenn sie ihn verließe … und was ihn betraf, war sie schwach. Viel zu schwach.


  Sie ergriff seine Hände und legte sie um die Pfosten des Kopfteils. »Stell dir vor, dass ich dich festgebunden habe. Das müsste helfen.«


  »Das bezweifle ich«, murrte er, aber er hielt sich gehorsam an den Bettpfosten fest.


  Sie glitt mit ihrer Hand unter die Bettdecke, lüpfte sie an und lugte darunter, als ob das, was sie entdecken würde, eine große Überraschung sei. Was es ja in gewisser Weise war. Aus seinem Schamhaar ragte ein … »Wie nennst du das?«


  »Was?« Er klang beinahe schockiert.


  »Ich kann es nicht ständig nur ›es‹ nennen. Wie nennen Männer ihr Teil?«


  »Was Männer sagen, ist selten passend für die Ohren einer Lady.«


  Seine gepresste Stimme entzückte sie. »Dann kannst du es mir ja sagen.«


  Er nahm eine Hand vom Bettpfosten und streichelte ihre Wange. »Samantha …«


  Ungehalten nahm sie sein Handgelenk und platzierte es wieder an den Bettpfosten. »Sag mir, wie du es nennst.«


  »Du bist eine Lady, wenn ich dir sage, dass du eine bist.«


  Ich kann niemals eine Lady sein. Ich gehöre nicht in deine Welt. Sie holte zitternd Luft. Es war besser so, wie es war. Er würde es sehen. Sie würde es sehen. Eines Tages …


  »Samantha, hör mir zu …«


  »Was ist dies?« Sie fuhr ihm hauchzart mit ihrem Finger über seine Schwellung.


  »Wenn ich dich heirate, wirst du eine Lady sein.«


  Sie streichelte ihn. »Wie nennst du das?«


  »Du bist eine Lady, weil …«


  Sie berührte die Spitze seines Penis mit ihren Lippen und umkreiste sie mit ihrer Zunge. »Sag mir, wie du es nennst, oder ich höre auf, es zu küssen.«


  Die Muskeln auf seinen Armen und seinen Beinen traten hervor. Seine Fingerknöchel wurden weiß. Wenigstens war er jetzt abgelenkt. Gott sei Dank, er war abgelenkt. »Du lieber Himmel, Samantha.« Er klang heiser vor Schock … und Begierde.


  Sie nahm ihren Mund weg.


  Er zählte so schnell wie möglich auf. »Prügel, Schwanz, altes Horn.«


  Sie belohnte ihn mit einem Kuss darauf – und hielt wieder inne.


  »Hammer, alter Adam, Maßband.«


  Sie saugte leicht an der Spitze, nur einmal und nicht mehr.


  »Knüppel, Bandit …«


  Er stoppte seine Aufzählung und sah sie an.


  »Wenn du dich nicht bald auf mich setzt, komme ich in deinem Mund, und dann musst du mindestens eine Stunde auf deine Befriedigung warten.«


  »Oh, uns würde schon etwas einfallen, damit das schneller funktioniert«, sagte sie gedehnt. Aber sie hatte eine Kutsche zu erreichen. Ein Leben zu suchen. Also glitt sie nach oben, nahm sich Zeit dazu, küsste ihn hier und da und rieb sich an ihm wie eine liebessüchtige Katze. Dann zögerte sie.


  »Was stimmt nicht?«, fragte er mit rauer Stimme.


  »Ich weiß nicht genau, wie ich weitermachen soll.«


  »Ich würde es dir zeigen, aber ich darf ja meine Hände nicht runternehmen.«


  Sie funkelte ihn aus verengten Augen an. Er wagte es, sie zu reizen? jetzt, in seiner Lage? »Ich werde es schon herausfinden.«


  Sie würde sich neben ihn legen, ausgestreckt – nein, besser sich über ihn knien. Alles, was sie zu tun hätte, war, ihr rechtes Bein über ihn zu heben und sich seiner zu bemächtigen. Er hatte offenbar keinerlei Einwände. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Warum sollte sie es also tun?


  Nun, weil er sich – genau wie sie – verletzbar machte. Letzte Nacht hatte er nur noch aus Wut und Frustration bestanden, aber er hatte sie nicht verletzt. Das würde er niemals tun. Das wusste sie genauso sicher, wie sie wusste, dass sie ihn ewig heben würde.


  Ohne weiteres Zögern setzte sie sich nun auf ihn. Die Matratze gab nach unter ihren Knien. Die weißen Laken waren total zerknüllt. William lag unter ihr, so muskulös und stark, dass sie ihre Macht über ihn in vollen Zügen genoss. Seine Hände umklammerten nach wie vor die Bettpfosten, sein Unterleib bewegte sich in Wellen, als er nach Luft schnappte – er gehörte ihr. Nur ihr. Für diesen berauschenden Moment.


  Sie hockte sich auf seine Hüften und presste sich an ihn, an sein Glied, reizte ihn mit der Vorstellung, dass er nahe, ganz nahe daran war, in sie einzudringen. Aber sie hatte die Kontrolle darüber und murmelte: »Noch nicht, noch nicht.« Weil es sich gut anfühlte, sich an ihm zu reiben, zu sehen, wie er sich anspannte und wand. Sie kraulte mit ihren Fingernägeln leicht seine Brustbehaarung. Sie umkreiste seine Brustwarzen, sie streichelte seinen Unterleib. Sie beugte sich über ihn, küsste ihn auf den Mund und flüsterte: »Du bist so fantastisch, ausgestreckt wie ein Geschenk, das ich ausgewickelt habe, mit dem ich mich aber noch nicht ausgiebig genug vergnügt habe.«


  Unter ihr hoben und senkten sich seine Hüften begehrlich.


  »Nimm dir dein Vergnügen.«


  Seine Bewegung sorgte dafür, dass ihr Geschlecht sich eng an seins presste, und es überkam sie so heftige Lust, dass sie errötete und noch feuchter wurde.


  Wenn er das noch einmal tat, wäre sie verloren. Entschlossen, dieses letzte Mal so lange wie möglich hinauszuzögern, sagte sie: »Beweg dich nicht. Ich bin diejenige, die hier die Kontrolle hat.«


  Er lachte, ein heiseres, neckendes Lachen. »Kontrolle? Du hast dich nicht unter Kontrolle. Ich habe mich nicht unter Kontrolle. Wir sind auf Gedeih und Verderb unserer Leidenschaft ausgeliefert, werden mitgerissen von ihr und können nicht voneinander lassen.« Er lachte wieder. Er schaute ihr in die Augen, forderte sie heraus, als er bewusst langsam seinen Griff um die Bettpfosten lockerte und seine Hände nach ihr ausstreckte, ihre Schenkel berührte, seine Hände unter ihre Hüften gleiten ließ …


  Ihr Rückgrat gab nach, ihr Körper wurde weich und widerstandslos in dem süßen Rausch der Wollust. Er hatte Recht. Es war Leidenschaft, die sie mit sich riss, sie für immer veränderte.


  Er drängte sie, sich auf die Knie zu erheben, rückte sie in die richtige Position und fand ihr feuchtes, warmes Zentrum. Gemeinsam hielten sie inne, genossen die Vorfreude.


  Das Warten kam einer Ekstase gleich.


  Das sanfte Eindringen von ihm war mehr, großartiger, wunderbarer als jede Sekunde zuvor in ihrem ganzen Leben. Sie steigerte ihre Bewegungen behutsam, und die Momente des Zögerns dazwischen waren so lustvoll, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Jede ihrer Bewegungen erzeugte sowohl ein heiseres Stöhnen in seiner Kehle als auch in ihrer. Hilflose Begierde überschwemmte sie. Ihre körperliche Verbindung war noch neu für sie, ein Wunder an Lust. Er drang so tief in sie ein, mit solcher Hitze, dass es den Anschein hatte, als wollte er sie kennzeichnen. Sie wollte sich ihm entziehen, sich ihm geradezu entreißen, aber er umfasste ihre Hüften und drang erneut in sie ein.


  Beide keuchten sie laut, gefangen in der Falle der Wollust. Sie bewegten sich schneller, die Matratze hüpfte unter ihren Knien.


  Sie liebte dies alles; die Gerüche, die Laute, die Wärme, die Enge.


  Sie ritten rhythmisch und in rasendem Tempo. Plötzlich beugte sie sich vor und schmiegte ihr Gesicht an seins. »Ich gehöre dir.«


  »Ja!« Seine Augen blitzten vor Triumph.


  Sie ließ ihn erneut tief in sich eindringen. »Und du gehörst mir.«


  »Nein.«


  »O ja.« Ich liebe dich. Ich liebe dich.


  »Verlass mich niemals.«


  Ich liebe dich.


  Er warf seinen Kopf in der Agonie der Lust in den Nacken und presste sie an sich. Seine Lenden verkrampften sich, und er füllte sie mit Wärme und Nässe. Mit Samen. Mit ihm.


  Kapitel 28


  William nickte erschöpft ein, und Samantha schlüpfte aus dem Bett. Gestern Abend hatte Clarinda ihr ihre Reisekleidung bereitgelegt; Samantha raffte sie an sich und schlich auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer. Ihr Schrankkoffer stand schon dort, gepackt und bereit, aufgeladen zu werden. Ebenso lagen ihre Handschuhe, ihr Hut und ihr Mantel bereit. Während sie sich anzog, prüfte sie den Raum, ob sie irgendetwas vergessen hatte, aber da war nichts. Sie hatte kein Zeichen an diesem Ort hinterlassen, an dem sie vom Himmel in die Hölle hinabgestiegen war. Sie fand das ganz in Ordnung so, außer … Sie nahm ihr kleines Messer aus ihrem Damentäschchen und kniete sich neben den Tisch in dem Haus, in dem William ihr so viel Liebe erwiesen hatte. Unter dem Tisch, auf der unpolierten Seite der Oberfläche, schnitzte sie ihre und die Initialen von William ein und ummalte sie mit einem Herz.


  Wirklich albern. Keiner würde das je entdecken. Aber sie wüsste, dass es da war. Sie wollte, dass etwas von ihrer Liebe hier verewigt blieb.


  Oder eher … von ihrer Leidenschaft. William hatte Recht.


  Das erklärte, warum ein Mann wie er eine Frau wie sie, die er im Grunde verachtete, heiraten wollte. Wieso eine Frau wie sie einen so dummen und engstirnigen Mann wie ihn verführen konnte.


  Sie warf einen Blick aus dem Fenster und entdeckte eine Reihe von sechs Figuren: sechs Mädchen von zwölf bis vier, die dunkelblaue, knöchellange Kleider trugen, deren Haar in strenge Zöpfe geflochten war und deren Stiefel glänzten. Emmeline hatte nur einen Handschuh an. Vivians Haube schlabberte ihr im Nacken. Sie sahen alle etwas verschlafen aus, aber sie standen da, fixierten das kleine Cottage und warteten beharrlich auf … Nun ja, sie hatte sich doch nicht im Ernst vorgestellt, dass sie sich heimlich davonstehlen konnte, oder?


  Schweren Herzens ging sie hinaus in die kühle Morgenluft und hinüber zu der schweigsamen kleinen Abordnung. »Mädchen.« Sie breitete ihre Arme aus.


  Sie starrten sie mit anklagenden Augen an.


  »Die Haushälterin sagt, dass Sie uns verlassen«, sagte Agnes.


  »Das tun Sie doch nicht, oder?«


  Da brach Emmeline aus der Reihe und rannte auf sie zu. Die anderen folgten sofort, umarmten sie, hielten sie und schnieften in ihren Rock.


  »Miss Prendregast, Miss Prendregast, verlassen Sie uns nicht«, bat Henrietta.


  »Ja, Misss Prendregasst, wir ssind auch ganss artig«, versprach Emmeline.


  Mit einer erwachsenen Stimme, die so ganz anders klang als das bockige Kind von letzter Woche, sagte Agnes: »Miss Prendregast, Sie waren unsere beste Gouvernante, und Sie waren meine beste Freundin. Bitte, bitte, können Sie nicht einen Weg finden, um bei uns zu bleiben?«


  Sie brach Samantha das Herz. Sie alle brachen Samantha das Herz, und sie hatte nicht gedacht, dass es noch mehr gebrochen werden konnte. Sie nahm die Kleinen bei der Hand. »Lasst uns einen Spaziergang machen.«


  »Das bedeutet nein«, flüsterte Kyla.


  Die bedrückte Gruppe trottete durch das taufeuchte Gras und hinterließ eine Spur ihrer Fußabdrücke.


  Samantha wusste, dass sie etwas, irgendetwas sagen musste.


  Etwas Kluges. Sie musste das Richtige sagen. Und sie fürchtete, dass es nur eine Sache gab, die das Richtige war, und sie nur eine Chance hatte, es auszusprechen. »Wisst ihr, warum ich fahre? Hat Mrs. Shelbourn es euch gesagt?«


  Die Kinder schüttelten unisono betrübt den Kopf.


  »Weil ich, als ich sehr jung war, eine Diebin war.«


  Die Kinder schnappten hörbar nach Luft.


  »O ja. Ich war die allerschlimmste Sorte von Sünderin. Ich habe Leuten ihr Geld und das, was ihnen gehört, geraubt. Ich war eine Taschendiebin.« Sie blieb stehen und sah eine nach der anderen an. Die armen, verängstigten, schockierten Kleinen.


  Sie wussten nicht, was sie sagen sollten. Sie wussten nicht, was sie tun sollten. »Ich war sehr gut als Diebin, und ich war geradezu berühmt. Ich hatte sogar einen Spitznamen – die Theater-Taschendiebin. Die Wohlhabenden prahlten damit, dass ich ihre Taschen ausgeraubt hatte. Sogar Leute, denen ich nichts gestohlen hatte, brüsteten sich damit. Aber eines Tages griff ich in die falsche Tasche, und die Besitzerin dieser Tasche stellte mich. Lady Bucknell brachte mich dazu, das Falsche meines Handelns zu erkennen, und ich besserte mich.« Samantha schluckte hart. Jetzt kam der schwere Teil. Der Teil, der wehtat.


  »Aber hat man einmal einen bestimmten Ruf, bleibt er einem für ewig erhalten. Wenn Leute hören, dass ich einmal eine Diebin war, dann denken sie, dass ich immer noch eine Diebin sein muss. Wenn etwas vermisst wird und ich irgendwie in der Nähe bin, dann beschuldigen sie mich.«


  »Haben Sie also Mamas Miniatur genommen?«, klagte Vivian sie sowohl mit Worten als auch mit ihren Augen an.


  Samantha taumelte, verletzter, als sie sich vorstellen konnte, obgleich sie angenommen hatte, dass nichts sie mehr verletzen würde.


  »Nein, hat sie nicht!« Mara gab Vivian eine Ohrfeige.


  Samantha tappte rückwärts, bis sie mit den Röcken eine Bank streifte und sank darauf nieder. »Seht ihr? Vivian ist bereits misstrauisch.« Sie senkte ihren Blick auf ihre Handschuhe, dann sah sie die Kinder wieder an. »Nein, Vivian, ich habe es nicht getan, aber dein Papa denkt, dass ich es tat.«


  »Ich dachte, Sie haben ihm geholfen, die schlechte Lady zu fangen gestern Nacht«, sagte Mara. »Hat das nicht dazu geführt, dass er Sie jetzt lieber mag?«


  »Ich habe geholfen, aber das hat seine Meinung über mich in Wahrheit nur verschlechtert. Ich habe meine Fähigkeiten als Taschendiebin benutzt, um ihm zu helfen. Und damit habe ich ein für allemal bewiesen, dass ich eine Diebin war. Ich bin und bleibe verurteilt, egal, was ich getan habe oder tue.«


  »Wer hat Mamas Miniatur genommen?«, fragte Agnes.


  »Wenn wir das herausfinden würden, könnten Sie bleiben.«


  Samantha antwortete sehr vorsichtig. »Ich kann euch nicht sagen, wer die Miniatur eurer Mutter genommen hat, aber sogar wenn ich es wüsste, würde ich nicht bleiben. Versteht ihr, euer Papa denkt das Schlimmste von mir, und ich werde nicht bleiben und darauf warten, ständig angeklagt zu werden.«


  »Miss Prendregast, es tut mir Leid.« Vivian lief zu ihr, setzte sich neben sie und legte ihre Arme um Samanthas Schultern.


  »Ich hätte Sie nicht beschuldigen sollen.«


  »Ist schon in Ordnung.« Samantha streichelte ihr Haar. »Andere Menschen haben diesen Fehler auch gemacht.«


  »Wir wollten so gerne, dass Sie unsere Mutter werden«, sagte Agnes.


  Du meine Güte. »Ich würde zu gern eure Mutter sein, aber ihr wisst, und ich weiß, dass eine frühere Diebin, eine Gouvernante und eine Frau ohne Hintergrund und ohne Familie keinen Mann heiraten kann, der so wichtig ist wie euer Vater.«


  »Ssie können das.« Emmelines Augen leuchteten.


  »Und ich würde zusätzlich euch Kindern keinen Gefallen tun, wenn ihr erst mal in die Gesellschaft eingeführt werdet.«


  Agnes ballte ihre Fäuste. »Das möchte ich nicht erleben, dass irgendjemand schlecht über Sie redet.«


  »Das wirst du.«


  »Vater liebt Sie«, wandte Henrietta ein.


  Samantha blieb die Luft weg. Bestand er deshalb darauf, dass sie blieb? Weil er dachte, dass er sie lieben würde? Oder weil er sie entjungfert hatte und in irgendeiner blödsinnig beschämten Ecke seiner Seele glaubte, dass er es wieder gutmachen musste?


  »Vielleicht denkt er das. Aber er wird bald darüber hinwegkommen.« Aus tiefster Seele entfleuchten ihr die Worte: »Männer kommen immer darüber hinweg.«


  »Das ist nicht fair«, jammerte Kyla.


  Ein eigenartiges Lächeln umspielte Samanthas Lippen. »Das ist das Leben nie, Kleine. Was man nie vergessen darf, ist – wenn man etwas tut, von dem man weiß, dass es falsch ist, muss man damit aufhören und die Dinge wieder in Ordnung bringen.«


  »Wir sind nur Kinder.« Maras Kinn reckte sich streitlustig.


  »Wie sollen wir wissen, ob etwas falsch ist?«


  »Wenn du die ganze Zeit ein flaues Gefühl im Magen hast, immer darauf wartest, dass jemand es herausfindet, dann hast du etwas falsch gemacht. Wenn du dich selbst versteckst und fürchtest, dass du bei Tageslicht ertappt wirst, dann stimmt etwas nicht. Wenn du anderen Schmerz zufügst, dann tust du das Falsche.« Samantha erhob sich, ging hinüber zu Mara und berührte ihr Kinn. »Mara, hör auf dein Herz, und alles wird wieder gut.« Genug davon! Das war gefährlich nahe an einer Lektion. »Ich muss jetzt gehen. Ich werde euch alle nie vergessen.«


  Du lieber Himmel, das war die Wahrheit. Die absolute Wahrheit. »Ich werde euch immer in meinem Herzen bewahren.« Sie umarmte alle einzeln, suchte nach etwas Tröstendem, was sie sagen konnte, und fühlte sich miserabel. Vielleicht war sie doch nicht für den Beruf einer Gouvernante geschaffen. Auf jeden Fall war es besser, dass sie nun verschwand.


  Sie ließ sie zurück, eine verlorene kleine Gruppe, die ihr zerbrechliches Herz in ihren Händen hielt.


  Als sie zurück ins Cottage ging, merkte sie, dass ihr Schrankkoffer nicht mehr im Wohnzimmer stand.


  Ein schlechtes Zeichen.


  Sie fand William in ihrem Schlafzimmer, vollständig angezogen. Er sah absolut umwerfend aus, wie er auf die Risse in den Laken starrte, die er in der letzten Nacht mit seinen Stiefeln erzeugt hatte.


  »Das wird für Klatsch innerhalb der Dienerschaft sorgen«, sagte er.


  Er sah sie so ruhig an, dass sie wusste, er hatte sie gehört. Er musterte sie, und obgleich er freundlich aussah, versengten seine blauen Augen sie mit ihrem Blick. »Warum trägst du einen Hut und Handschuhe? Du hast doch sicher nicht vor, so früh an diesem schönen Morgen schon Besuche zu machen. Wir müssen unsere Hochzeit planen.«


  Er brachte sie damit zum Weinen.


  Er brachte sie damit zur Raserei.


  Sie würde sich nur Raserei gestatten. »Wie ich es geplant hatte, werde ich gehen. Ich kehre zurück zu der Vornehmen Akademie der Gouvernanten, und bin ich einmal da, werde ich Lady Bucknell sagen, dass ich eine unpassende Gouvernante bin. Ich wäre besser geeignet als Gesellschafterin für ältere Damen, für die Leitung einer Schule oder für jede andere Tätigkeit, die mich fern von Männern hält.«


  Er trat so schnell auf sie zu, dass sie zurückwich, eine instinktive Reaktion, die nicht, wie sie gehofft hatte, im anderen Raum endete, sondern mit einem entwürdigenden Zusammenprall mit der Türfüllung.


  »Ich fürchte, ich muss Lady Bucknell schreiben, dass man dir keinerlei Position anvertrauen darf, in der du Zugang zu dem Geld oder den Besitztümern anderer Leute hast.«


  Ihr blieb die Luft weg vor Schmerz angesichts seiner Beschuldigung. Was war sie doch für eine Idiotin zu erwarten, dass eine Nacht mit atemberaubendem Sex dazu führen würde, dass er ihren wahren Charakter sähe.


  Ganz offensichtlich war das nicht der Fall, denn er hielt sie nicht nur für eine Diebin, sondern glaubte auch noch, dass sie bei ihm bleiben würde. »Ja, und nach der Erfahrung mit dir und meinem letzten Dienstherrn, auch ein Mann, der mich gehasst hat, werde ich überhaupt nie wieder in England arbeiten können.« Sie zuckte die Achseln und gab sich den Anschein von Sorglosigkeit. »Ich werde ins Ausland gehen müssen.«


  »Das kannst du nicht.« Er wirkte völlig entspannt und ruhig und so selbstsicher wie ein Gott, der etwas verkündete. »Wozu das? Du kannst hier bleiben und meine Frau werden, und du würdest mehr besitzen, als du jemals als Gouvernante besessen hast – oder als Diebin.«


  Er konnte ihr nicht sagen, was sie zu tun und zu lassen hatte. Er hatte das Recht dazu verloren. »Aber wo bleibt dann der Reiz des Verbotenen? Die Erregung, die man beim Stehlen hat?


  Die Erregung, wenn man herumschleicht und eine Affäre hat?


  Dieses Hochgefühl wird dann verflogen sein.«


  Er stellte seinen Fuß auf den Holzstuhl und stützte seinen Ellbogen auf sein Knie. »Du kannst mir alles stehlen, was du möchtest, wenn du bleibst.«


  Sie musterte ihn, wie er da vor ihr stand, gekleidet wie ein Pirat, ausgestattet mit der Selbstsicherheit eines Lords. »Wenn ich dich heirate, würde mir sowieso alles mit dir gemeinsam gehören. Ich kann mich nicht selbst bestehlen.«


  Er beobachtete sie genau. Zu genau, wog alle ihre Reaktionen ab, las alles, bis auf die Wahrheit. »Gib mir wenigstens die Miniatur von meiner Frau zurück.«


  Sie schloss die Augen, weil ihr plötzlich die Tränen in die Augen schossen.


  Nein. Keine Tränen. Wut war viel besser. »Diese Miniatur deiner Frau ist wenig genug als Vergütung für meine Hilfe bei Lady Featherstonebaugh.«


  Das verschlug ihm die Sprache, so als hätte man ihn mit eiskaltem Wasser Übergossen. Er nahm ihr Handgelenk, eine ruhige, sanfte Bewegung. »War es dein Vater, der dir das Stehlen beigebracht hat?«


  »Ja, aber lass dich davon nicht beeinflussen. Ich war gut darin, und ich mochte es. Ich mochte die Erregung. Manchmal vermisse ich sie sogar.« Sie biss sich auf die Unterlippe. Das stimmte, aber es lief gleichzeitig darauf hinaus, dass sie zugab, die Miniatur seiner Frau gestohlen zu haben. Aber sie würde ihre Zeit nicht mit Unschuldsbeteuerungen verschwenden, die er sowieso nicht glauben würde.


  »Du hättest nichts zu essen gehabt, wenn du nicht erfolgreich gewesen wärst.«


  »Das trifft auf Tausende von anderen Dieben ebenfalls zu, William. Fang jetzt nicht an, Mitgefühl zu zeigen. Das wird dich nur in Verwirrung stürzen.«


  Er beugte sich über sie, ließ sie seine Hitze spüren, fixierte, blickte sie unverwandt mit diesen verblüffenden Augen an.


  »Die Kinder brauchen dich.«


  »Die Kinder werden sehr gut ohne mich zurechtkommen.«


  Das wenigstens entsprach der Wahrheit.


  »Ich brauche dich.« Er streichelte ihre Wangen mit seinen Fingerspitzen und sprach die Worte aus, die zu hören sie gestern Nacht einen Mord begangen hätte: »Ich liebe dich.«


  Glaubte er es? Ja. Natürlich tat er das. Es gab keinen anderen Grund für sein verblüffendes Heiratsangebot. Er glaubte, dass er sie liebte – aber er vertraute ihr nicht.


  Dieses Mal konnte sie ihre Tränen nicht zurückhalten. »Ist das wirklich Liebe? Etwas, das bei den ersten Anzeichen von Schwierigkeiten ins Wanken gerät? Ein Gefühl ohne Vertrauen? Ein leerer Verstand und ein emsiger Schwanz?« Er versuchte zu antworten, aber sie legte ihm ihre Hand über den Mund. »Antworte nicht. Genau das ist es, was Liebe ist. Ich habe es immer wieder erlebt, und ich lehne das ab. Ich will deine Art von Liebe nicht.« Sie stieß seine Hand weg. »Ich habe etwas Besseres verdient.«


  Er betrachtete seine Finger, als hätte ihre Berührung ihn verbrannt. »Ich kann das nicht länger ertragen. Es tut zu weh.«


  »Gut. Deine armseligen kleinen Gefühle lassen sich mit meinen nicht vergleichen.«


  Er sah auf sie hinunter und lächelte, ein schmerzerfülltes Lächeln. »Hauptsache, du leidest genauso wie ich.«


  William saß mit eingefallenen Schultern an seinem Schreibtisch, stützte seinen Kopf in seine Hände und fragte sich, wie alles so schnell so schief laufen konnte. Er hatte sich verliebt, leidenschaftlich und wahnsinnig verliebt. Er hatte seine gesamten Grundsätze verraten, seine Moral, um mit Samantha zu schlafen. Er hatte auf der Veranda gestanden, während die Musik spielte und die Kerzen flackerten, während er als Gastgeber auf dem Ball hätte sein müssen. Mit einer Frau, die nicht aus seiner Klasse stammte und unbekannten Ursprungs war. Und ihn hatte die Leidenschaft derartig überwältigt … gut. Das bewies, dass seine moralischen Grundsätze die richtigen waren. Er hätte niemals nachgeben sollen. Er hätte sie nach ihrer Familie fragen müssen. Er hätte ihren Hintergrund erforschen müssen, dann wäre dies alles niemals passiert.


  Außer … dass er sie schon wieder begehrte. Gleich jetzt.


  Hier. Auf dem Schreibtisch. Auf dem Fußboden. Auf dem Sofa.


  Er hatte aus Leidenschaft so den Verstand verloren, dass er gewillt gewesen war, alles, woran er glaubte, beiseite zu schieben und seine Kinder Samanthas diebischem Charakter auszuliefern, nur damit er sie haben konnte.


  Und sie hatte ihn zurückgewiesen.


  Er stöhnte. Er krümmte sich vor Demütigung. Diese lügenhafte kleine Diebin hatte ihn mit ihrer Verachtung gestraft und war aus seinem Leben verschwunden.


  Die Zeit würde seine Wunden heilen, natürlich. Er würde über sie hinwegkommen, natürlich.


  Aber im Moment hatte er das Gefühl, innerlich zu verbluten.


  Hatte das Gefühl, sein Herz würde bluten. Und er kam nicht über das eine Gefühl hinweg, das ihm mehr als alles andere zu schaffen machte.


  Zweifel.


  Was wäre, wenn sie diese Dinge nicht gestohlen hatte? Was wäre, wenn sie nur aus Stolz heraus zugegeben hatte, dass sie es gewesen war, und er die ganze Zeit noch einen Dieb im Haus hatte, einen, der von ihrer Vergangenheit wusste und sich aus irgendeinem ruchlosen Grund wünschte, sie zu trennen? Aber es hatte keinen Wechsel beim Personal gegeben.


  Diese Bedenken waren nichts weiter als der feige Griff nach Strohhalmen eines verzweifelten, leidenden Mannes. Samantha hatte es getan. Sie war es gewesen.


  Er hob gar nicht erst den Kopf, als er hörte, dass sich die Tür öffnete. Er wollte nur, dass man ihn in Ruhe ließ. »Was willst du?«, fragte er.


  »Ich habe den Bericht von der Küste«, antwortete Duncan.


  »Lief alles glatt?« Es interessierte William nicht im Geringsten.


  »Kommt darauf an, was du mit glatt meinst.« Duncan blieb in der Tür stehen und wollte nur ungern eintreten. Keiner wollte jetzt in Williams Nähe sein. »Das Schiff lag vor Anker in der Bucht. Das Boot kam, um die Passagiere zum Schiff zu befördern. Paschenka tat genau das, was wir vorausgesehen hatten.


  Er griff sich Lady Featherstonebaughs Täschchen, rannte ins Wasser, kletterte ins Boot und befahl ihnen, sich in die Riemen zu legen. Featherstonebaugh schrie so laut wie ein Esel, jagte im Wasser hinter ihm her und schaffte es fast bis zum Boot.«


  William hob seinen Kopf. »Was meinst du mit fast?«


  Duncan schien zwischen Entsetzen und Amüsiertheit zu schwanken. »Lady Featherstonebaugh zielte mit ihrer Pistole und erschoss ihn.«


  »Mein Gott! Ist er tot?«


  »Reichlich tot. Verblüffender Schuss für eine Frau mit so einer Spielzeugpistole.« Duncan blinzelte. »Dann traten wir auf den Plan, nahmen das Boot unter Beschuss, während Paschenka ihnen befahl, um ihr Leben zu rudern. Wir verhafteten Lady Featherstonebaugh, aber William … sie scheint durchgedreht zu sein. Sie redete mit Leuten, die gar nicht da waren.«


  »Vielleicht hat der Richter Mitleid mit ihr und weist sie in eine Irrenanstalt ein.«


  »Wenn du das Mitleid nennen willst. Ich würde lieber hängen.«


  »Also ist es letztlich vorbei.« Merkwürdig der Gedanke, dass William jetzt nichts mehr zu tun blieb, keine Mission mehr zu erfüllen hatte. Er hatte Marys Tod gerächt, und er hatte angenommen, dass er jubilieren würde. Stattdessen fühlte er nur Schmerz.


  Duncan beobachtete William beinahe … mitleidig. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ich werde es überleben.«


  »Das weiß ich. Aber wirst du jemals zugeben, dass du einen Fehler gemacht hast?« Duncan seufzte. »Antworte lieber nicht.


  Ich hau jetzt ab, bringe Teresa nach Hause mit einem Umweg über den Pfarrer. Ich werde sie heiraten.«


  William versuchte, sich für seine Freunde zu freuen. Freute sich für seine Freunde. Aber gleichzeitig war er auch neidisch.


  Er erhob sich, umkurvte seinen Schreibtisch und ging mit ausgestreckter Hand auf Duncan zu. »Viel Glück euch beiden.«


  Duncan trat vor und schüttelte seine Hand.


  Die beiden Männer sahen sich an, und William dachte an all die Monate zurück und all die Patrouillen, all die Täuschungen und all das Hochgefühl. Beide lachten. Williams Lachen klang etwas heiser, und sie klopften sich gegenseitig auf die Schulter.


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte William. »Teresa ist eine wundervolle Frau.«


  »Ich verdiene sie eigentlich gar nicht. Aber sag ihr das nur ja nicht.« Schwungvoll verließ Duncan das Zimmer.


  William hörte, wie er sagte: »Guten Morgen, meine Kleine.


  Willst du deinen Papa besuchen?«


  »N … nein«, stammelte eine dünne Stimme.


  Mara.


  William wusste, dass es egoistisch war, aber er war froh, dass sie nicht zu ihm kommen wollte. Er wollte nicht versuchen, seinen unglücklichen Kindern zu erklären, warum Samantha gegangen war. Er hatte keine Antwort, außer dass er in der wichtigsten Angelegenheit seines Lebens versagt hatte. Er ging zurück hinter seinen Schreibtisch, sank wieder auf seinen Stuhl, stützte seine Ellbogen auf, und legte seinen Kopf zwischen die Hände.


  »Vater?«


  Sein Kopf zuckte hoch.


  Blass und verängstigt schaute Mara ihn an.


  Er gab sich Mühe, väterlich und freundlich zu klingen.


  »Mara, geht es um etwas, was wir vielleicht auch später bereden können? Ich habe wirklich viel zu tun im Moment.«


  Sie warf einen Blick auf die Tür, als wäre der Gedanke, wieder zu verschwinden, äußerst verlockend. Dann schüttelte sie den Kopf und trottete zögerlich mit gesenkten Augen ins Zimmer.


  Er beherrschte sich mit Mühe, ihr keinen scharfen Befehl zu erteilen, anständig zu gehen: Kopf hoch, Schultern gerade!


  Wenn er ehrlich wäre – und wenn Samantha hier wäre, würde sie darauf bestehen, dass er ehrlich wäre –, verkörperte er allerdings zurzeit auch nicht gerade den Inbegriff militärischer Haltung.


  Mara stellte sich vor seinen Schreibtisch und starrte ihn nun mit großen Augen an.


  »Um was geht es, Mara?«


  Mit ungläubiger, zittriger Stimme fragte sie: »Vater, hast du geweint?«


  »Nein. Ich habe nicht geweint.« Nicht seine Augen, aber sein Herz.


  Sie griff in ihre Rocktasche und zog einen zierlichen goldenen Rahmen hervor. Ihre Hand zitterte, als sie ihn über den Schreibtisch schob.


  Er packte ihr schmales Handgelenk.


  Es war die Miniatur seiner Frau.


  »Wo hast du sie gefunden?«


  »Ich habe sie nicht gefunden.« Sie holte bebend Luft. »Ich habe sie genommen.«


  Seine Finger ließen ihr Handgelenk frei. Sein Verstand war wie ausgelöscht. Er wusste nicht, was er denken sollte. Was er sagen sollte. Er betrachtete das Gemälde von Mary in dieser schmalen, zitternden Hand.


  Seine eigene Tochter. Sein eigen Fleisch und Blut. Einmal ein Dieb, immer ein Dieb. Schwarz ist Schwarz, und Weiß ist Weiß, und irgendwelche grauen Schattierungen existierten nicht.


  Er brachte nur mit Mühe ein Wort heraus. »Hast du all die fehlenden Dinge von Mama genommen?«


  Mara nickte. Sie war so weiß, dass ihre Haut beinahe grün wirkte. Ihr Mund arbeitete, als versuchte sie, einen Schrei zu unterdrücken. Er sah, wie sie schluckte.


  Was hatte sie getan?


  Er erhob sich.


  Mara wich zurück, ein kleines Mädchen, das ihren ganzen Mut zusammengenommen hatte, um ihrem Vater gegenüberzutreten und ihm die Wahrheit zu sagen.


  Er bewegte sich langsam und vorsichtig, überlegte sich jedoch, dass er sie nicht noch mehr ängstigen wollte, und setzte sich deshalb wieder. Einladend schob er seinen Stuhl etwas zurück und klopfte sich aufs Knie. »Komm und erzähl deinem Papa alles.«


  Kapitel 29


  Die Kutsche rumpelte die Berge hinunter. Bei jeder Kurve wurde Samantha an die Seite der Kabine gepresst, und alle neben ihr sitzenden Passagiere quetschten sie zusätzlich ein. Als die Kutsche wieder geradeaus fuhr, rutschten alle wieder in ihre normalen Sitzpositionen und warteten grimmig auf die nächste Kurve, in der sie auf den überfüllten Sitzen nahezu übereinander kugelten. Acht Leute: vier, die mit dem Rücken zur Fahrtrichtung saßen, und vier, die das Geschehen von vorne genießen durften. Sechs Männer, zwei Frauen, alles gleichermaßen leidende Passagiere, die in einer stickigen Kutsche saßen, weil alle Fenster geschlossen waren, um den Straßenstaub fern zu halten. Und alle erwarteten sehnsüchtig ihre Ankunft in York.


  Samantha starrte aus dem Fenster der Kutsche und gab sich alle erdenkliche Mühe, froh darüber zu sein, dass sie diese zerklüfteten Felsen hinter sich lassen konnte. Sie hasste das Land.


  Sie hatte es immer gehasst, mit seiner frischen Luft, dem pieksenden Gras und den Fleischfressern, die nur darauf warteten, ein unaufmerksames Mädchen zu verschlingen. Ja, sie konnte es kaum erwarten, wieder in London zu sein mit seinem konstanten Lärmpegel, dem Geruch von verfaultem Müll und dem schmutzigen Nebel, der alles, von den Gebäuden bis hin zu den besten Handschuhen einer Frau, schwarz färbte. Adorna würde nicht glücklich darüber sein, sie zu sehen …


  »Brrr!«, hörte sie den Kutscher rufen. »Brrr!«


  »Warum halten wir?« Der Bürger aus Edinburgh schob das Fenster herunter und streckte seinen Hals hinaus. »Ach, ist nur ein Baum, der auf der Straße liegt.«


  Die Passagiere stöhnten.


  Samantha versuchte, ihre plötzliche Freude zu unterdrücken. Der Baum bedeutete eine unnötige Verzögerung, eine Unannehmlichkeit … und eine, die ihren Aufenthalt hier im Lake District um ein paar Minuten verlängerte. Minuten, in denen sie auf der Straße stehen und auf den Devil’s Fell blicken konnte, auf die Wasserfälle, auf die Trockensteinmauern … und heimlich Abschiedstränen weinen konnte. Denn unabhängig davon, was sie sich einredete, die Wahrheit war, dass sie diese Region ziemlich schätzen gelernt hatte. Oder eher – die Menschen, die ihr hier begegnet waren.


  »Anhalten und her mit dem Zeug!«, erscholl ein scharfer Befehl neben der Straße.


  Anhalten und her mit dem Zeug? Samantha runzelte die Stirn. Und ein Baum auf der Straße. Sicher nur ein Zufall. Das war nicht Williams tiefe Stimme, die geübt gemein klang. Er wäre ihr nicht gefolgt. Nicht nach den bitteren Worten, die sie sich gegenseitig an den Kopf geworfen hatten. Sie hatte ihre Ansichten glasklar gemacht.


  Die Hausfrau auf der anderen Seite der Kutsche plumpste in ihren Sitz zurück und presste sich die Hand an ihren üppigen Busen. »Straßenräuber.« Ihre Stimme nahm an Lautstärke zu.


  »Straßenräuber! Sie werden uns ausrauben und vergewaltigen.«


  »Sie zuerst«, grummelte Samantha sarkastisch. Sie musste wirklich mal ihr elendes Pech in den Griff kriegen.


  »Das sind ziemlich viele.« Der Schotte blinzelte vor Verblüffung. »Einige sind erbärmlich klein.«


  Klein? Was meinte er mit klein? Aber sie fürchtete, dass sie die Antwort kannte. »Wie Kinder?«, fragte sie.


  Der Räuber draußen rief: »Wir suchen eine Frau, groß, schlank, schön!«


  Samantha duckte sich in ihren Sitz und machte sich so unsichtbar wie möglich. Es war tatsächlich William, aber sie würde ihm das nie verzeihen, solange sie lebte.


  Gleichzeitig hatte sie das Bedürfnis … zu lachen.


  »Blondes Haar so hell, dass es wie Mondlicht schimmert.


  Liefert sie uns aus, und wir lassen den Rest von euch frei.«


  Alle Augen klebten auf ihr.


  »Sie ist nicht schön«, erklärte die Hausfrau roh, »aber sie passt zum Rest der Beschreibung.«


  Einer der Männer stieß die Tür auf.


  Alle in der Kutsche packten mit an, um Samantha aus ihrem Sitz zu hieven und sie nach draußen zu schubsen. Sie stolperte und landete unsanft auf der Straße.


  »Hört mal her!«, rief der Kutscher den sechs kleinen Straßenräubern und dem einen großen Straßenräuber zu, die alle ihre Gesichter bis zur Nase mit Halstüchern bedeckt hatten.


  »Ich kann nicht zulassen, dass ihr mir ‘ne Passagierin entführt.


  Nicht gut für meinen Ruf, gar nicht gut!«


  Das größte der Kinder rief: »Du hast bereits das Fahrgeld!


  Was kümmert’s dich, wenn sie entführt wird?«


  Agnes. Agnes nahm teil an dieser ruchlosen Tat. Tatsächlich – Samantha kam taumelnd wieder auf die Füße – saßen alle Kinder maskiert auf Pferden und warteten am Straßenrand.


  Nun ja, die beiden kleinsten Straßenräuber saßen auf Ponys, die an Leitzügeln gingen.


  Der gesamte Gregory-Clan war aufgetaucht, um ihr aufzulauern. Warum gaben sie sich diese Mühe? Sie schoss William einen giftigen Blick zu.


  Er sah genauso aus wie in der Nacht, in der sie angekommen war. Ganz schwarz gekleidet. Zu groß, zu breit, zu männlich.


  Unzumutbar, tyrannisch … und diese Augen. Diese glänzenden blauen Augen, die sie beobachteten und sie neckten und sich labten. An ihr.


  Sie errötete, reckte aber ihr Kinn.


  »Ich kann’s nicht durchgehn lassen, dass ihr sie mitnehmt«, protestierte der Kutscher. »Miss Prendregast ist mein Passagier, und ich hab ‘ne Pflicht zu erfülln.«


  Samantha sah, wie Vivian dem kleinsten Räuber zunickte.


  Kyla gehorchte prompt und piepste: »Sie ist meine Mama, und ich vermisse sie.«


  Der Kutscher drehte sich um und blitzte Samantha an. »Verdammich, Lady, Sie lass’n Ihre Kinder im Stich?«


  »Das sind nicht meine Kinder«, sagte Samantha spitz.


  Die Passagiere schnappten schockiert nach Luft.


  »Mama, wie kannst du das sagen?«, heulte Agnes gekonnt.


  »Wir vermissen dich.«


  »Mama.« »Mama.« »Mama.« Je nach Alter und ihren schauspielerischen Fähigkeiten jammerten die Kinder entweder verzweifelt oder eher belustigt.


  Mit verschränkten Armen beobachtete William die anrührende Szene.


  Samantha ignorierte ihn und überflog mit ihrem durchbohrenden Lehrerinnenblick die merkwürdige Versammlung. »Ich hätte mir so etwas möglicherweise von eurem Vater vorstellen können, aber von euch Kindern hätte ich wirklich besseres Betragen erwartet.«


  Die Passagiere kämpften um die besten Plätze am Fenster und an der Tür und lauschten begierig.


  Die dicke Frau verkündete nach einer angespannten Pause:


  »Dies ist kein Raubüberfall. Dies ist…« Ihr fehlten die passenden Worte, und sie verurteilte Samantha mit einem missbilligenden Schnauben.


  »Aber Miss Prendregast.« Emmeline zog ihr Halstuch herunter. »Ssie haben etwas gestohlen.«


  Samantha blieb vor Empörung die Luft weg, und sie warf William einen bitterbösen Blick zu.


  Er erwiderte ihn gelassen.


  Emmeline fuhr fort: »Ssie haben mein Herss gestohlen.«


  »Mein Herz haben Sie auch gestohlen«, sagte Kyla.


  Samantha hätte am liebsten laut und vernehmlich gestöhnt angesichts dieser Farce. Sie fühlte sich hin und her gerissen zwischen Lachen und Weinen.


  »Sie haben sich all unsere Herzen genommen.« Agnes sprang von ihrem Pferd, lief hinüber zu Samantha und nahm ihre Hände: »Bitte, Miss Prendregast, wollen Sie nicht bei uns bleiben?«


  Samantha blickte das Mädchen an. Blickte alle Mädchen an.


  Blickte hoch zu William. Er streifte seine Reithandschuhe ab und berührte die Brust über seinem Herzen mit seinen Fingerspitzen.


  Zu ihrer Beschämung floss ihr eigenes Herz vor Liebe über.


  Vor ewiger, verzweifelter Liebe.


  Mit einem abfälligen Grunzen löste der Kutscher die Seile, mit denen Samanthas Schrankkoffer befestigt war, und stellte ihn auf die Straße. Der Baum wurde beiseite geräumt. Die Kutsche rumpelte davon und hinterließ eine Staubwolke, die von der Brise weggeweht wurde.


  Der Rest der Kinder stieg aus den Sätteln. Sie hüpften vor Freude auf und ab und umarmten Samantha fast alle gleichzeitig. »Waren wir nicht gut, Miss Prendregast?« »Wollten Sie weinen?« – »Sind Sie nicht glücklich, dass Sie bleiben?«


  Sie umarmte sie gleichfalls und lachte über ihren gelungenen Streich.


  »In Ordnung, Mädchen.« William stieg ab und klatschte einmal in die Hände, laut und befehlsgewohnt. »Gebt uns fünf Minuten allein.«


  Die Kinder sahen einander an und kicherten. Dann scheuchte Agnes sie zu ihren Pferden. Die älteren Mädchen halfen den kleineren in die Sättel.


  Samantha versuchte, nur sie zu beobachten. Versuchte, William zu ignorieren. Aber er erzwang ihre Aufmerksamkeit.


  Stand in ihrem Blickfeld. Stand ihr zu nahe und atmete zu viel von dieser abscheulichen frischen Luft ein. Er musste ihr wohl zu viel davon wegatmen, denn sie fühlte sich schwach und schwindelig.


  »Wir lieben Sie, Miss Prendregast!«, riefen die Kinder, als sie wegritten und das Pferd ihres Vaters mit wegführten.


  Sie winkte halbherzig.


  Die Sonne schien und liebkoste ihr Gesicht mit ihrer Wärme.


  Sein Halstuch wehte in der sanften Brise. »Also. Da sind wir.


  Wieder auf der Straße.« Er nahm ihre behandschuhte Hand und zog ihr sehr bedächtig den Handschuh aus. Er verbeugte sich und presste seine Lippen in ihre Handfläche. »Endlich allein.«


  Sein warmer Atem erzeugte eine Gänsehaut auf ihren Armen. Ihre verräterischen Brustwarzen stellten sich sofort auf.


  Sie tat einen Schritt rückwärts. Er folgte ihr. Und jedes Mal, wenn sie erneut einen Schritt zurück machte, machte er einen vorwärts.


  »Danke, dass du zugestimmt hast, mir zuzuhören.«


  Er ging schon wieder von falschen Voraussetzungen aus.


  »Ich habe zu nichts meine Zustimmung gegeben.«


  »Du bist nicht weggelaufen. Das ist zumindest schon etwas und momentan genug.« Er wies auf einen umgestürzten Baumstamm unter den Schatten eines hohen, gesunden Baumes.


  »Würdest du mir die Ehre erweisen, dich mit mir hinzusetzen, während wir uns unterhalten?«


  Sie musste mit ihm reden, aber sie zögerte.


  Er wusste warum. »Ich überprüfe das Gelände auf Schlangen«, versicherte er ihr, wobei er nicht den Eindruck erweckte, als würde er sich über ihre Ängste lustig machen.


  Also ging sie durch das Gras neben der Straße hinüber zu dem vorgeschlagenen Platz, und er rollte den Baumstumpf mehrmals vor und zurück, um irgendwelche möglicherweise auf der Lauer liegenden Kreaturen zu vertreiben. Er zog sich sein schwarzes Reitjackett aus, faltete es einmal sorgfältig und legte es über den Stamm. Sie setzte sich und achtete darauf, sich auf damenhafte Art zu bewegen, als würde das ihre kriminelle Vergangenheit aus seinem Kopf löschen können.


  Dann, zu ihrem Entsetzen, beugte er sein eines Knie vor ihr.


  »Bitte, tu das nicht.« Sie zupfte an seinem Arm. »Colonel Gregory, bitte, das ist nicht nötig.«


  Er rührte sich nicht. »Colonel Gregory? Du hast mich William genannt … heute Morgen.«


  Röte überzog ihr Gesicht. »Ja, aber bevor wir …« Sie benahm sich wirklich zu närrisch. »Du hast natürlich Recht. Da wir es bereits getan haben, ist es lächerlich, so zu tun, als hätten wir nicht.«


  »Ziemlich.«


  »Aber bitte, knie nicht vor mir nieder.«


  »Ich halte sehr viel von Fragen des Protokolls. Ich bin der Meinung, dass man einen Hofknicks vor der Königin machen sollte. Ich bin der Meinung, dass man vor einem Offizier salutieren sollte. Und ich bin der Meinung, dass ein Paar sich umwerben sollte, bevor es heiratet, dass es sich erst nach der Zeremonie in sein Ehebett legen sollte und dass ein Mann bei seinem Heiratsantrag niederknien sollte.« Er nahm ihre Hand, die behandschuhte, und streifte ihr auch von dieser den Handschuh ab. Beide Handschuhe steckte er in seine Westentasche und nahm ihre bloßen Hände in seine. »Ich habe bei dir alles falsch gemacht.«


  Sie dachte zurück an letzte Nacht. Und an den heutigen Morgen. Und errötete wieder. »Nicht alles.«


  »Ich danke dir dafür.« Ein rätselhaftes Lächeln spielte um seine Lippen. Er verbannte es rasch und fuhr ernst fort: »Ich bin ebenfalls der Meinung, dass ein Mann niederknien sollte, wenn er die Verzeihung einer Dame erbittet, der er schweres Unrecht angetan hat – so wie ich dir schweres Unrecht angetan habe. Mara hat die Sachen meiner verstorbenen Frau genommen.«


  Ein Teil des Schmerzes, den sie erlitten hatte, wurde gelindert. Nach Samanthas Lektion hatte Mara gestanden. Samantha hatte wenigstens eine Sache richtig gemacht. »Ich weiß.«


  Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Woher wusstest du das?«


  »Ein Dieb erkennt immer einen anderen Dieb.« Samantha zuckte leicht mit den Achseln. »Sie ist das Kind in der Mitte.


  Anders als Agnes und Vivian entwickelt sie sich noch nicht zur Frau. Noch nicht. Aber sie ist auch kein liebenswertes kleines Kind mehr wie Henrietta oder Emmeline oder Kyla, sie steht also auf verlorenem Posten.«


  Er sah aus wie vom Donner gerührt. »Daran habe ich mit keiner Silbe gedacht. Wie bin ich nur mit meinen Kindern zurechtgekommen, bevor du mit deinen Einsichten und deiner Weisheit zu uns gekommen bist?«


  Samantha wollte ihn gerade Schmeichler schimpfen – aber er hatte Recht. Vor ihm lagen jede Menge Probleme, und sie hatte ihm tatsächlich viel Kummer erspart.


  »Sie sagte mir, dass ihre Erinnerung an ihre Mutter zu verblassen begann. Wenn sie nachts allein war, versuchte sie, sich Marys Gesicht vorzustellen, aber sie konnte sich nicht mehr daran erinnern. Mara nahm Marys Dinge in dem Versuch, ihre Mutter zu sich zurückzuholen. Zum Trost.«


  Samantha unterdrückte ein Schluchzen. »Armes kleines Mädchen.«


  »Ich lasse die Miniatur kopieren, eine für jedes Kind.« Er küsste Samanthas Fingerknöchel erst auf der einen, dann auf der anderen Hand. »Und ich hoffe, dass ich ihnen eine neue Mutter bringen kann, die sie zu Bett bringt.«


  Sie schaute stirnrunzelnd beiseite.


  »Wenn ich sie davon überzeugen kann, dass sie mir vergibt, weil ich sie wegen ihrer Vergangenheit beschuldigt habe.«


  Der ganze Schmerz, die ganze Verbitterung, all die Jahre des Missbrauchs und der Verachtung kamen hoch. Sie schluckte.


  Sie wollte es. Sie liebte ihn so sehr, dass sie fähig sein sollte, ihm alles zu vergeben … aber sie konnte nicht.


  Sie hatte herausgefunden, dass einige Dinge unverzeihlich waren. Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«


  Er bewegte sich, als wäre ihm unbehaglich zumute, und sprach schneller. »Ich war unbeugsam, was meine Ethik betrifft. Jeder muss den Unterschied zwischen richtig und falsch kennen, und niemals kann es Grund genug dafür geben zu betrügen, zu lügen … zu stehlen. Aber meine Tochter, mein eigen Fleisch und Blut, braucht mein Mitgefühl, und ich werde sie nicht wegen ihres Fehlers bestrafen.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Obwohl sie und ich uns ernsthaft und lange über Moral unterhalten werden.«


  »Ja. Gut. Aber Mara wird stets diejenige sein, die versucht, an ihre Grenzen zu gehen.«


  »Ich brauche deine Hilfe, um Mara den richtigen Weg zu weisen.«


  Sie schnaubte leise, aber undamenhaft.


  Er holte tief Luft. »Sogar bevor ich das mit Mara erfahren habe, wusste ich, dass ich mich ändern muss. Ich müsste mich ändern – oder ich könnte dich nicht halten. Diese Erkenntnis hasste ich. Deswegen dachte ich, eventuell könnte ich mich ein klein wenig ändern und dich dazu bringen, dich sehr viel zu ändern.«


  Belustigung und Ablehnung vermischten sich in ihr, bis sie den Unterschied kaum mehr erkennen konnte. Am liebsten hätte sie gelacht: Sie wäre heute Vormittag fast erstickt an ihrem Schmerz!


  »Aber du hast mich zurückgewiesen. Ich habe dir meine Besitztümer angeboten. Dir lag nichts daran. Also habe ich dir meine Liebe gestanden. Du hast meine Liebe verschmäht.«


  Sie rieb sich über die Augen. »Das wollte ich nicht. Kein Mann hat mir jemals gesagt, dass er mich liebt.«


  »Und jetzt liege ich auf Knien vor dir. Ich krieche vor dir zu Kreuze.« Er krabbelte näher, so nahe, dass er sich an ihre Beine lehnen konnte. »Ich war im Unrecht. Ich war dumm und stur.


  Ich war selbstgerecht und egoistisch. Bitte, bitte, vergib mir.«


  »In Ordnung!« Sie sollte nicht nachgeben. »Natürlich.«


  Aber sie konnte nicht anders. »Ich vergebe dir.« Sie wollte ihn.


  Sie liebte ihn.


  »Also … Willst du mich nicht ansehen?« Er sprach nun ganz sanft neben ihrem Ohr, so dicht, dass sein Atem ihren Hals streifte.


  Sie betrachtete ihn kurz und sah dann wieder ihre Hände an.


  »Samantha, ich kann die Vergangenheit genauso wenig ändern wie du.« Mit seinem Daumen massierte er ihre Handfläche. »Ich kann dir nur versprechen, meinen Fehler nicht zu wiederholen.«


  Nur mit Mühe konnte sie eine heftige Erwiderung unterdrücken. »Nicht einmal ein klein wenig? Nicht einmal im tiefsten Winkel deines Verstandes? Wenn du wieder einmal etwas verlegst oder wenn ein unzufriedener Diener das Tafelsilber klaut, wirst du dann nicht heimlich mich verdächtigen?«


  Er schwieg so lange, dass sie sich danach sehnte, sich zu bewegen, von ihm abzurücken und … das zu tun, worum er sie gebeten hatte, nämlich ihn anzusehen. Als sie es endlich tat, entdeckte sie so viel Verständnis in seinen Augen, dass sie erschauerte.


  In gemessenem Tonfall sagte er: »Ich garantiere dir, dass ich dich nie etwas anderem verdächtigen werde, als eine schöne, liebenswürdige, intelligente Frau zu sein, an die ich glaube.


  Aber ich kann dich nicht zwingen, auch an mich zu glauben.«


  Mit kummervoll verzogenem Gesicht erhob er sich. »Kein Wunder, dass du in dir keine Liebe zu mir spürst. Du zweifelst an meiner Aufrichtigkeit und an meinem Charakter.«


  »Nein, das stimmt nicht! Ich zweifel nicht im Mindesten an dir. Ich … an jedem anderen immer …« Sie konnte es kaum glauben, dass sie das sagte. So eine schwache Entschuldigung, um so große Angst zu überdecken. Denn wenn sie sich für alle Zeit an William band, würde sie sich weiteren möglichen Verletzungen öffnen. Es war ein Spiel, eins mit so hohem Einsatz, dass sie eher bereit war, ihr Leben in Armut und in Diensten zu verbringen, als die Chance zu ergreifen, Williams Frau zu werden.


  Bis auf eine Sache. Sie erhob sich, umfasste sein Handgelenk und starrte ihn ernüchtert an. »Ich liebe dich. Ich habe dich von dem Moment an geliebt, als ich dich hoch zu Pferd erblickt habe und dich für einen gefährlichen, gut aussehenden Teufel hielt.«


  Jetzt prüfte er sie. »Liebst du mich genug, dass du mir dein Herz anvertraust?«


  »Versprichst du mir, gut dafür zu sorgen?«


  »In der Tat verspreche ich dir das.«


  »Du würdest mich niemals belügen.« Dieses Mal zögerte sie nicht. »Ich liebe dich, und ich will dich heiraten.«


  Ohne seinen Blick von ihr abzuwenden, rief er: »Kinder! Alles geregelt. Miss Prendregast hat eingewilligt, meine Frau zu werden.«


  Sie lächelten sich an angesichts der Vorstellung der Freude der Kinder.


  »Mädchen!«, rief er jetzt noch lauter.


  Sie spähte ins Grün der Bäume und Büsche. »Wo sind die Kinder?«


  »Du nimmst doch nicht an … dass sie beschlossen haben, dafür zu sorgen, dass alles garantiert nach ihren Wünschen verläuft?« Er nickte und rieb sich versonnen das Kinn. »Bewundernswerte Taktik. Ich muss ihnen ein Kompliment machen dafür.«


  »Wie wollen sie das bewerkstelligen?« Ihre Augen weiteten sich. »Indem sie uns in der Wildnis allein lassen?«


  Er gluckste, aber mit einem einzigen Blick auf ihr ängstliches Gesicht unterdrückte er sein Lachen. »Es ist keine Wildnis«, sagte er beruhigend. »Sic haben wahrscheinlich gedacht, wenn wir gezwungen sind, die Nacht gemeinsam zu verbringen, würden wir uns aussöhnen müssen. Und letztendlich wären wir so unwiderruflich kompromittiert, dass wir gezwungen wären zu heiraten.«


  Sie konnte es nicht fassen, dass die Kinder so etwas ausgeheckt hatten. »Das ist ja ungeheuer gerissen!«


  »Das könnte man sagen, ja.« Er prustete amüsiert.


  Sie musterte ihn finster. »Du bist stolz auf sie.«


  »Nicht stolz. Nicht wirklich. Nur … beeindruckt von ihrem logischen Denken.« Er räusperte sich und wechselte das Thema. »Wenn wir auf der Straße bleiben, würde uns wahrscheinlich jemand in den nächsten paar Tagen finden.«


  »In den nächsten paar Tagen?«, rief sie schockiert aus.


  »Wenn wir der Straße folgen und keiner vorbeifährt, würden wir zwei Tage brauchen – höchstens –, um Silvermere zu erreichen.« Er schlang seinen Arm um ihre Taille und manövrierte sie näher zu sich. »Andererseits, wenn du mir vertrauen würdest, ich kenne eine Abkürzung durch den Wald.«


  Seine Nähe machte sie schwindelig. »Wie lange …?«


  »Ich hätte dich bis morgen früh zuverlässig nach Hause gebracht.«


  Sie atmete schwer, sie starrte ihn an, dann die grünen Bäume und undurchdringlichen Büsche, die sich seitwärts der Straße erstreckten. »Gibt es da Wölfe?«


  »Keine Wölfe. Keine Bären. Es ist sicher.«


  »Wir werden hungern und dürsten.«


  »Ich kann dich ernähren. Vertrau mir.«


  »Wo werden wir schlafen?«


  Er grinste, zog sich sein Reitjackett wieder an, und ging hinüber zu einem Beutel, der neben der Straße abgestellt war. »Ich schätze mal, dass unsere Kinder das für uns dagelassen haben.«


  Er öffnete ihn. »Ja. Decken, Leinwand. Ein paar Nahrungsmittel. Ich bin Soldat. Ich habe schon mit bedeutend weniger einen gemütlichen Unterstand gebaut.« Er kehrte zu ihr zurück und legte ihr den Arm um die Schultern. »Denk darüber nach. Du und ich unter den Sternen …«


  »Nachtfalter. Fledermäuse. Lauter kleine kriechende, krabbelnde Viecher.«


  »Liebling, wenn es dunkel ist und du dich fürchtest, werde ich mein Bestes tun, um dich abzulenken.« Er sah sie sehnsuchtsvoll an.


  Sie wusste, dass er sie gleich küssen würde. Sie wusste, dass es ein ganz besonderer Kuss werden würde. Sie schmiegte sich an ihn, ergriff seine Revers und hielt ihm ihre Lippen entgegen.


  Das war es, was sie sich erhofft hatte. Eine süße Vereinigung ihrer beider Atem, eine Orgie ihrer Lippen und Zungen, gegenseitiges Begehren, eine Bekräftigung ihrer Schwüre.


  »Hat dich das abgelenkt?«, fragte er.


  Mit geschlossenen Augen nickte sie.


  »Gehen wir in den Wald? Vertraust du mir?«


  Sie nickte erneut.


  »Mehr wollte ich nicht.« Er zerrte ihren Schrankkoffer von der Straße zwischen dichtes Gebüsch, warf sich den Beutel über die Schulter und dirigierte sie unter die Bäume. »Heute Nacht kannst du mir erzählen, wieso du mich für einen so gefährlichen, gut aussehenden Teufel hieltest.«


  Wenn er Glück hatte, würden sie absolut und unwiderruflich kompromittiert sein – und sie wären verheiratet, bevor Samantha herausgefunden hatte, dass es ein Dorf gab, das nur zwei Kilometer entfernt von ihnen lag.


  Seine Kinder waren schließlich nicht die einzigen Taktiker in der Familie.


  – Ende –
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